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Buch

Blair Mallory, eine attraktive und tatkräftige junge Frau, hat sich nach einer gescheiterten Ehe ihren Lebenstraum erfüllt und ein Fitness-Studio eröffnet. Doch wer Erfolg hat, ruft auch Neider auf den Plan. Etwa Nicole Goodwin, die ständig und penetrant versucht, Blair zu kopieren. Als Blair eines Abends auf dem Parkplatz vor dem Fitness-Studio im Dunklen mitbekommt, wie ein Unbekannter ihre »Doppelgängerin« erschießt, denkt sie sofort, sie sei die eigentliche Zielscheibe des Anschlags gewesen. Auf dem Polizeirevier glaubt sie dann ihren Augen nicht zu trauen, als Lieutenant Jefferson Wyatt Bloodsworth die Ermittlungen leitet. Zwei Jahre zuvor hatte Blair sich mit dem ehemaligen Footballprofi mehrfach getroffen, bis der sang- und klanglos aus ihrem Leben verschwand. Verärgert spürt Blair, dass ihre Gefühle diesem Schuft gegenüber alles andere als erloschen sind. Und Wyatt nutzt seinen Charme, um Blair erneut zu gewinnen. Wenig später will Blair ihr Auto vom Parkplatz vor dem Fitnesscenter abholen, da trifft sie ein Streifschuss am Oberarm. Und als am folgenden Tag an einer Kreuzung die Bremsen ihres Autos versagen und sie einen schweren Unfall verursacht, verhärtet sich der Verdacht, dass Nicole Goodwin Opfer einer Verwechslung mit Blair gewesen war. Doch wer hat Interesse, Blair Mallory aus der Welt zu schaffen? Fieberhaft und von explosiven Wortgefechten begleitet, suchen Wyatt und Blair nach dem möglichen Täter, ein Wettlauf mit der Zeit …
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1

Die meisten Menschen finden Cheerleading albern. Wenn die wüssten …



Das typisch amerikanische Girl, das bin ich. Wer sich die Fotos in meinem High-School-Jahrbuch anschaut, sieht ein Mädchen mit langen blonden Haaren, sonnengebräunter Haut und einem strahlenden Lächeln über blendend weißen Zähnen, bezahlt mit Tausenden von Dollar für Spangen und Bleichmittel. Die weißen Zähne natürlich, nicht die Haare und die Haut. Ich hatte die unerschütterliche Selbstsicherheit einer Teenager-Prinzessin aus der oberen Mittelschicht; mir konnte nichts Schlimmes zustoßen. Immerhin war ich Cheerleader.

Ich gebe es zu. Quatsch, ich bin stolz darauf. Wir Cheerleader werden oft für hirntote Schnepfen gehalten, aber nur von Leuten, die selbst nie Cheerleader waren. Ich verzeihe ihnen ihre Ahnungslosigkeit. Cheerleading ist harte Arbeit, es ist ein anstrengendes Zusammenspiel von Geschick und Kraft, und es ist nicht ungefährlich. Immer wieder kommt es dabei zu Verletzungen, manchmal sogar zu Todesfällen. Vor allem die Mädchen sind gefährdet; die Jungs sind die Werfer, die Mädchen werden geworfen. Im Fachjargon heißen wir »Flyer«, was totaler Blödsinn ist, weil wir natürlich nicht fliegen können. Wir werden geworfen. Und die Mädchen, die geworfen werden, sind diejenigen, die auf den Kopf fallen und sich den Hals brechen können.

Na gut, den Hals habe ich mir nie gebrochen, aber dafür den linken Arm und das Schlüsselbein, und einmal renkte ich mir das rechte Knie aus. Die Zerrungen und Prellungen habe ich nie gezählt. Aber ich kann exzellent balancieren, habe schöne, straffe Beine und kann immer noch einen Rückwärts-Flickflack und einen Spagat machen. Außerdem habe ich das College über ein Cheerleading-Stipendium finanziert. Ist das ein cooles Land oder was?

Also, ich heiße jedenfalls Blair Mallory. Ja, ich weiß. Ein echt zickiger Name. Er passt zu Cheerleading und blonden Haaren. Aber ich kann nichts dafür; meine Eltern haben mich so getauft. Mein Vater heißt auch Blair, darum muss ich mich wohl glücklich schätzen, dass sie bei meiner Taufe nicht einfach ein Junior hinter seinen Namen gesetzt haben. Ich glaube nicht, dass ich zur beliebtesten Schülerin unserer High School gewählt worden wäre, wenn ich Blair Henry Mallory Junior geheißen hätte. Blair Elizabeth reicht völlig, vielen Dank. Ich meine, in Hollywood geben die Leute ihren Kindern Namen wie Homer, ohne Witz. Wenn diese Kinder irgendwann erwachsen werden und ihre Eltern umbringen, sollten sie meiner Meinung nach allesamt auf Notwehr plädieren und freigesprochen werden.

Was mich zu dem Mord bringt, den ich gesehen habe.

Na schön, das tut es nicht wirklich, aber immerhin ist es einigermaßen logisch. Die Verbindung, meine ich.

Und echt amerikanischen Cheerleadern stoßen sehr wohl schlimme Sachen zu. Immerhin war ich verheiratet, oder etwa nicht?

Auch das hat irgendwie mit dem Mord zu tun. Ich heiratete Jason Carson direkt nach dem College und hieß daraufhin vier Jahre lang Blair Carson. Natürlich war es dumm von mir, jemanden zu heiraten, bei dem sich der Vorname auf den Nachnamen reimt, aber hinterher ist man immer schlauer. Jason war ein Vollblutpolitiker: im Studentenrat, im Wahlkampfkomitee für seinen Vater, einen Abgeordneten im Parlament von North Carolina, oder für seinen Onkel, den Bürgermeister  bla bla bla. Jason sah so phantastisch aus, dass manche Mädchen echt ins Stottern kamen. Blöd, dass er das genau wusste. Er hatte dichtes, sonnengeküsstes Haar (ein poetischer Ausdruck für blond), gemeißelte Gesichtszüge, dunkelblaue Augen und einen durchtrainierten Body. Ähnlich wie bei John Kennedy jun. Der Body, meine ich.

Zusammen waren wir das Reklamepaar für blondes Haar und ein blendendes Gebiss. Und mein Body war auch nicht ohne, wenn ich mal so sagen darf. Mussten wir da nicht heiraten?

Vier Jahre später entheirateten wir uns wieder, zu unserer beiderseitigen großen Erleichterung. Schließlich hatten wir außer unserem Aussehen nichts gemeinsam, und ich glaube nicht, dass sich allein darauf eine Ehe gründen lässt, oder? Jason wollte unbedingt ein Kind, damit wir wie die typisch amerikanische Familie aussahen, während er auszog, um der jüngste Kongressabgeordnete aller Zeiten in North Carolina zu werden, was mich, falls es jemand interessiert, stinksauer machte, weil er bis dahin um keinen Preis ein Baby wollte, und plötzlich sollte ich eins bekommen, nur weil es sich im Wahlkampf so gut macht? Ich sagte ihm, er könne mich mal lecken. Nicht, dass er mich nie zuvor geleckt hätte, aber diesmal meinte ich woanders, klar?

In der Scheidungsvereinbarung habe ich ihn richtig abgezockt. Vielleicht sollte ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben; ich meine, aus feministischer Sicht ist das nicht gerade der Königsweg. Auf eigenen Füßen stehen, es aus eigener Kraft schaffen und so weiter und so fort. Dabei glaube ich tatsächlich an all das, aber ich wollte Jason leiden lassen. Ich wollte ihn bestrafen. Wofür? Dass ich ihn dabei erwischt hatte, wie er an Silvester mit meiner jüngsten Schwester Jennifer rumknutschte, während die restliche Familie im Wohnzimmer war und fieberhaft dem Football-Spiel folgte. Jenni war damals siebzehn.

Also, auch wenn ich wütend bin, weiß ich ganz genau, was ich tue. Als ich sie im Esszimmer stehen sah, schlich ich auf Zehenspitzen davon und holte eine der Einwegkameras, die wir damals benutzten, um die Feier für Jasons Wahlkampf zu dokumentieren  der Kandidat im Kreise der Familie, alle fröhlich um einen Tisch versammelt, auf dem sich sämtliche Arterien verstopfende Süßigkeiten häufen, während im Fernsehen das Football-Spiel läuft. Er bevorzugte die Fotos von unseren Familienfeiern, weil meine Familie viel besser aussieht als seine. Jason ließ nichts aus, was seinem Wahlkampf genutzt hätte.

Jedenfalls schoss ich ein echt gutes Bild von Jason und Jenni, mit Blitz und allem, damit er wusste, dass ich ihn am Sack hatte. Was hätte er tun sollen? Mir hinterherjagen, sich vor den Augen meines Vaters auf mich hechten und mir die Kamera aus der Hand reißen? Wohl kaum. Zum einen hätte er dann einiges zu erklären gehabt, und natürlich konnte er nicht darauf zählen, dass ich seine Story stützen würde. Zum anderen hätte ihn mein Vater mit einem Tritt in den Fernseher befördert, wenn er es gewagt hätte, seiner Prinzessin und weiblichen Stammhalterin ein Haar zu krümmen. Habe ich schon erwähnt, dass ich Daddys Augenstern bin?

Also reichte ich die Scheidung ein, und Jason gab mir alles, was ich verlangte, und das unter einer einzigen Bedingung: Dass ich ihm das Foto und das Negativ von ihm und Jenni gab. Na klar, warum auch nicht? Schließlich hatte ich sicherheitshalber mehrere Abzüge machen lassen.

Vielleicht meinte Jason, ich sei zu blöd dafür. Es ist ein schwerer Fehler, die Skrupellosigkeit deiner Gegner zu unterschätzen. Auch aus diesem Grund wird es Jason in der Politik nie weit bringen, schätze ich.

Außerdem erzählte ich Mom, dass sich Jenni von Jason hatte küssen lassen. Es glaubt doch wohl niemand, dass die kleine falsche Möchtegern-Lolita ungeschoren davongekommen wäre, oder? Nicht, dass ich Jenni nicht lieben würde, aber sie ist unser Nesthäkchen und glaubt, ihr steht alles und vor allem jeder zu, den sie sich in den Kopf gesetzt hat. Ab und zu muss man sie in die Schranken weisen. Außerdem ist mir aufgefallen, dass sich auch ihr Name reimt: Jenni Mallory. Eigentlich heißt sie Jennifer, aber niemand nennt sie so, deshalb zählt das nicht. Ich weiß nicht, was mich so an Namen stört, die sich reimen, aber ich sollte mich unbedingt von solchen Leuten fern halten. Trotzdem habe ich Jenni verziehen, weil sie meine Schwester ist. Jason würde ich nie im Leben verzeihen.

Und so knöpfte sich Mom Jenni vor, die mich unter Tränen um Verzeihung bat und versprach, von nun an ein artiges Mädchen zu sein oder zumindest mehr Geschmack zu beweisen, während meine zweite Schwester Siana, die damals Jura studierte, die Verhandlungen mit Jason übernahm. Der Name »Siana« soll angeblich die walisische Form von »Jane« sein, aber ganz unter uns: In Wahrheit bedeutet der Name »männerfressende Hyäne mit niedlichen Grübchen«. Das ist Siana nämlich.

Nachdem die Mallory-Frauen erst in Aktion getreten waren, ging die Scheidung in Rekordzeit über die Bühne, ohne dass Daddy je mitgekriegt hätte, warum wir eigentlich so sauer auf Jason waren. Nicht, dass es ihn besonders interessiert hätte; wenn wir sauer auf ihn waren, dann war er schon unseretwegen ebenfalls sauer auf ihn. Ist er nicht ein echter Schatz?

In der Scheidungsvereinbarung bekam ich von Jason einen goldenen Abschiedskuss, tausend Dank. Und das rote Mercedes-Cabrio natürlich, aber das Geld war wichtiger, denn das legte ich an. Ich kaufte mir eine Muckibude. Ein Fitnesscenter. Schließlich soll man die eigenen Talente nutzen, und ich weiß, wie man sich in Form hält. Siana schlug vor, ich sollte das Studio »Blairs bezaubernde Busenbude« nennen, aber ich wollte nicht das falsche Publikum anlocken und auch nicht den Eindruck erwecken, dass wir Schönheitsoperationen durchführen. Mom kam irgendwann auf »Great Bods«, das gefiel uns allen, und so wurde das ehemalige »Hallorans« umgetauft.

Für die Umbauten und Renovierung musste ich ganz schön abdrücken, doch als das Studio fertig war, schrie es laut: »Luxus!« Die Spiegel glänzten, die Fitnessgeräte waren vom Allerfeinsten, die Toiletten, Garderoben und Duschen waren komplett erneuert worden, wir hatten zwei Saunas und einen Pool einbauen lassen und die Räume um einen Massageraum erweitert. Ein Great-Bods-Mitglied konnte zwischen Yoga, Aerobic, Tae Bo oder Kickboxen wählen. Wer beim Yoga nicht genug Aggressionen abgebaut hatte, konnte anschließend nach nebenan gehen und Arschtritte verteilen. Außerdem legte ich großen Wert darauf, dass alle meine Angestellten in Erster Hilfe und Herzdruckmassage ausgebildet waren, weil man nie wissen kann, ob sich nicht ein übergewichtiger Schreibtischhocker mit überhöhtem Cholesterinspiegel zu viele Gewichte auf die Hebebank packt, weil er, um seine Sekretärin zu beeindrucken, über Nacht seinen Teenager-Body zurückhaben will, und schon ist es passiert: Er bettelt geradezu um einen Herzinfarkt. Außerdem wirkt so was in einer Anzeige echt professionell.

Das viele Geld und die Erste-Hilfe-Kurse zahlten sich aus. Schon einen Monat nach der Eröffnung lief das Great Bods wie geschmiert. Die Kundinnen und Kunden konnten für einen Monat oder ein ganzes Jahr Mitglied werden  natürlich mit Rabatt, wenn sie für ein Jahr bezahlten, was nur geschickt ist, weil man sie damit am Haken hat und die meisten von ihnen dann regelmäßig kommen, wenn sie ihr Geld nicht zum Fenster rauswerfen wollen. Viele Autos auf dem Parkplatz machen schon von außen einen guten Eindruck, und wie wichtig der erste Eindruck ist, weiß wohl jeder. So oder so vermehrten sich meine Mäuse wie die Karnickel. Es war ein echt prickelndes Gefühl, vom Scheitel bis runter zu den Legwarmers  die einige Ahnungslose für passé halten mögen, weil sie keinen Dunst haben, wie eine Frau ihre Beine zur Geltung bringen kann. Ganz oben auf der Liste stehen natürlich High Heels, aber Legwarmers kommen gleich dahinter. Ich trage beides. Natürlich nicht gleichzeitig. Also bi-hitte!

Das Great Bods ist von sechs bis einundzwanzig Uhr geöffnet, sodass die Mitglieder den Besuch problemlos in ihren Tagesablauf einplanen können. Die Yogastunden liefen anfangs nicht so recht, weil sich nur ein paar Hausfrauen eingeschrieben hatten, aber dann bestellte ich beim Studentendienst ein paar knackige, gut aussehende College-Footballer, die ich eine Woche lang gegen Bezahlung mitturnen ließ. Die Hantelstemmer und Tae-Bo-Typen, allesamt kleine Möchtegern-Machos, wollten natürlich auch das machen, was meine jungen gut aussehenden Burschen so in Form hielt, und die Frauen drängten in meinen Kurs, um mit denselben jungen Burschen in einem Raum zu sein. Bis zum Ende der Woche hatten sich die Teilnehmerzahlen vervierfacht. Nachdem die Machos erst gemerkt hatten, wie anstrengend Yoga wirklich ist und wie viel es bringt, blieben die meisten dem Kurs treu  genau wie die Frauen.

Habe ich erwähnt, dass ich im College auch Psychologie belegt hatte?

Seither sind ein paar Jahre vergangen: ich bin inzwischen dreißig und stolze Eigentümerin eines erfolgreichen Unternehmens, das mich in jeder Hinsicht auf Trab hält und zugleich einen hübschen Gewinn abwirft. Das rote Cabrio habe ich gegen ein weißes eingetauscht, weil ich nicht mehr ganz so auffallen wollte. Es ist nicht schlau, als junge Singlefrau zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Außerdem wollte ich irgendwann ein neues Auto. Ich liebe diesen Geruch. Ja, ich weiß, ich hätte einen Ford oder so kaufen können, aber Jason hätte sich in den Hintern beißen können, weil ich in einem Mercedes-Cabrio rumfahre und er es nicht darf, da das schlecht für sein Image wäre. Wahrscheinlich wird er mich bis an sein Lebensende um diesen Mercedes beneiden. Hoffentlich.

Jedenfalls parkte ich das Cabrio nicht vorn auf dem Kundenparkplatz, weil ich nicht wollte, dass der Wagen ständig Schrammen oder Beulen abbekam. Ich hatte stattdessen für die Angestellten auf der Rückseite des Studios einen geteerten Privatparkplatz mit einem eigenen, viel praktischeren Eingang anlegen lassen; mein reservierter Stellplatz  extrabreit, damit ich immer bequem aus- und einsteigen kann  befindet sich direkt vor der Tür. Chefin zu sein hat was für sich. Nachdem ich aber eine großzügige Chefin bin, habe ich entlang der gesamten Rückwand des Studios ein langes Wellblech-Vordach anbringen lassen, unter dem wir alle parken können. So kommen wir ohne nass zu werden zu unseren Autos oder ins Studio. Bei Regen weiß man so was zu schätzen.

Ich bin die Chefin, aber ich halte nichts davon, meine Angestellten zu knechten. Abgesehen von dem Privatstellplatz fordere ich keine besonderen Privilegien ein. Na ja, dass ich die Gehaltsschecks unterschreibe, gibt mir wohl einen gewissen Vorteil, und bei allen finanziellen und besonders wichtigen Entscheidungen habe ich das letzte Wort, aber ich kümmere mich auch um meine Leute. Wir haben eine attraktive Firmen-Krankenversicherung, Zahnbehandlung eingeschlossen, ich zahle nicht schlecht  außerdem dürfen die Angestellten an ihren freien Tagen gegen zusätzliche Gebühr Privatstunden geben , und ich gebe mehr Urlaub als gesetzlich vorgeschrieben. Aus diesem Grund habe ich einen mehr oder weniger festen Stamm an Personal. Natürlich gibt es Wechsel, das Leben geht weiter, manche Leute ziehen weg und so, aber nur selten geht jemand, weil er oder sie woanders ein besseres Angebot bekommen hat. Eine gewisse Kontinuität beim Personal ist gut fürs Geschäft. Die Kunden haben dann das Gefühl, dass sie ihre Trainer und Lehrer kennen.

Um neun Uhr machen wir zu, und ich schließe abends gewöhnlich selbst ab, damit meine Angestellten heim zu ihrer Familie fahren oder sich mit ihren Freunden treffen oder sonst was unternehmen können. Das soll nicht heißen, dass ich keine Freunde hätte, mit denen ich mich treffe. Stimmt schon, ich habe nicht mehr so viele Dates wie kurz nach meiner Scheidung, aber das Great Bods nimmt viel Zeit in Anspruch und ist mir auch wichtig, darum geht bei mir das Geschäft vor. Und ich bin kreativ bei meinen Verabredungen: am liebsten treffe ich mich zum Mittagessen, was sehr praktisch sein kann, wenn der Typ doch nicht so toll ist wie erhofft, weil ein Mittagessen nach einer Stunde vorbei ist. Man trifft sich, man isst etwas, man geht wieder in die Arbeit. Auf diese Weise muss ich mir den Typen nicht krampfhaft vom Leib halten, wenn ich nichts mit ihm anfangen kann, und brauche mir auch keine Ausrede zu überlegen, warum ich ihn nicht mit in die Wohnung nehme. Mittagessen ist ein super Konzept, datemäßig gesehen. Falls er mir doch gefällt, eröffnen sich weitere Optionen, wie zum Beispiel ein echtes Date am Abend oder am Sonntag, wenn das Great Bods zu hat.

Jedenfalls schloss ich in der fraglichen Nacht  ich habe doch erwähnt, dass ich einen Mord beobachtet habe, oder?  wie gewöhnlich alle Türen ab. Ich war ein bisschen spät dran, weil ich noch etwas Gymnastik gemacht hatte; man kann nie wissen, ob man nicht unerwartet einen Rückwärts-Flickflack vorführen muss. Weil ich dabei ziemlich ins Schwitzen gekommen war, hatte ich noch geduscht und mir die Haare gewaschen, bevor ich meinen Kram zusammenpackte und mich auf den Weg zum Hinterausgang machte. Ich schaltete alle Lichter aus, öffnete die Tür und trat nach draußen unter das Vordach.

Ach, Moment, ich greife vor. Erst muss ich noch das mit Nicole erklären.

Nicole »ich bin die Nikki« Goodwin war der Stachel in meinem Fleisch. Sie kam vor etwa einem Jahr ins Great Bods und trieb mich vom ersten Tag an zum Wahnsinn, auch wenn mir das erst nach ein paar Monaten bewusst wurde. Nicole hat so eine rauchige Kieksstimme, die alle starken Männer schwach werden lässt. Ich hingegen hätte ihr am liebsten die Luft abgedreht. Was finden die Typen nur an diesem nachgeäfften Marylin-Monroe-Gefiepe? Die meisten Typen jedenfalls. Außerdem war Nicole ständig und zu jedem zuckersüß; es ist ein Wunder, dass bei einer derartigen Überdosis Zucker nicht jeder wie ein Superball durchs Zimmer hüpfte. Wenigstens hatte sie die Haare-um-die-Finger-kringel-Masche nicht drauf.

Aber auch nur, weil ich das nicht mache  außer ich will jemanden auf den Arm nehmen, meine ich. Normalerweise bin ich professioneller.

Kurz und schlecht, Nicole war eine sklavische Nachäfferin. Und ausgerechnet mich äffte sie nach.

Erst kamen die Haare. Von Natur aus waren ihre Haare mausbraun, aber keine zwei Wochen, nachdem sie bei uns Mitglied geworden war, wurde sie goldblond und bekam helle Strähnchen. Genau wie ich. Damals fiel es mir nicht auf, weil ihre Haare kürzer waren als meine; erst später, als sich ein Detail zum anderen fügte, ging mir auf, dass sie die gleiche Haarfarbe hatte wie ich. Dann fing sie an, die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zu bündeln, damit sie ihr beim Trainieren nicht im Weg waren. Und wer hatte wohl auch einen so hohen Pferdeschwanz, wenn sie trainierte?

Ich schminke mich kaum, wenn ich ins Studio gehe, weil das nur Zeitverschwendung ist; sobald ein Mädchen richtig ins Schwitzen kommt, hat keine Schminke eine Chance. Außerdem habe ich gute Haut und hübsche dunkle Brauen und Wimpern, weshalb es mir nichts ausmacht, mit nacktem Gesicht herumzulaufen. Allerdings habe ich eine Schwäche für eine Glistening Lotion, die meiner Haut einen sanften Schimmer verleiht. Nicole fragte mich, welche Lotion ich nehme, und ich dumme Kuh verriet es ihr. Ab dem nächsten Tag schimmerte auch Nicoles Haut.

Ihre Sportsachen wurden meinen immer ähnlicher: ein Gymnastikanzug und Legwarmer, wenn ich wirklich Sport treibe, und Yogahosen, wenn ich mich ums Geschäft kümmere. Nicole begann einen Gymnastikanzug und Legwarmer zu tragen und ansonsten in Yogahosen rumzuhüpfen. Und ich meine hüpfen. Ich glaube nicht, dass sie einen BH besaß. Leider gehörte sie zu den Frauen, die einen tragen sollten. Meine männlichen Mitglieder (ich liebe diesen Ausdruck) schienen an dem Spektakel Gefallen zu finden, aber mir wurde von dem Gewackel und Geschaukel so schwindlig, dass ich ihr immer angestrengt in die Augen sah, wenn ich mit ihr reden musste.

Dann kaufte sie sich ein weißes Cabrio.

Es war zwar kein Mercedes, sondern ein Mustang, aber trotzdem  es war ein Cabrio und es war weiß. Wie peinlich kann so jemand eigentlich werden?

Vielleicht hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen, aber das tat ich nicht. Es war nicht so, als hätte Nicole mich so toll gefunden und aus lauter Bewunderung kopiert. Im Gegenteil, ich glaube, sie konnte mich nicht ausstehen. Wenn sie mit mir redete, war das Saccharin in ihrer süßen Art immer ein bisschen zu deutlich herauszuschmecken, klar? In Nicole-Sprech bedeutete: »Ach, Schätzchen, das sind echt supergeile Ohrringe!« in Wirklichkeit: »Ich will sie dir aus den Ohren reißen und nur ein paar blutige Fetzen dranlassen, du Schlampe.« Ein anderes Mitglied im Club  natürlich eine Frau  meinte einmal sogar, nachdem sie Nicole mit hüpfenden Brüsten und wackelndem Po von dannen scharwenzeln sah: »Die Frau würde dir liebend gern die Kehle aufschlitzen, dich mit Benzin übergießen, anzünden und im Rinnstein liegen lassen. Und am allerliebsten würde sie wiederkommen, nachdem das Feuer ausgegangen ist, und auf deiner Asche tanzen.«

Na? Ich bildete mir das also nicht nur ein.

Weil ich einen möglichst bunt gemischten Club haben wollte, musste ich praktisch jeden Bewerber aufnehmen, was im Grunde kein Problem war, obwohl ich manchen eher haarigen Kandidaten am liebsten vorab zur Elektrolyse geschickt hätte; aber zum Ausgleich gab es eine Klausel im Mitgliedsvertrag  den jeder Bewerber bei der Aufnahme unterzeichnen musste , dass die Mitgliedschaft nicht verlängert wurde, wenn sich mindestens drei andere Mitglieder beschwert hatten, weil der oder die Betreffende störendes oder belästigendes oder schamloses Verhalten gezeigt hatte.

Da ich Profi bin, hätte ich Nicole nicht rausgeworfen, nur weil sie mir tierisch auf die Nerven ging. Es fiel mir schwer, professionell zu bleiben, aber ich konnte mich beherrschen. Da Nicole Nicole war, provozierte, beleidigte oder verärgerte sie praktisch jede Frau, mit der sie zu tun hatte. Sie veranstaltete regelmäßig eine Sauerei im Umkleideraum und überließ es den anderen, ihr hinterherzuräumen. Sie lästerte über andere Frauen, die nicht ganz so gut in Form waren, und hielt stundenlang die Geräte besetzt, obwohl jede Trainingseinheit auf dreißig Minuten begrenzt war.

Meist erreichten mich die Klagen in Form von bissigen Bemerkungen, aber hin und wieder wandte sich auch eine Frau mit loderndem Blick an mich und bestand darauf, eine formelle Beschwerde einzureichen. Ich danke all diesen tapferen Frauen.

Als Nicoles Jahresvertrag auslief, waren deutlich mehr als drei Beschwerden eingegangen, darum konnte ich ihr  ganz behutsam natürlich  darlegen, dass sie ihre Mitgliedschaft nicht verlängern konnte und ihren Schrank ausräumen sollte.

Der Aufschrei, den ich mir damit einhandelte, erschreckte wahrscheinlich noch die Kühe im Nachbarort. Sie beschimpfte mich als Miststück, Hure, Schlampe, und das war erst der Auftakt. Die schrillen Beleidigungen wurden immer lauter und lockten praktisch alle im Great Bods an, und ich bin überzeugt, dass sie auf mich eingedroschen hätte, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass ich besser in Form war als sie und sofort zurückgeschlagen hätte, nur ein wenig fester. So gab sie sich damit zufrieden, alles von der Theke am Empfang zu fegen  ein paar Topfpflanzen, die Aufnahmeanträge, einen Becher mit Kugelschreibern  und abzurauschen. Noch in der Tür warnte sie mich, dass ich von ihrem Anwalt hören würde.

Wunderbar. Leck mich. Meine Anwältin würde ihren Anwalt zum Frühstück verputzen. Siana ist jung, aber gefährlich, und sie scheut nicht davor zurück, mit harten Bandagen zu kämpfen. Das haben wir von unserer Mutter.

Die Frauen, die sich versammelt hatten, um Nicoles Zornesausbruch zu verfolgen, applaudierten erleichtert, als die Tür hinter ihr zuknallte. Die Männer sahen ihr belämmert hinterher. Ich war sauer, weil Nicole ihren Schrank nicht ausgeräumt hatte, denn das bedeutete, dass ich sie noch mal ins Haus lassen musste, damit sie ihren Kram abholen konnte. Ich war halb entschlossen, Siana zu fragen, ob ich darauf bestehen konnte, dass Nicole ihren Schrank zu einem fest vereinbarten Termin leerte. Dann konnte ich einen Polizisten herbestellen, der erstens bezeugen konnte, dass sie alle Sachen mitnahm, und zweitens einen weiteren Wutausbruch verhindern würde.

Der Rest des Tages verstrich wie in einem süßen Rausch. Ich war Nicole los! Es störte mich nicht mal, den Saustall zu beseitigen, den sie hinterlassen hatte, denn sie war weg, weg, weg!

Okay. So viel zu Nicole.

Und zurück zu jenem Abend und dem Hintereingang und so weiter und so fort.

Das Licht der Straßenlaterne an der Ecke reichte zwar bis auf den Parkplatz, aber trotzdem lagen überall tiefe Schatten. Es nieselte leicht, und ich fluchte leise vor mich hin, weil der Straßendreck auf mein Cabrio spritzen würde und es außerdem langsam diesig wurde. Regen und Nebel sind keine gute Kombination. Gott sei Dank habe ich keine Locken und muss mir keine Gedanken machen, dass meine Haare bei so einem Wetter verfilzen könnten.

Schließlich will jede Frau so gut wie möglich aussehen, wenn sie Zeugin eines echten Verbrechens wird.

Erst nachdem ich die Tür von außen abgeschlossen und mich umgedreht hatte, fiel mir der Wagen in der hintersten Ecke des Parkplatzes auf. Es war ein weißer Mustang. Nicole wartete auf mich, verfluchte Scheiße.

Augenblicklich angespannt und ein bisschen nervös  immerhin war sie vorhin gewalttätig geworden  trat ich einen Schritt zurück an die Wand, damit sie mich nicht von hinten überraschen konnte. Ich schaute nach links und rechts, weil ich damit rechnete, dass sie irgendwo aus dem Schatten auftauchen würde, aber nichts geschah, weshalb ich wieder auf den Mustang sah und mich fragte, ob sie wohl darin saß und darauf wartete, dass ich wegfuhr. Was würde sie dann tun? Mir nachfahren? Mich von der Straße abdrängen? Mein Auto überholen und auf mich schießen? Zugetraut hätte ich ihr alles.

In dem Regen und Nebel war es unmöglich festzustellen, ob jemand in dem Mustang saß, aber dann sah ich hinter dem Auto eine Silhouette stehen und erkannte blonde Haare. Ich tastete in meiner Handtasche nach dem Handy und schaltete es ein. Sobald sie auch nur einen Schritt auf mich zu machte, würde ich die Polizei rufen.

Dann begann sich die Gestalt hinter dem Mustang schwankend zu bewegen, und ein größerer, dunklerer Schatten löste sich von Nicole. Ein Mann. Ach du Scheiße; sie hatte jemanden mitgebracht, der mich zusammenschlagen sollte.

Ich tippte die ersten zwei Ziffern ein.

Ein lauter Knall ließ mich hochschrecken. Mein erster Gedanke war, dass irgendwo in der Nähe ein Blitz eingeschlagen hatte. Aber ich hatte keinen Blitz gesehen und spürte auch keine Erschütterung im Boden. Dann begriff ich, dass ich höchstwahrscheinlich einen Schuss gehört hatte, der höchstwahrscheinlich mir gegolten hatte, und ließ mich mit einem panischen Quieken hinter meinem Auto auf alle viere fallen. Eigentlich hatte ich laut schreien wollen, aber aus meiner Kehle kam nur dieses Minni-Maus-Quietschen, das mir unendlich peinlich gewesen wäre, wenn ich mir nicht vor Angst fast in die Hose gemacht hätte. Nicole hatte keinen Schläger mitgebracht; sondern einen Killer!

Ich hatte mein Handy fallen lassen und fand es in der Dunkelheit nicht mehr. Blöderweise musste ich ständig nach allen Seiten Ausschau halten und konnte deshalb nicht richtig danach suchen. Ich strich einfach mit der Hand über den Asphalt und hoffte, irgendwann darauf zu stoßen. Ach du Scheiße, und wenn der Killer gleich rüberkam, um nachzusehen, ob er mich getroffen hatte? Ich meine, ich war zu Boden gegangen, warum sollte er also nicht denken, dass er mich erwischt hatte? Sollte ich mich flach auf den Boden legen und tot stellen? Unter das Auto kriechen? Versuchen, wieder ins Studio zu kommen, und die Tür verriegeln?

Ich hörte einen Motor starten und sah gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie eine dunkle, viertürige Limousine die schmale Durchfahrt entlangrollte und hinter der Hausecke verschwand. Dann hörte ich, wie sie an der Einmündung in die vierspurige Parker Street abbremste, kurz anhielt und sich dann in den schwachen Abendverkehr einfädelte. Ob sie links oder rechts abgebogen war, wusste ich nicht.

War das der Killer gewesen? Wenn sonst noch jemand auf dem Parkplatz gewesen wäre, hätte er oder sie mit Sicherheit den Schuss gehört und wäre wohl kaum so seelenruhig weggefahren. Der einzige seelenruhige Fahrer wäre der Schütze selbst, oder? Jeder andere hätte gemacht, dass er wegkam, genau wie ich es liebend gern getan hätte.

Typisch für Nicole, dass sie so eine Flasche angeheuert hatte; der Kerl hatte nicht mal nachgesehen und sich überzeugt, dass er mich erwischt hatte. Aber selbst wenn der Killer abgehauen war, wo war dann Nicole geblieben? Ich wartete ab und lauschte, hörte aber weder Schritte, noch das Motorengeräusch eines Mustangs.

Ich legte mich flach auf den Bauch und linste an den Vorderrädern vorbei. Der Mustang stand immer noch auf seinem Platz, doch von Nicole war nichts zu sehen.

Es kamen auch keine Passanten angelaufen, um nachzusehen, wer da geschossen hatte oder ob jemand verletzt worden war. Das Great Bods liegt in einem belebten Viertel mit kleinen Läden und Restaurants, aber nicht in einem Wohngebiet  und die Läden und Restaurants hatten vor allem die Leute aus den umliegenden Firmen als Kunden, weshalb alle Restaurants um sechs und die Läden nicht viel später zumachten. Wenn jemand, der später aus dem Great Bods kam, auch nur ein Sandwich wollte, musste er mindestens fünf Blocks weit fahren. Bis zu diesem Moment war mir nie bewusst gewesen, wie abgeschieden der Mitarbeiterparkplatz abends war.

Niemand außer mir hatte den Schuss gehört. Ich war allein.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Meine Autoschlüssel waren in der Jackentasche. Ich hatte zwei Schlüsselringe, weil ich für das Studio so viele verschiedene Schlüssel brauchte, dass ich den Bund nicht mit mir herumschleppen wollte, wenn ich Besorgungen machte oder einkaufen ging. Ich würde meinen Autoschlüssel in null Komma nix finden, konnte die Türen mit der Fernbedienung öffnen und reinhüpfen, ehe Nicole mich erwischte  es sei denn, sie stände genau hinter meinem Auto, was ich für unwahrscheinlich hielt, aber auch nicht ausschließen konnte. Nur kam mir ein Auto und ganz besonders ein Cabrio nicht wirklich sicher vor, solange ich von einer durchgeknallten Psychopathin bedroht wurde. Und wenn sie auch eine Waffe hatte? Ein Leinenverdeck hält keine Kugel ab.

Die andere Möglichkeit war, den großen Schlüsselring aus meiner Handtasche zu angeln, den Türschlüssel zu ertasten, die Tür aufzuschließen und ins Haus zu fliehen. Das würde zwar länger dauern, aber ich wäre dafür hinter dicken Mauern und einer verriegelten Tür.

Na schön, wahrscheinlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, nämlich nach Nicole Ausschau zu halten und ihr eins überzuziehen, und das hätte ich vielleicht auch getan, wenn ich sicher gewusst hätte, dass sie nicht bewaffnet war. Weil ich das aber nicht wusste, wollte ich auf gar keinen Fall die Heldin spielen. Ich bin vielleicht blond, aber ich bin nicht blöd.

Außerdem bricht man sich bei einem Kampf auf Leben und Tod mindestens zwei Fingernägel ab. Das steht fest.

Also tastete ich in meiner Handtasche herum, bis ich die Schlüssel spürte. Der Schlüsselring hatte in der Mitte so ein Dingsbums, damit die Schlüssel nicht rundum kreisen konnten und immer in derselben Reihenfolge blieben. Der Schlüssel zur Hintertür war der erste links von diesem Mitteldings. Ich zog ihn heraus und watschelte dann im Entengang rückwärts zur Tür. Das mag dämlich aussehen, ist aber ein Wahnsinnstraining für Schenkel und Po.

Niemand hechtete sich auf mich. Ich hörte überhaupt kein Geräusch außer hin und wieder ein vorbeifahrendes Auto auf der Parker Street, und das war irgendwie noch gespenstischer, als wenn sie mich kreischend über das Autodach hinweg angesprungen hätte. Nicht, dass ich geglaubt hätte, Nicole könnte so weit springen. Dazu hätten ihre Turnkünste alles, was sie uns im Studio gezeigt hatte, weit, weit übersteigen müssen, und das taten sie bestimmt nicht, weil sie uns andernfalls ständig damit auf die Nerven gegangen wäre. Sie schaffte nicht mal einen Spagat, und wenn sie jemals einen Rückwärts-Flickflack versucht hätte, wären ihr dabei garantiert die fetten Euter ins Gesicht geklatscht.

O Gott, ich wünschte, sie hätte wenigstens ein einziges Mal einen Rückwärts-Flickflack probiert.

Meine Hände zitterten nur leicht  na gut, sie zitterten wie Espenlaub , aber ich bekam die Tür gleich beim ersten Versuch auf. Ich flog praktisch durch den Türspalt, und ganz ehrlich, ich bereute bitter, dass ich mir nicht etwas mehr Raum gegeben hatte, weil ich nämlich mit dem Oberarm gegen den Türrahmen knallte und mir einen dicken blauen Fleck holte. Aber immerhin war ich drinnen. Ich knallte die Tür zu, legte den Riegel vor und krabbelte auf allen vieren los, weil ich Angst hatte, dass sie durch die Tür schießen könnte.

Nachts lasse ich immer zwei Notlichter brennen, aber die sind beide vorne. Der Schalter für das Licht im hinteren Flur befindet sich natürlich genau neben der Tür, und dorthin wollte ich auf gar keinen Fall zurück. Weil ich nichts sehen konnte, krabbelte ich den Flur entlang und tastete mich an der Damentoilette vorbei  die Herrentoilette war auf der anderen Seite des Flurs  weiter zum Pausenraum und schließlich bis zur dritten Tür vor, die in mein Büro führt.

Ich fühlte mich wie ein Baseballspieler nach einem Homerun. Ich war in Sicherheit!

Nachdem mehrere Mauern und eine verriegelte Tür zwischen mir und dieser Psycho-Schlampe waren, konnte ich endlich aufstehen, das Licht einschalten, nach meinem Telefon greifen und wutentbrannt die 911 eintippen. Wenn sie glaubte, ich würde ihr dafür nicht die Polizei auf den Hals hetzen, dann hatte sie schwer unterschätzt, wie stinksauer ich auf sie war.
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Genau vier Minuten und siebenundzwanzig Sekunden später hielt auf dem vorderen Parkplatz ein Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht. Ich weiß das so genau, weil ich die Zeit gestoppt habe. Wenn ich der Notrufzentrale melde, dass auf mich geschossen wird, dann erwarte ich eine prompte Reaktion der Polizeidienststelle, die ich mit meinen Steuern finanziere. Alles unter fünf Minuten, hatte ich mir zurechtgelegt, war noch okay. In mir haust eine kleine Diva, der ich ab und zu eine knallen muss, wenn sie allzu aufmüpfig wird, denn es ist einfach so, dass die Leute viel schneller kooperieren, wenn man ihnen nicht gleich den Kopf abbeißt (wer hätte das gedacht?), weshalb ich mir alle Mühe gebe, stets so nett zu sein, wie ich nur kann  was meinen Ex allerdings nicht einschließt , aber wenn ich Angst um mein Leben habe, kann ich für nichts garantieren.

Nicht, dass ich hysterisch gewesen wäre oder so. Ich stürmte nicht aus der Tür und warf mich in die Arme des erstbesten Bullen  auch wenn ich das nur zu gern getan hätte , aber die beiden Polizisten hatten schon die Hand an der Waffe, als sie aus ihrem Auto stiegen, und ich hatte den bösen Verdacht, dass sie auf mich schießen würden, wenn ich auf sie zugerannt käme. Vom Schießen hatte ich für eine Nacht genug, darum schaltete ich das Licht an und machte die Tür auf, blieb aber im Eingang stehen, wo sie mich sehen konnten und ich gleichzeitig vor allen herumschleichenden Psycho-Schlampen geschützt war. Außerdem hatte sich das Nieseln zu einem richtigen Regen gemausert, und ich wollte nicht nass werden.

Ich war ganz ruhig. Ich hüpfte nicht quiekend von einem Fuß auf den anderen. Na gut, das Adrenalin und der Stress machten sich bemerkbar, und ich zitterte am ganzen Leib und hätte gern meine Mom angerufen, aber ich überspielte das und weinte nicht mal.

»Wir haben eine Meldung bekommen, dass hier geschossen wurde, Madam«, sagte der eine Bulle, als ich zur Seite trat und die beiden reinließ. Sein wacher Blick tastete peinlich genau den leeren Empfangsraum ab, ob nicht irgendwo ein paar bewaffnete Männer lauerten. Er sah aus wie Ende zwanzig, hatte einen Bürstenschnitt und einen kräftigen Nacken, der mir verriet, dass er regelmäßig trainierte. In meinem Club war er aber nicht Mitglied, sonst hätte ich ihn gekannt. Vielleicht würde ich ihn im Studio herumführen können, nachdem sie Nicole hops genommen hatten. Hey, eine Geschäftsfrau sollte keine Gelegenheit versäumen, einen neuen Kunden zu gewinnen, oder?

»Es war nur ein einziger Schuss«, sagte ich. Ich streckte die Hand aus. »Ich bin Blair Mallory, Besitzerin des Great Bods.«

Ich glaube, Polizisten treffen nicht oft auf Leute, die sich ihnen formvollendet vorstellen, denn beide sahen mich ziemlich überrascht an. Der andere Bulle war noch jünger, quasi ein Bullenkalb, aber er hatte sich als Erster wieder gefangen und schüttelte tatsächlich meine Hand. »Madam«, sagte er höflich, zog dann ein kleines Notizbuch aus der Tasche und schrieb meinen Namen auf. »Ich bin Officer Barstow, und das ist Officer Spangler.«

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Ich schenkte ihnen mein strahlendstes Lächeln. Ja, ich zitterte immer noch, aber das ist kein Grund, auf gutes Benehmen zu verzichten.

Da ich ganz offensichtlich nicht bewaffnet war, schienen sie sich etwas zu entspannen. Ich trug ein bauchfreies rosa Tank-Top und schwarze Yoga-Hosen und hatte demzufolge nicht einmal eine Hosentasche, in der ich eine Waffe versteckt haben konnte. Officer Spangler nahm die Hand von der Pistole. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Heute Nachmittag hatte ich eine Auseinandersetzung mit einer Kundin, Nicole Goodwin « auch ihren Namen notierte Officer Barstow geflissentlich in seinem kleinen Notizbuch , »weil ich nach zahlreichen Beschwerden von anderen Mitgliedern ihre Mitgliedschaft nicht verlängern wollte. Sie wurde ausfallend, warf Sachen von der Empfangstheke, beschimpfte mich und so weiter «

»Hat sie Sie geschlagen?«, fragte Spangler.

»Nein, aber sie wartete auf mich, als ich heute Abend das Studio abschloss. Ihr Auto stand auf dem hinteren Parkplatz, der unseren Angestellten vorbehalten ist. Der Wagen stand immer noch da, als ich die Polizei rief. Ich konnte sie und noch jemanden, ich glaube, es war ein Mann, neben ihrem Auto stehen sehen. Dann hörte ich einen Schuss und warf mich hinter meinem Auto auf den Boden, und wenig später fuhr jemand  ich glaube, der Mann  weg, aber Nicole blieb hier. Ich schlich geduckt zurück ins Haus und rief die Polizei.«

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie einen Schuss und nicht etwas anderes gehört haben?«

»Ja, natürlich.« Also bitte. Wir sind hier im Süden; in North Carolina, um genau zu sein. Natürlich wusste ich, wie sich ein Schuss anhört. Ich hatte selbst früher mal mit einem.22er Gewehr geschossen. Grampie  mein Großvater mütterlicherseits  war oft mit mir auf Eichhörnchenjagd gegangen, wenn wir zu ihnen aufs Land gefahren waren. Als ich zehn war, starb er an einem Herzinfarkt, und danach wollte niemand mehr mit mir auf Eichhörnchenjagd gehen. Trotzdem ist es ein Geräusch, das sich mir tief eingeprägt hat, ganz abgesehen davon, dass man es alle paar Minuten im Fernsehen zu hören bekommt.

Also, kein Bulle spaziert völlig unbedarft zu einem Auto hin, in dem möglicherweise eine bewaffnete Psycho-Schlampe hockt. Nachdem sich die Officers überzeugt hatten, dass der Mustang tatsächlich hinter dem Haus stand, sprachen sie in die netten kleinen Funkgeräte, die sie irgendwie an ihrer Schulter festgeklebt hatten  vielleicht mit einem Klettverschluss , und ziemlich bald darauf kam der nächste Streifenwagen angefahren, aus dem die Officers Washington und Vyskosigh stiegen. Mit De-Marius Washington war ich zur Schule gegangen, und er lächelte mir kurz zu, ehe sein markantes dunkles Gesicht wieder zu einer ernsten Bullenmiene gefror. Vyskosigh war klein und fest und praktisch kahl, und er war Nicht Von Hier, was hier im Süden ein anderes Wort für »Yankee« ist. Für uns erklärt dieser Satz einfach alles, von den Essgewohnheiten über die Kleidung bis zu den Manieren.

Ich musste drinnen warten  aber gern doch , während sich die vier in die Dunkelheit und den Regen hinauswagten, um Nicole zu fragen, was der verfluchte Scheiß eigentlich sollte.

Ich befolgte ihre Anweisungen so gewissenhaft  was nur zeigt, wie fix und fertig ich war , dass ich noch an derselben Stelle stand, als Officer Vyskosigh wieder ins Studio kam und mich von Kopf bis Fuß musterte. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Dies war eindeutig nicht der Moment, mich in Gedanken auszuziehen, oder?

»Madam«, sagte er höflich, »möchten Sie sich vielleicht hinsetzen?«

»Ja, gern«, antwortete ich genauso höflich und setzte mich in einen der Besuchersessel. Ich hätte zu gern gewusst, was sich draußen abspielte. Wie lange konnte das noch dauern?

Nach ein paar Minuten trafen noch mehr Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht ein. Auf meinem Parkplatz sah es aus wie auf einem Bullenkongress. Herrgott noch mal, reichten keine vier Polizisten aus, um mit Nicole fertig zu werden? Mussten sie allen Ernstes Verstärkung holen? Sie musste noch durchgeknallter sein, als ich geglaubt hatte. Ich habe gehört, wenn jemand durchknallt, entwickelt er übermenschliche Kräfte. Und Nicole war eindeutig durchgeknallt. Im Geist sah ich sie Polizisten durch die Luft wirbeln, während sie langsam auf mich zukam. Ich spielte mit dem Gedanken, mich in meinem Büro zu verbarrikadieren.

Officer Vyskosigh sah nicht so aus, als würde er zulassen, dass ich mich irgendwo verbarrikadierte. Ganz im Gegenteil, ich hatte immer mehr den Eindruck, dass Officer Vyskosigh mich nicht beschützte  wie ich anfangs angenommen hatte , sondern mich viel mehr bewachte. Als wollte er dafür sorgen, dass ich nichts … unternahm.

O Mann.

Verschiedenste Szenarien schossen mir durch den Kopf. Wenn er hier war, um zu verhindern, dass ich etwas unternahm, stellte sich natürlich die Frage, was ich nicht unternehmen sollte. Pinkeln gehen? Meine Akten sortieren? Beides war schwer angesagt, darum stand beides ganz oben auf meiner gedanklichen Liste, aber ich bezweifelte, dass sich die Polizei dafür interessierte. Zumindest hoffte ich, dass sich Officer Vyskosigh nicht dafür interessierte, vor allem nicht für den ersten Punkt.

Weil ich diesen Gedanken lieber nicht weiter verfolgen wollte, lenkte ich meine Gedanken brutal zurück in die Spur.

Sie machten sich auch keine Sorgen, dass ich unerwartet durchdrehen, auf den Parkplatz rennen und über Nicole herfallen könnte, ohne dass sie mich daran hindern konnten. Ich neige nicht zur Gewalt, solange man mich nicht extrem provoziert; und vor allem hätten sie, wenn auch nur einer von ihnen einmal aufmerksam hingesehen hätte, bemerken müssen, dass ich frisch lackierte Fingernägel hatte  und zwar in Iced Poppy, Mohnrot mit Glittereffekt, meiner neuesten Lieblingsfarbe. Meine Hände sahen ausgesprochen hübsch aus, wenn ich mal so sagen darf. Nicole war mir definitiv keinen abgebrochenen Nagel wert, darum hatte sie ganz offensichtlich nichts von mir zu befürchten.

Inzwischen ist wohl klar, dass ich geistig endlose Pirouetten drehen kann, wenn ich über etwas nicht nachdenken will.

Und ich wollte auf gar keinen Fall darüber nachdenken, warum Officer Vyskosigh mich bewachte. Auf gar, gar keinen Fall.

Leider sind manche Dinge einfach zu wichtig, als dass man sie ewig ignorieren könnte, und die Wahrheit schnitt blutig durch meinen mentalen Mambo. Der Schreck traf mich wie ein Hammerschlag; ich wurde wirklich in meinem Sessel zurückgeschleudert.

»O Gott. Der Schuss wurde gar nicht auf mich abgefeuert, stimmts?«, blökte ich heraus. »Nicole  der Mann hat auf sie geschossen, stimmts? Er hat auf sie geschossen und …« sie getroffen, wollte ich noch sagen, aber im selben Moment blubberte es heiß und ätzend in meiner Kehle hoch, und ich musste mit aller Kraft schlucken. In meinen Ohren begann es zu schrillen, und ich begriff, dass ich gleich etwas sehr Undamenhaftes tun würde, wie aus dem Sessel auf mein Gesicht zu plumpsen, weshalb ich mich eilig vorbeugte, den Kopf zwischen die Knie nahm und mehrmals tief durchatmete.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Officer Vyskosigh, soweit ich ihn über dem Gellen in meinen Ohren verstehen konnte. Ich schwenkte die Hand, um anzuzeigen, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen war, und konzentrierte mich weiter aufs Atmen. Ein, aus. Ein, aus. Ich versuchte mir einfach einzureden, ich wäre im Yoga-Unterricht.

Das Schrillen in meinen Ohren wurde allmählich leiser. Ich hörte, wie die Vordertür aufging und mehrere Leute hereinkamen.

»Ist sie okay?«, fragte jemand.

Ich hob wieder die Hand. »Gleich«, brachte ich heraus, wobei ich allerdings den Boden ansprach. Nach weiteren dreißig Sekunden kontrollierter Atmung hatte ich die Übelkeit zurückgekämpft und setzte mich vorsichtig auf.

Die Neuankömmlinge, zwei Männer, trugen Zivil und zerrten Latexhandschuhe von ihren Fingern. Ihre Sachen waren regennass, und ihre nassen Schuhe hatten feuchte Tapser auf meinem schön glänzenden Boden hinterlassen. Ich entdeckte auf einem Handschuh etwas Rotes, Feuchtes, und im nächsten Moment begann sich alles zu drehen. Hastig beugte ich mich wieder vor.

Okay, normalerweise bin ich keine solche Mimose, aber ich hatte seit Mittag nichts mehr gegessen, und inzwischen war es zehn Uhr abends oder noch später, sodass mein Blutzucker praktisch auf null war.

»Brauchen Sie einen Sanitäter?«, fragte mich einer der Männer.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habs gleich wieder, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn mir jemand etwas zu trinken holen könnte. Aus dem Kühlschrank im Pausenraum.« Ich deutete ungefähr in die Richtung. »Dort hinten, neben meinem Büro. Es müsste eine Limonade oder ein Eistee drinstehen.«

Officer Vyskosigh wollte sich schon auf den Weg machen, aber einer der beiden hielt ihn zurück. »Moment. Ich will erst noch den anderen Eingang sichern.«

Weg war er, und Officer Vyskosigh blieb bei mir. Der zweite Unbekannte setzte sich neben mich. Seine Schuhe gefielen mir nicht. Ich hatte sie die ganze Zeit vor Augen, weil ich immer noch den Kopf zwischen den Knien hatte. Es waren schwarze Wingtips, das Schuh-Äquivalent zu einem Polyester-Hauskleid. Bestimmt gibt es irgendwo auf der Welt echt gute, edle schwarze Wingtips zu kaufen, aber ich finde sie allesamt schrecklich. Ich weiß echt nicht, was die Männer damit haben.

Jedenfalls waren diese Wingtips so nass, dass tatsächlich das Wasser auf dem Oberleder perlte. Und der Saum seiner Hosenbeine war auch feucht.

»Ich bin Detective Forester«, stellte er sich vor.

Ganz vorsichtig hob ich den Kopf und streckte zitternd die rechte Hand aus. »Ich bin Blair Mallory.« Um ein Haar hätte ich noch gesagt: »Sehr erfreut«, aber das war ich natürlich nicht, jedenfalls nicht unter diesen Umständen.

Genau wie Officer Barstow nahm er meine Hand und schüttelte sie einmal kurz auf und ab. Seine Schuhe gefielen mir vielleicht nicht, aber dafür hatte er einen angenehmen Händedruck, nicht zu fest und nicht zu schlaff. Der Händedruck sagt eine Menge über den Menschen und vor allem über den Mann aus. »Madam, können Sie mir sagen, was hier vorgefallen ist?«

Auch er hatte Manieren. Ich begab mich behutsam wieder in die Senkrechte. Die Gummihandschuhe mit den roten Flecken waren nirgendwo zu sehen, und ich schnaufte erleichtert aus. Dann setzte ich zu einer Wiederholung dessen an, was ich den Officers Barstow und Spangler erzählt hatte; währenddessen kam der andere Zivilbulle mit einer Flasche Eistee zurück und drehte sogar den Deckel auf, bevor er sie mir reichte. Ich hielt kurz inne, bedankte mich und nahm einen tiefen Schluck von dem kalten Tee, bevor ich meine Geschichte zu Ende brachte.

Als ich fertig war, stellte mir Detective Forester seinen Kollegen vor  Detective MacInnes , und wir wurden wieder förmlich. Detective MacInnes zog einen der Besuchersessel vor, damit er im rechten Winkel zu mir saß. Er war ein bisschen älter als Detective Forester, ein bisschen schwerer, ein bisschen grauhaariger und ein bisschen unrasierter. Aber trotz seines knuffigen Äußeren hatte ich den Eindruck, dass er eher fest als weich war.

»Warum hat die Person, die Sie neben Ms. Goodwin sahen, Sie nicht bemerkt, als Sie durch die Hintertür hinausgingen?«, fragte er.

»Wahrscheinlich, weil ich das Licht im Flur ausgeschaltet hatte, bevor ich die Tür aufmachte.«

»Wie können Sie sehen, was Sie tun, wenn Sie das Licht ausschalten?«

»Ich mache das praktisch gleichzeitig«, erklärte ich ihm. »Ich schätze, manchmal ist das Licht noch einen winzigen Moment an, wenn ich die Tür aufmache, und manchmal auch nicht. Heute Abend hatte ich den Riegel vorgelegt, sobald meine Mitarbeiter heimgegangen waren, weil ich länger bleiben musste und nicht wollte, dass irgendwer zur Tür hereinspaziert kommt. Also hielt ich die Schlüssel in der rechten Hand und habe mit der linken den Riegel zurückgedreht und die Tür aufgemacht, während ich mit dem rechten Handrücken den Lichtschalter gedrückt habe.« Ich bewegte die Hand nach unten, um es ihm zu demonstrieren. Wer was in der Hand hat, macht das eben so. Jeder macht das so. Außer natürlich, man hat keine Hand, aber wer hat die nicht? Klar, manche Leute haben keine, und ich schätze, die haben irgendwelche anderen Tricks, aber ich hatte jedenfalls zwei Hände  ach, vergiss es. Das war wieder einer meiner mentalen Eiertänze. Ich atmete tief ein und rief meine Gedanken zur Ordnung. »Das hängt vom genauen Timing ab, aber jedenfalls ist das Licht oft aus, wenn ich die Tür aufmache. Soll ich es Ihnen vorführen?«

»Später vielleicht.« Detective MacInnes verstand offenbar keinen Spaß. »Was passierte, nachdem Sie die Tür geöffnet hatten?«

»Ich ging raus, schloss von außen ab und drehte mich um. Und da sah ich den Mustang.«

»Vorher nicht?«

»Nein. Mein Auto steht genau vor der Tür, und wenn ich draußen bin, drehe ich mich immer sofort um, weil ich noch abschließen muss.«

Er stellte mir eine Frage nach der anderen, hakte an jedem Detail ein, und ich antwortete mit wahrer Engelsgeduld. Ich schilderte ihm, wie ich mich fallen gelassen hatte, als ich den Schuss hörte, und zeigte ihm die Schmutzflecken auf meinen Sachen. Dabei fiel mir auf, dass ich meine linke Hand aufgeschürft hatte. Ich wünschte, jemand könnte mir erklären, wie etwas, das ich bis dahin nicht bemerkt hatte, auf einen Schlag so höllisch brennen kann, kaum dass ich es doch bemerkt hatte. Stirnrunzelnd besah ich meine Handfläche und zupfte an der losen Haut herum. »Ich muss mir die Hände waschen«, bemerkte ich in die nächste Frage hinein.

Beide Detectives sahen mich mit Bullenblick an. »Das geht nicht«, sagte MacInnes schließlich. »Erst möchte ich die Vernehmung abschließen.«

Okay, super. Schon kapiert. Nicole war tot, wir hatten am Nachmittag gestritten, und ich war allein hier. Sie durften keine Möglichkeit ausschließen, und so wie die Sache aussah, war ich die naheliegendste Möglichkeit, und deshalb wollten sie vor allem mich einschließen.

Plötzlich fiel mir mein Handy ein. »Ach ja, eines noch; ich war gerade dabei, die 911 zu wählen, als ich den Schuss hörte und mich in den Dreck warf, und dabei fiel mir das Handy aus der Hand. Ich habe danach getastet, es aber nicht mehr gefunden. Könnten Sie jemanden unter meinem Wagen nachschauen lassen? Es muss noch dort liegen.«

MacInnes nickte Vyskosigh zu, und der Officer walzte ab, die Taschenlampe in einer Hand. Keine Minute später kam er mit meinem Handy wieder an, das er Detective MacInnes gab. »Es lag mit den Tasten nach unten unter dem Auto«, sagte er.

Der Detective betrachtete das kleine Feld auf dem Handy. Wenn man einen Anruf machen will, leuchtet das Display auf, aber es erlischt bald wieder; nach vielleicht dreißig Sekunden  das ist nur geschätzt, weil ich zwar die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei stoppe, aber noch nie gestoppt habe, wie lange mein Handy leuchtet  wird das Display wieder dunkel, aber wenn man ein paar Ziffern gedrückt hat, bleiben sie auf dem Display stehen. Hier in meinem hell erleuchteten Empfang mussten die Ziffern aber auch ohne Hintergrundbeleuchtung zu erkennen sein.

Ich war müde, ich hatte Todesangst ausgestanden, und mir wurde übel, wenn ich mir bewusst machte, dass Nicole praktisch vor meinen Augen erschossen worden war. Ich fand, sie konnten sich ruhig ein bisschen ins Zeug legen und die erste Möglichkeit  mich  endlich ausschließen, damit ich irgendwohin gehen konnte, wo mich niemand sah und ich mich in Ruhe ausheulen konnte. Darum sagte ich: »Ich weiß, außer mir war niemand hier und Sie haben nur mein Wort, dass sich die Sache so abgespielt hat, wie ich es behaupte, aber könnten Sie die Angelegenheit nicht irgendwie beschleunigen? Mit einem Lügendetektor-Test zum Beispiel?« Das war ehrlich gesagt nicht die beste Idee, weil mein Herz im Schweinsgalopp dahinraste und jeden Polygraphen aus dem Takt gebracht hätte. Also versuchte ich sie wieder abzulenken, nur falls sie fanden, klar doch, mit einem Test am Polygraphen ließe sich der Fall in null Komma nichts lösen. Ich weiß nicht, ob sie so was machen, und ich wollte es auch nicht wissen. Außerdem habe ich schon Krimis im Fernsehen gesehen und weiß daher, dass sich ziemlich leicht nachweisen lässt, ob jemand eine Waffe abgefeuert hat. »Oder wie wärs mit so einem Dingsda-Test?«

Detective MacInnes saugte eine Wange nach innen, wodurch sein Gesicht vorübergehend Schlagseite bekam. »›Dingsda-Test?‹«, fragte er vorsichtig.

»Sie wissen schon. An meinen Händen. Um festzustellen, ob ich eine Pistole abgefeuert habe.«

»Ach sooo.« Er nickte wissend und warf seinem Partner, der merkwürdig vor sich hingrunzte, einen kurzen, tadelnden Blick zu. »So einen Dingsda-Test. Sie meinen auf Schmauchspuren?«

»Genau den«, sagte ich. Ja, ich weiß, dass sie sich das Lachen verkneifen mussten, aber manchmal hat das Stereotyp der blöden Blondine auch seine Vorteile. Je weniger bedrohlich ich ihnen erschien, desto besser.

Tja, Detective MacInnes nahm mich beim Wort. Ein Polizist aus der Spurensicherung kam mit einer Köderbox voller Material anmarschiert und nahm einen Schusswaffenfeuertest vor, indem er meine Handflächen mit Fiberglastupfern abrieb und die Tupfer dann in irgendwelche Chemikalien senkte, die sich angeblich verfärben sollten, falls ich Schmauchspuren an der Hand gehabt hätte. Hatte ich aber nicht. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie meine Hände mit irgendwas einsprühen und dann unter UV-Licht halten würden, aber als ich das dem Spurensicherer vorschlug, meinte er, das sei ein alter Hut. Man lernt doch jeden Tag dazu.

Nicht, dass MacInnes und Forester danach irgendwie lockerer geworden wären. Sie stellten mir immer neue Fragen  ob ich das Gesicht des Mannes gesehen hätte, was für einen Wagen er fuhr und so fort , während mein Auto, das gesamte Gebäude und die angrenzenden Grundstücke minutiös untersucht wurden. Erst nachdem nirgendwo so etwas wie nasse Kleidung aufgetaucht war, beendeten sie die Vernehmung, ohne dass ich auch nur ermahnt wurde, nicht die Stadt zu verlassen.

Ich wusste, dass Nicole aus nächster Nähe erschossen worden war, weil ich den Kerl hinter ihr stehen gesehen hatte. Da sie direkt neben ihrem Auto am anderen Ende des Parkplatzes im Regen lag und ich die einzig absolut trockene Person hier im Raum war  weshalb sie auch nach nasser Kleidung gesucht hatten, nur für den Fall, dass ich mich danach umgezogen hatte , war ich folglich auch nicht draußen im Regen gewesen und hatte die Tat nicht selbst verüben können. Es gab keine nassen Schuhabdrücke außer denen der Polizisten, die zur Vordertür reingekommen waren; am Hintereingang war alles trocken. Meine Schuhe waren trocken. Meine Hände waren dreckig  was bewies, dass ich sie nicht gewaschen hatte  und meine Sachen verschmutzt. Mein Handy hatte unter dem Auto gelegen, und im Display waren deutlich die Neun und die Eins zu sehen, die bewiesen, dass ich die Polizei rufen wollte. Kurz und gut, was sie sahen, passte zu dem, was ich erzählte, was nie von Schaden ist.

Ich floh auf die Toilette, wo ich erst ein drängendes Problem löste und anschließend meine Hände wusch. Die Schürfwunde auf meiner Handfläche brannte immer noch, weshalb ich danach in mein Büro ging, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Ich quetschte etwas antibiotische Salbe auf die Wunde und deckte sie mit einem überdimensionalen Pflaster ab.

Ich überlegte, ob ich Mom anrufen sollte, nur für den Fall, dass jemand den Polizeifunk abgehört und sie angerufen hatte, was ihr und Dad einen Mordsschreck eingejagt hätte, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass es schlauer wäre, erst die Detectives zu fragen, ob ein Anruf okay war. Ich ging an die Bürotür und schaute kurz raus, aber sie waren alle irgendwie beschäftigt, und ich wollte sie nicht unterbrechen.

Ganz ehrlich, mein Hintern schleifte vor Erschöpfung fast am Boden. Ich war fix und fertig. Draußen schüttete es wie aus Kübeln, das Rauschen machte mich noch müder und das Blinken der Blaulichter bereitete mir Kopfschmerzen. Die Bullen sahen auch müde aus und elend durchnässt, Regenzeug hin oder her. Am hilfreichsten, entschied ich, war jetzt ein starker Kaffee. Welcher Polizist sagt zu einem Kaffee schon nein?

Ich mag Kaffee mit Aroma und habe in meinem Büro immer ein ganzes Sortiment an verschiedenen Geschmacksrichtungen stehen, aber meiner Erfahrung nach sind Männer nicht besonders experimentierfreudig, wenn es um Kaffee geht  jedenfalls die Männer im Süden. Ein Mann aus Seattle hat vielleicht nichts gegen einen Kaffee mit Schoko-Mandel- oder Himbeer-Schoko-Aroma einzuwenden, aber hier unten mögen die Männer im Allgemeinen Kaffee, der nach Kaffee und sonst gar nichts schmeckt. Für meine Gäste mit einem Y-Chromosom halte ich stets eine kräftige, aber milde Frühstücksmischung vorrätig, die ich jetzt aus meinem Vorratsschrank holte und in einen Papierfilter löffelte. Ich gab eine winzige Prise Salz dazu, das die natürliche Bitterkeit des Kaffees dämpft, und staubte nur zum Trotz einen knappen Löffel meiner Schoko-Mandel-Mischung oben drüber. Das war so wenig, dass sie es nicht schmecken würden, aber es würde den Kaffee noch milder machen.

Meine Kaffeemaschine ist so ein Zweitopf-Turbokocher, der in nur zwei Minuten eine Kanne Kaffee fabriziert. Nein, ich habe die Zeit nicht gestoppt, aber wenn ich erst die Maschine einschalte und anschließend pinkeln gehe, dann ist der Kaffee fertig, wenn ich fertig bin, und das heißt, dass es verflucht schnell geht.

Ich schwenkte eine Kanne unter dem Auslauf durch und schüttete mit der anderen Kanne das Wasser in den Tank. Während der Kaffee durchlief, holte ich einen Stapel Styroporbecher, dazu Kaffeeweißer und rote Umrührstäbchen, und stellte alles neben der Kaffeemaschine auf.

Nur wenig später folgte Detective Forester seiner Nase in mein Büro, wo er mit scharfem Blick gleich nach dem Eintreten die Kaffeemaschine entdeckte.

»Ich habe Kaffee gemacht«, sagte ich und nahm einen Schluck von meiner Tasse, einem hübschen, knallgelben Becher mit der Lila Aufschrift »VERZEIH DEINEN FEINDEN  DAS TREIBT SIE ZUM WAHNSINN« rund um den Boden. Styropor klebt höllisch an Lippenstift, deshalb nehme ich immer eine richtige Tasse  nicht, dass ich Lippenstift aufgelegt hätte, aber das tut nichts zur Sache. »Möchten Sie auch einen?«

»Hat die Katze einen Schwanz?«, fragte er rhetorisch und stand schon vor der Kaffeemaschine.

»Kommt drauf an, ob es eine Manxkatze ist oder nicht.«

»Nicht.«

»Dann hat die Katze, jawohl, einen Schwanz. Von tragischen Unfällen einmal abgesehen.«

Er lächelte und schenkte sich einen Becher voll. Bullen müssen telepathische Fähigkeiten besitzen, um sich gegenseitig mitzuteilen, dass es irgendwo frischen Kaffee gibt, denn schon nach wenigen Minuten zog ein nicht abreißender Strom von uniformierten und nicht uniformierten Gesetzeshütern durch mein Büro. Ich stellte die erste Kanne auf die Warmhalteplatte oben auf der Maschine und setzte eine zweite Kanne auf. Bald musste ich die Kannen austauschen und die dritte Ladung Kaffee brühen.

Das Kaffeekochen hielt mich auf Trab und machte den Polizisten die Nacht ein wenig angenehmer. Irgendwann kam ich tatsächlich dazu, eine zweite Tasse zu trinken. Warum auch nicht, schließlich würde ich in dieser Nacht wahrscheinlich sowieso kein Auge zu tun.

Ich fragte Detective MacInnes, ob ich meine Mama anrufen dürfe, und er sagte nicht direkt nein, aber er sagte, er sähe es lieber, wenn ich noch ein wenig warten würde, denn so wie er Mütter kenne, würde sie sofort angerast kommen, und er hätte gern den Tatort zuvor gesichert. Nachdem das geklärt war  er verstand eindeutig was von Müttern , setzte ich mich an meinen Schreibtisch, trank meinen Kaffee und gab mir alle Mühe, das Bibbern zu unterdrücken, das mich immer wieder aus heiterem Himmel überfiel.

Ich hätte Mom trotzdem anrufen sollen, damit sie angerast kommt und sich um mich kümmert. Die Nacht war übel genug gewesen, oder? Sie sollte noch übler werden.
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Ich hätte wissen müssen, dass er auftauchen würde. Immerhin war er Lieutenant bei der Polizei, und in einer eher kleinen Stadt wie unserer  mit rund sechzigtausend Einwohnern  war ein Mord kein Alltagsgeschäft. Wahrscheinlich waren alle Bullen, die gerade Dienst hatten, rund um mein Studio versammelt, und dazu so mancher, der eigentlich keinen Dienst hatte.

Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah, und ich erkannte auch nach zwei Jahren gleich beim ersten Wort das tiefe Timbre und das lebhaftere Tempo, das verriet, dass er nicht immer im Süden gelebt hatte. Zwei Jahre waren vergangen, seit ich das letzte Mal seinen Hinterkopf gesehen hatte. Damals hatte er mich sitzen lassen, ohne mir auch nur »ein schönes Leben noch« zu wünschen, und ich spürte immer noch, wie mein Magen ins Bodenlose sackte, als säße ich in einem Riesenrad, das sich plötzlich rasend schnell abwärts dreht. Zwei beschissene Jahre  und mein Puls sprang immer noch auf ihn an.

Wenigstens war ich noch in meinem Büro, als ich seine Stimme hörte; er war draußen, wo er zu einem Pulk von Polizisten sprach, weshalb ich mich innerlich stählen konnte, bevor wir aufeinander trafen.

O ja, wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit, Lieutenant J.W. Bloodsworth und ich. Vor zwei Jahren waren wir miteinander ausgegangen  genau dreimal. Seine Beförderung zum Lieutenant war noch ziemlich frisch, höchstens ein Jahr alt, darum war er damals noch Sergeant Bloodsworth gewesen.

Wer unter uns Frauen ist noch nie einem Mann begegnet, bei dem jeder Instinkt, jedes Hormon aufmerkt und anschlägt und dir ins Ohr flüstert: »O mein Gott, das ist er, das ist der Richtige, schnapp ihn dir und zwar SOFORT!«? So war es bei mir gewesen, und zwar gleich beim ersten »Hallo«. Die Chemie zwischen uns war einfach unglaublich. Von unserer ersten Begegnung an  seine Mutter, die Mitglied im Great Bods war, hatte uns miteinander bekannt gemacht  begann mein Herz jedes Mal zu flattern, wenn ich ihn sah, und seines flatterte vielleicht nicht, aber er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf mich, wie es ein Mann nur tut, wenn er was sieht, was er um jeden Preis haben will, ganz egal, ob es eine Frau oder ein Breitbildfernseher ist, und zwischen uns knisterte regelmäßig ein Spannungsfeld überhöhter Sinneswahrnehmung, das mich jedes Mal leicht elektrisierte.

Im Rückblick würde ich sagen, dass ich mich fühlte wie eine Motte, kurz bevor sie in die Flamme fliegt.

Unser erstes Date verflog in einem Rausch der Vorfreude. Unser erster Kuss war eine Explosion. Nur zwei Dinge hielten mich davon ab, gleich bei der ersten Verabredung mit ihm zu schlafen: A) ist es so billig, und B) hatte ich die Pille abgesetzt. Ich gestehe es nur ungern, aber A) war fast wichtiger als B), weil meine tobenden Hormone immerzu kreischten: »O ja o ja o ja! Wir wollen sein Baby!«

Bescheuerte Hormone. Sie sollten wenigstens abwarten, wie sich die Dinge entwickeln, ehe sie ihren Balztanz aufführen.

Unser zweites Date war noch intensiver. Das Küssen steigerte sich zu schwerem Petting, bei dem wir uns fast ganz auszogen. Aus dem oben aufgeführten Grund B) zog ich auch diesmal die Notbremse, obwohl er ein Kondom hervorzauberte. Ich traue keinem Kondom, weil Jason während unserer Verlobungszeit eines zum Platzen brachte und ich zwei Wochen lang Blut und Wasser schwitzte, bis meine Tage pünktlich auf die Minute einsetzten. Mein Hochzeitskleid war damals bereit zur letzten Anprobe, und Mom hätte einen Vogel gekriegt, wenn plötzlich meine Taille explodiert wäre. Normalerweise sind mir Moms Vögel egal, weil sie so ziemlich alles wieder in Ordnung bringen kann, aber die Vorbereitungen für eine Riesenhochzeit bringen sogar eine Frau mit eisernen Nerven an den Rand eines Zusammenbruchs.

Also, kein Kondom für mich, außer zu Unterhaltungszwecken, klar? Ich hatte mir fest vorgenommen, nach meiner nächsten Periode wieder mit der Pille anzufangen, weil ich in die Zukunft sehen konnte und ein nackter Jefferson Wyatt Bloodsworth darin eine große Rolle spielte … fast beängstigend groß sogar. Ich hoffte nur, dass ich so lange durchhalten würde, bis die Pille wirkte.

Bei unserem dritten Date kam er mir wie ferngesteuert vor. Er war unaufmerksam, nervös und schaute immer wieder auf die Uhr, als könnte er es kaum erwarten, mich loszuwerden. Er beendete das Date mit einem spürbar widerwilligen Schmatz auf meine Wange und spazierte davon, ohne auch nur zu versprechen, dass er mich anrufen würde  was sowieso gelogen gewesen wäre, weil er nämlich nie wieder anrief  oder dass es ein netter Abend gewesen sei oder irgendwas. Und seither hatte ich diesen Drecksack nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Ich war stinksauer auf ihn, und die zwei Jahre hatten nicht dazu beigetragen, meinen Zorn zu lindern. Wie hatte er eine Beziehung wegwerfen können, die sich so viel versprechend angelassen hatte? Und falls er damals nicht so empfunden hatte wie ich, dann hätte er mir verflixt noch mal nicht die Kleider vom Leib reißen dürfen. Ja, ich weiß, das versucht jeder Macker, und ich bin ihnen auch insgeheim dankbar dafür, aber wenn eine Frau ihre Teenagerjahre hinter sich hat, erwartet sie etwas mehr; sie hofft, dass sich die flache Pfütze des rein sexuellen Notstands vertieft hat zu … mindestens einer tiefen Pfütze, schätze ich. Falls er den Schwanz eingezogen hatte, nur weil ich ihn zweimal hintereinander kurz vor dem Vollzug ausgebremst hatte, dann war ich ohne ihn eindeutig besser dran. Jedenfalls hatte ich nie angerufen, um mich zu erkundigen, was damals los gewesen sei, weil ich so wütend war, dass ich nicht sicher sein konnte, ob ich mich beherrschen können würde. Ich wollte ihn anrufen, sobald ich mich wieder beruhigt hatte.

Zwei Jahre später hatte ich immer noch nicht angerufen.

All das ging mir im Kopf rum, als er mit seinen eins neunzig in mein Büro im Great Bods spaziert kam. Seine dunklen Haare waren ein bisschen länger als damals, aber die grünen Augen waren noch dieselben: aufmerksam, scharf und von jener stählernen Härte, die sich jeder Bulle aneignen muss, oder er kann sich einen neuen Job suchen. Dieser stählerne Bullenblick tastete mich von oben bis unten ab und kam mir sofort noch schärfer vor.

Ich freute mich nicht wirklich, ihn zu sehen. Am liebsten hätte ich ihn gegen das Schienbein getreten und hätte es vielleicht auch getan, wenn ich nicht ziemlich sicher gewesen wäre, dass er mich dann wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt verhaftet hätte, weshalb ich lieber das tat, was jede Frau mit einem Funken Selbstachtung in so einem Fall tun würde: Ich tat so, als würde ich ihn nicht kennen.

»Blair.« Natürlich baute er sich viel zu dicht vor mir auf. »Bist du okay?«

Was ging ihn das an? Ich schaute ihn verblüfft und leicht erschrocken an, so wie eine Frau einen Fremden ansieht, der unerwartet aufdringlich wird, und rutschte dann meinen Stuhl unauffällig ein paar Zentimeter zurück. »Äh … ja, ich glaube schon«, antwortete ich vorsichtig und ließ dann leise Verwirrung auf meinem Gesicht aufleuchten, so als würde ich ihn halb wiedererkennen, aber keinen passenden Namen aus meinem Gedächtnis zaubern können.

Zu meiner Überraschung sah ich glühenden Zorn in seinen grünen Augen aufblitzen. »Wyatt«, sagte er so knapp wie möglich.

Ich rutschte noch weiter zurück. »Was ist weit?« Ich beugte mich zur Seite und schaute an ihm vorbei, als wollte ich mich überzeugen, dass noch andere Bullen in Rufweite waren, die mich vor ihm beschützen konnten, falls er mich schlagen würde  was ihm, ganz ehrlich, durchaus zuzutrauen war, so wie er mich ansah.

»Wyatt Bloodsworth.« Die Worte plumpsten wie Bleikugeln aus seinem Mund. Er fand meine kleine Scharade ganz und gar nicht witzig, dafür amüsierte ich mich königlich.

Ich wiederholte den Namen leise für mich und bewegte die Lippen dabei gerade so weit, dass er es sehen konnte, bevor ich mein Gesicht aufleuchten ließ. »Ach so! Natürlich! Jetzt fällt es mir wieder ein. Entschuldige bitte, ich habe ein schreckliches Namensgedächtnis. Wie geht es deiner Mutter?«

Mrs.Bloodsworth war vor ihrem Haus vom Fahrrad gefallen und hatte sich das Schlüsselbein sowie mehrere Rippen gebrochen. Ihre Mitgliedschaft war ausgelaufen, während sie im Krankenhaus war, und sie hatte sie seither nicht erneuert.

Es machte ihn offensichtlich gar nicht glücklich, dass mir seine Mutter wichtiger war als er. Was hatte er erwartet? Dass ich mich hysterisch heulend in seine Arme stürzen und ihn anbetteln würde, es noch mal mit mir zu probieren? Nicht in hunderttausend Leben. Die Mallory-Frauen sind aus härterem Holz geschnitzt.

»Sie ist fast wieder die Alte. Ich glaube, die Erkenntnis, dass sie sich nicht mehr so schnell erholt wie früher, war für sie noch schmerzhafter als die vielen Brüche.«

»Richte ihr meine besten Grüße aus und sag ihr, ich würde sie gern wiedersehen.« Dann klatschte ich mir, weil er die Marke an seinem Gürtel trug, leicht gegen die Stirn. »O je! Wenn ich deine Marke gesehen hätte, hätte ich die Verbindung schneller gezogen, aber ich bin im Moment ein bisschen durcheinander. Detective MacInnes wollte mich nicht mit meiner Mutter telefonieren lassen, aber glaubst du, dass es ihn immer noch stören würde, wenn ich sie anrufe, nachdem sich inzwischen offenbar die ganze Stadt auf meinem Parkplatz versammelt hat?«

Er schien immer noch nicht zufrieden mit mir. O Gott, hatte ich ihn etwa an seinem kleinen Ego getroffen? War das nicht schrecklich? »Bis jetzt dürfen nur Polizisten den Tatort betreten«, erwiderte er. »Wir halten auch die Presse zurück, bis die ersten Untersuchungen abgeschlossen sind. Auch würden wir es gutheißen, wenn du mit niemandem sprichst, bis die Vernehmungen abgeschlossen sind.«

»Verstehe.« Das war nicht gelogen. Ein Mord war eine ernste Sache. Ich wünschte nur, er wäre nicht so ernst gewesen, dass sich Lieutenant Bloodsworth damit befassen musste. Ich stand auf, ging an ihm vorbei  in genau dem Abstand, in dem ich auch an einem Fremden vorbeigegangen wäre  und schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein. »Wie lange wird das noch dauern?«

»Schwer zu sagen.«

Eine gute Nichtantwort. Ich merkte, dass er auf die Kanne sah, und sagte: »Bitte, bedien dich.« Ich griff nach dem Plastikkrug, mit dem ich das Wasser nachgefüllt hatte, seit beide Kannen in Betrieb waren. »Ich hole nur schnell Wasser, um neuen Kaffee aufzusetzen.« Dann huschte ich aus der Tür und über den Gang zur Toilette, wo ich den Krug füllte und mich feixend beglückwünschte.

Dass ich ihn vergessen haben könnte, weil er nur eine unbedeutende Episode gewesen war, hatte ihm ganz offenbar nicht gefallen. Wenn er gedacht hatte, ich hätte ihm zwei Jahre lang hinterhergeweint und den verschenkten Möglichkeiten nachgetrauert, dann musste er sein Hirn neu justieren. Und was hatte er überhaupt erwartet? Eine Neuauflage der guten alten Zeiten?

Nein, nicht unter diesen Umständen. Und schon gar nicht, während er arbeitete. Dafür war er viel zu professionell. Aber er hatte eindeutig erwartet, dass ich mit jener unbewussten Vertrautheit auf ihn reagieren würde, die sich unwillkürlich einstellt, wenn man jemanden näher kennt, selbst wenn die Beziehung längst beendet ist.

Als ich aus der Toilette kam, unterhielten sich im Gang die Detectives MacInnes und Forester leise mit Wyatt. Weil er mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich ihn in aller Ruhe betrachten, während er in die Unterhaltung vertieft war, und ich will verflucht sein, wenn es nicht gleich wieder passierte, dieses Herzflatterdings. Ich blieb abrupt stehen und starrte ihn an.

Er war kein hübscher Mann, nicht so wie mein Ex hübsch gewesen war. Jason war ein Bild von einem Mann mit fein gemeißeltem Körperbau; Wyatt war eher vom Leben gezeichnet, was nicht verwunderlich war, nachdem er jahrelang als Verteidiger in einem Profi-Footballteam gespielt hatte, aber auch so waren seine Gesichtszüge eher grob. Er hatte ein markantes Kinn, die Nase war einmal gebrochen und hatte seitdem einen kleinen Buckel und Schlagseite, und seine Brauen lagen wie gerade schwarze Striche über seinen Augen. Er besaß den durchtrainierten Körper eines Athleten, der schnell und stark sein muss, aber während Jasons Body die stromlinienförmige Eleganz eines Schwimmers besessen hatte, war Wyatts Körper eindeutig eine Waffe.

Und vor allem triefte er praktisch vor Testosteron. Das Aussehen verliert dramatisch an Bedeutung, wenn ein Mann Sexappeal hat, und Sexappeal hatte Wyatt Bloodsworth bis zum Abwinken, jedenfalls für mich. Bei uns stimmte einfach die Chemie. Anders kann ich es nicht erklären.

Ich hasse die Chemie. Wegen dieser dämlichen Chemie hatte ich seit zwei Jahren keinen Mann mehr gehabt.

Genau wie die beiden Detectives trug er Baumwollhosen unter einem Sportsakko und hatte die Krawatte lose um den Hals gebunden. Es hätte mich interessiert, wieso er so spät hergekommen war; war er bei einem Date gewesen und hatte Piepser und Handy ausgeschaltet? Nein, dafür war er viel zu gewissenhaft, also folgte daraus, dass er irgendwo weit weg gewesen war und knapp zwei Stunden gebraucht hatte, um herzufahren. Außerdem war er wie die anderen draußen im Regen herumgelaufen, weil seine Schuhe und die unterste Handbreit seiner Hosenbeine nass waren. Offenbar hatte er sich den Tatort angesehen, bevor er ins Studio gekommen war.

Die zwei Detectives waren kleiner als er, und Detective MacInnes Miene war betont gleichgültig. Die beiden Älteren waren bestimmt nicht begeistert, dass man ihnen einen Jüngeren vor die Nase gesetzt hatte. Wyatt hatte einen kometenhaften Aufstieg hinter sich, und das nur teilweise, weil er so gut in seinem Job war. Er hatte obendrein einen NAMEN: Er war einer von hier, der es ganz nach oben geschafft hatte, er war ein Football-Star, der schon in seinem ersten Jahr in der National Football League zum Stammspieler aufgestiegen war und der nach ein paar Jahren als Profi alles hingeschmissen hatte, um in seiner Heimatstadt Bulle zu werden. Die Polizei sei seine größte Liebe, hatte er damals den Kameras erzählt.

Jeder in der Stadt wusste, warum er Football gespielt hatte: des Geldes wegen. Die Bloodsworths waren Altes Geld; was heißt, dass sie früher mal Geld besessen hatten und inzwischen pleite waren. Seine Mutter lebte in einem 400 Quadratmeter großen, hundert Jahre alten viktorianischen Kasten, den sie liebte und dessen Unterhalt ein Vermögen verschlang. Seine ältere Schwester Lisa hatte zwei Kinder, und obwohl sie und ihr Mann gut verheiratet waren und finanziell über die Runden kamen, würden sie nie die nötigen Mittel aufbringen, um ihre Kinder aufs College zu schicken. Wyatt hatte ganz pragmatisch entschieden, dass nur er das Familienkonto auffüllen konnte, und deshalb seine Wunschlaufbahn bei der Polizei hintan gestellt, um erst mal Ball zu spielen. Ein paar Millionen Dollar pro Jahr würden die Familienfinanzen so weit aufbessern, dass er für seine Mutter sorgen und seine Neffen aufs College schicken konnte und so weiter.

Die älteren Polizisten mussten ihn beneiden, wenigstens ein bisschen. Gleichzeitig waren sie froh, ihn dabeizuhaben, weil er wirklich ein guter Bulle und dabei nicht übermäßig eitel war. Er setzte seinen Namen nicht zu seinem persönlichen Vorteil ein, sondern nur dann, wenn es der Truppe diente. Und er kannte Leute, die man kennen sollte  mit ein Grund, warum er so schnell befördert worden war. Wyatt konnte einfach zum Telefon greifen und den Gouverneur anrufen. Der Polizeichef und der Bürgermeister wären schön blöd gewesen, wenn sie nicht erkannt hätten, wie praktisch das war.

Ich hatte lange genug vor dem Klo gestanden. Also ging ich wieder zurück und machte dadurch MacInnes auf mich aufmerksam, der mitten im Satz verstummte. Nur zu gern hätte ich gewusst, was er gerade gesagt hatte, das ich nicht hören durfte. Alle drei Männer drehten sich zu mir um und beobachteten mich genau. »Verzeihung«, murmelte ich und schob mich an ihnen vorbei in mein Büro. Ich machte mich daran, eine weitere Kanne Kaffee aufzusetzen, und rätselte dabei, ob ich aus einem unerfindlichen Grund wieder auf Platz eins der Verdächtigenliste gelandet war.

Vielleicht sollte ich lieber nicht Mom anrufen. Vielleicht sollte ich lieber Siana anrufen. Sie war zwar keine Strafverteidigerin, aber das tat im Moment nichts zur Sache. Sie war gewitzt, sie war gnadenlos, sie war meine Schwester. Das sollte genügen.

Ich trat in die Tür zum Flur, verschränkte die Arme und sah Detective MacInnes finster an. »Falls Sie mich verhaften wollen, will ich meine Anwältin anrufen. Und meine Mutter.«

Er kratzte sich am Kinn und warf Wyatt einen kurzen Seitenblick zu, als wollte er sagen: Lieutenant, übernehmen Sie. »Lieutenant Bloodsworth wird Ihre Fragen beantworten, Madam.«

Wyatt nahm mich am Ellbogen, drehte mich geschmeidig um und schob mich in mein Büro zurück. »Setz dich doch«, schlug er vor, während er sich die nächste Tasse Kaffee einschenkte. Die erste Tasse musste er in einem Zug runtergekippt haben.

»Ich will sofort …«

»Du brauchst keinen Anwalt«, fiel er mir ins Wort. »Bitte. Setz dich hin.«

Etwas in seinem Tonfall ließ mich folgen, und das war nicht nur seine Autorität.

Er zog den Gästestuhl vor mich hin und setzte sich darauf. Seine Beine waren so lang, dass sie meine fast berührten. Ich rutschte scheinbar automatisch ein Stück zurück, wie es jede Frau macht, wenn ihr jemand auf die Pelle rückt. Er hatte nicht das Recht, in meine Intimsphäre einzudringen. Nicht mehr.

Natürlich bemerkte er mein Zurückzucken, und seine Lippen wurden schmal. Aber ganz egal, wie er darüber dachte, er blieb absolut professionell. »Blair, hast du irgendwelche Probleme, von denen wir wissen sollten?«

Na gut, das war vielleicht nicht wirklich Polizeisprache und kam total unerwartet. Ich blinzelte ihn an. »Du meinst abgesehen davon, dass ich dachte, man hätte auf mich geschossen, und stattdessen feststellen musste, dass ich einen Mord beobachtet habe? Reicht das nicht?«

»Vorhin hast du ausgesagt, dass du heute Nachmittag eine Auseinandersetzung mit der Getöteten hattest, als du ihr erklärt hast, dass sie ihre Mitgliedschaft nicht verlängern könne, woraufhin sie ausfallend geworden war …«

»Stimmt. Und dafür gibt es Zeugen. Ich habe Detective MacInnes alle Namen genannt.«

»Ja, ich weiß.« Er wirkte geduldig. »Hat sie dich bedroht?«

»Nein. Na ja, sie sagte, sie würde mir ihren Anwalt auf den Hals hetzen, aber das machte mir kein Kopfzerbrechen.«

»Sie hat nicht gedroht, dich physisch anzugreifen?«

»Nein. Das habe ich alles schon den Detectives erzählt.«

»Ich weiß. Bitte gedulde dich. Warum hast du, als du ihr Auto hinter dem Studio stehen sahst, angenommen, sie würde dich gleich attackieren, wenn sie dich doch gar nicht bedroht hat?«

»Weil sie eine Psychopathin ist  war. Sie hat mich in allem imitiert. Sie färbte sich das Haar, bis es wie meines aussah; sie fing an, die gleichen Sachen zu tragen wie ich; sie legte sich die gleiche Frisur zu und Ohrringe im gleichen Stil. Sie kaufte sogar ein weißes Cabrio, nur weil ich eins habe. Es war echt gespenstisch.«

»Sie bewunderte dich also?«

»Das glaube ich eigentlich nicht. Ich glaube, sie konnte mich nicht ausstehen. Mehrere andere Mitglieder glaubten das übrigens auch.«

»Warum sollte sie dich dann imitieren?«

»Keine Ahnung! Vielleicht war sie zu dumm, um einen eigenen Stil zu finden, und hat mich deshalb nachgeäfft. Sie war nicht besonders klug. Raffiniert, aber nicht klug.«

»Verstehe. Hat dich sonst noch jemand bedroht?«

»Nicht seit meiner Scheidung.« Ich sah ungeduldig auf die Uhr. »Lieutenant, ich bin müde. Wie lange muss ich noch hier bleiben?« Bis mein Studio wieder bullenfrei war, so viel stand fest, damit ich alles abschließen konnte. Sie würden den ganzen hinteren Parkplatz mit gelbem Polizeiband absperren, aber sie würden davor hoffentlich mein Auto rausfahren …

In dem Moment traf es mich wie ein Schlag. Wahrscheinlich würden sie das ganze Studio und beide Parkplätze absperren. Morgen würde ich nicht öffnen können, und übermorgen vielleicht auch nicht. Oder noch länger nicht.

»Nicht mehr lange«, sagte er und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Wann wurdest du geschieden?«

»Vor fünf Jahren. Wieso fragst du?«

»Hat dein Ex-Ehemann seither Schwierigkeiten gemacht?«

»Jason? Ach du meine Güte, nein. Ich habe ihn seit der Scheidung nicht mehr gesehen.«

»Aber damals hat er dich bedroht?«

»Es war eine Scheidung. Er hat gedroht, mein Auto zu Schrott zu fahren. Natürlich hat er die Drohung nie wahr gemacht.« Genau gesagt hatte er gedroht, mein Auto zu Schrott zu fahren, falls ich gewisse Informationen an die Öffentlichkeit bringen würde. Daraufhin hatte ich gedroht, dass ich gewisse Informationen an die Öffentlichkeit bringen würde, wenn er nicht die Klappe hielt und mir alles gab, was ich verlangte  oder was Siana verlangte, genauer gesagt. Ich sah nicht ein, warum Wyatt das alles wissen musste. So was fällt unter Informationsüberflutung.

»Könntest du dir vorstellen, dass er immer noch wütend auf dich ist?«

Das hoffte ich doch schwer, schließlich fuhr ich vor allem deshalb ein Mercedes-Cabrio. Aber ich schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht warum. Er hat vor ein paar Jahren wieder geheiratet, und soweit ich höre, ist er glücklich.«

»Und sonst hat dich niemand irgendwie bedroht?«

»Nein. Wieso fragst du?«

Seine Miene ließ nichts erkennen. »Die Tote trägt beinahe die gleichen Sachen wie du. Sie saß in einem weißen Cabrio. Als ich erkannte, wie ähnlich sie dir sah, kam mir der Gedanke, dass es der Täter vielleicht gar nicht auf sie abgesehen hatte.«

Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Unmöglich. Ich meine, ich dachte, da schießt jemand auf mich, aber nur weil ich wusste, dass Nicole total durchgeknallt war. Sie ist die Einzige, mit der ich in letzter Zeit Ärger hatte.«

»Und sonst gab es keine Meinungsverschiedenheiten, die dir vielleicht nichts bedeutet haben, die sich ein anderer aber zu Herzen genommen haben könnte?«

»Nein. Nicht mal einen kurzen Streit.« Weil ich allein lebe, verläuft mein Leben eher friedlich.

»Könnte einer deiner Angestellten aus irgendeinem Grund wütend auf dich sein?«

»Nicht, dass ich wüsste, und außerdem kennen sie mich alle persönlich  und sie kennen Nicole. Sie würden mich auf keinen Fall mit ihr verwechseln. Noch dazu wissen sie alle, wo ich parke, nämlich ganz vorn und auf keinen Fall hinten im Eck. Ich glaube nicht, dass ich irgendwas mit der Sache zu tun habe, außer dass ich zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich kann euch nicht weiterhelfen, indem ich auf jemanden zeige, der mir ans Leder wollen könnte. Außerdem hat Nicole regelmäßig ihre Mitmenschen zur Weißglut gebracht.«

»Kennst du irgendwen davon?«

»Sie ging jeder Frau im Great Bods auf die Nerven, nur die Männer mochten sie ganz gern, weil sie diese sirupsüße Sexkätzchen-Nummer drauf hatte. Trotzdem war es ganz eindeutig ein Mann, der sie erschossen hat, was auf den ersten Blick nicht zu passen scheint, aber die Frage nach einem möglichen Eifersuchtsdrama aufwirft. Nicole spielt  spielte  gern die Männer gegeneinander aus.«

»Kanntest du ihre Freunde, oder gab es da vielleicht jemand Bestimmten?«

»Nein, über ihr Privatleben weiß ich rein gar nichts. Wir waren nicht gerade Busenfreundinnen; wir unterhielten uns nie über persönliche Sachen.«

Er hatte nicht ein einziges Mal den Blick von meinem Gesicht abgewandt, und das machte mich langsam nervös. Mal unter uns: Er hat irre helle Augen, ein blasses Grün, das dich förmlich anspringt, wenn Haare und Brauen dunkel sind so wie bei ihm. Bei einem Blonden würden solche Augen nicht weiter auffallen, es sei denn, er würde Mascara auflegen  na ja, geschenkt. Wyatt war kein Typ für Mascara. Also, sein Blick ist jedenfalls durchbohrend. Wenn er mich so anstarrte, fühlte ich mich irgendwie festgenagelt.

Dass er mir so nahe war, gefiel mir nicht. Ich funktionierte viel besser, wenn er Abstand hielt. Wenn wir eine Beziehung gehabt hätten, wäre das vielleicht anders gewesen, aber die hatten wir nicht, und nach meiner letzten Erfahrung hatte ich wenig Lust, mich emotional an jemanden zu binden, der so abrupt von heiß auf Eis umschaltet. Trotzdem war er mir so nahe, dass ich die Hitze spürte, die von seinen Beinen ausstrahlte, weshalb ich sicherheitshalber noch ein paar Zentimeter zurückrutschte. So war es besser. Nicht ideal, aber besser.

Dieser verfluchte Schuft, warum hatte er nicht draußen im Regen bleiben können? Detective MacInnes hatte hier drin alles unter Kontrolle gehabt. Wenn Wyatt nur draußen geblieben wäre, dann hätten mich nicht diese fast schmerzhaft genauen Erinnerungen gepeinigt, wie seine Haut roch, wie er schmeckte, wie er stöhnte, wenn er in Fahrt kam …

O no. Das wollten wir lieber nicht mehr wissen. Denn wenn er in Fahrt gekommen war, war auch ich in Fahrt gewesen.

»Blair!«, sagte er energisch.

Ich zuckte zusammen, versuchte mich zu konzentrieren und hoffte gleichzeitig, dass er nicht gemerkt hatte, wohin meine Gedanken gewandert waren. »Was ist denn?«

»Ich habe dich gerade gefragt, ob du das Gesicht des Mannes erkennen konntest.«

»Nein. Das habe ich alles schon Detective MacInnes erzählt«, wiederholte ich. Wie lange wollte er mir noch Fragen stellen, die ich längst beantwortet hatte? »Es war dunkel und es regnete draußen. Ich konnte erkennen, dass es ein Mann war, aber mehr auch nicht. Das Auto war ein dunkler Viertürer, aber Marke oder Modell kann ich dir nicht sagen. Tut mir Leid, aber ich würde ihn nicht mal identifizieren können, wenn er jetzt ins Büro spaziert käme.«

Er sah mich ein paar Sekunden lang schweigend an, stand dann auf und sagte: »Ich melde mich wieder.«

»Wieso?« Mein Erstaunen war mir anzusehen. Er war Lieutenant. Die Detectives würden den Fall bearbeiten; er würde nur ihre Arbeit kontrollieren, Leute einteilen, Einsätze absegnen, solche Sachen.

Seine Lippen wurden wieder dünn. Er blieb stehen und sah auf mich herunter. Kein Zweifel, ich trieb ihn heute Nacht fast zur Raserei, was ich sehr befriedigend fand.

»Bleib einfach in der Stadt«, sagte er schließlich, obwohl er den Satz eher knurrte als sagte.

»Dann werde ich also doch verdächtigt!« Ich sah ihn zornig an und griff nach dem Telefon. »Ich rufe jetzt meine Anwältin an.«

Noch bevor ich den Hörer abnehmen konnte, krachte seine Hand auf meine. »Du wirst nicht verdächtigt.« Er knurrte immer noch, und diesmal war er mir entschieden zu nah, so halb über mich gebeugt, dass er mich mit seinem Blick aufspießen konnte, während aus seinen grünen Augen zornige Funken sprühten.

Zum Glück weiß ich, wann ich die Klappe halten muss.

»Dann werde ich die Stadt verlassen, wann immer es mir gefällt«, fauchte ich ihn an, zog meine Hand unter seiner heraus und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
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Und so landete ich nach Mitternacht auf dem Polizeirevier und im Gewahrsam eines tobenden Lieutenants.

Er bugsierte mich in sein Büro, stopfte mich in einen Stuhl, bellte: »Du bleibst hier!«, und stampfte wieder davon.

Ich war genauso geladen. Die ganze Fahrt zum Revier über hatte ich ihm zugesetzt  natürlich ohne jede offene Beleidigung oder Drohung, womit ich ihm nur einen Grund geliefert hätte, mich tatsächlich zu verhaften, was er garantiert getan hätte, so wütend, wie er war , aber inzwischen fiel mir nichts mehr ein, was ich ihm an den Kopf werfen konnte, ohne ausfallend zu werden, und weil ich das auf keinen Fall wollte, war ich nicht nur stinkwütend, sondern auch frustriert.

Sobald er die Tür von außen zugeknallt hatte, sprang ich auf und ließ mich, nur um ihm eins auszuwischen, in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Bätsch!

Ich weiß. Es war kindisch. Und ich wusste, dass es ihn, kindisch oder nicht, wahnsinnig machen würde. Und ihn wahnsinnig zu machen war, wie ich entdeckt hatte, fast so unterhaltsam wie mit ihm rumzumachen.

Es war ein Riesensessel. Musste es auch sein, schließlich war er ein Riesenkerl. Und es war ein Ledersessel, was mir noch besser gefiel. Ich fuhr ein bisschen darin Karussell. Dann blätterte ich in den Akten auf seinem Schreibtisch, aber nur ganz kurz, weil das wahrscheinlich ein Delikt war oder so. Ich entdeckte nichts Interessantes über irgendwen, den ich gekannt hätte.

Danach öffnete ich die mittlere Schreibtischschublade holte einen Stift heraus und kramte dann in den anderen Schubladen nach einem Block. Schließlich fand ich einen, ließ ihn auf den Aktenstapel fallen und begann eine Liste seiner Verfehlungen zu erstellen. Natürlich nicht von allen; nur von denen, die er heute Nacht begangen hatte.

Er kam mit einer Cola Light wieder zurück, blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als er mich hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, und schloss dann ganz langsam und bedacht die Tür, bevor er leise, aber mit Mörderstimme fragte: »Was tust du da, verflucht noch mal?«

»Ich erstelle eine Liste über deine Vergehen, damit ich nichts davon vergesse, wenn ich mit meiner Anwältin spreche.«

Er knallte die Coladose auf den Tisch und riss mir den Block unter den Fingern weg. Dann drehte er ihn richtig rum, las den ersten Punkt und zog die dunklen Brauen zu einer Gewitterwolke zusammen. »›Bedrängte die Zeugin und brachte ihr blaue Flecke am Arm bei‹«, zitierte er. »Was für ein Scheißdr …«

Ich hob den linken Arm hoch und zeigte ihm die blauen Flecke auf der Unterseite, wo er mich festgehalten hatte, um mich in den Streifenwagen zu schubsen, und er verstummte mitten im Satz. »Ach, Scheiße.« Plötzlich klang er deutlich sanfter und weniger wütend. »Das tut mir Leid, ich wollte dir nicht wehtun.«

Na logisch! Darum hatte er mich vor zwei Jahren fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Er hatte mir wehgetan, und zwar gemein, daran war nicht zu rütteln. Und dann hatte er nicht mal den Mumm gehabt, mir zu verraten, warum, was mich erst richtig wütend gemacht hatte.

Er pflanzte eine Hinterbacke auf die Schreibtischecke und las weiter. »›Widerrechtliche Festnahme. Entführung‹ … Entführung?«

»Du hast mich gewaltsam von meinem Arbeitsplatz weggezerrt und mich an einen Aufenthaltsort gebracht, an dem ich nicht sein wollte. Für mich hört sich das nach einer Entführung an.«

Er schnaubte und las weiter in meiner Beschwerdenliste, in der ich auch Fluchen, Flegelei und schlechtes Benehmen aufgeführt hatte. Er hatte sich nicht mal für den Kaffee bedankt. Natürlich hatte ich auch weitere juristische Begriffe aufgenommen wie Nötigung, Bedrohung und Belästigung, weil ich keinen Anwalt anrufen durfte, aber ich hatte trotzdem kein Detail ausgelassen.

Dieser Lump lächelte doch tatsächlich, als er mit der Liste fertig war. Ich hätte ihm liebend gern verboten zu lächeln. Ich wollte, dass er begriff, was für ein Arschloch er gewesen war.

»Ich habe dir ein Cola Light mitgebracht«, sagte er und schob die Dose dabei über den Tisch. »Kaffee hattest du wahrscheinlich genug.«

»Danke«, sagte ich, um den Unterschied zwischen seinen und meinen Manieren zu unterstreichen. Aber die Dose machte ich nicht auf. Mein Magen bibberte schon unter dem Koffein-Ansturm. Und als Friedensangebot war eine Dose Cola Light eindeutig zu mager, vor allem, weil mir nicht entgangen war, dass er hauptsächlich aus dem Zimmer gestürmt war, um tief Luft zu holen, bevor ihm der Geduldsfaden riss und er mich erwürgte. Das mit der Cola war ihm erst draußen eingefallen, damit es so aussah, als wäre er besonders hilfsbereit, während er in Wahrheit nur seine eigene Haut retten wollte. Es hätte seine Karriere bestimmt nicht gefördert, wenn er eine Zeugin erwürgt hätte. Nicht dass ich eine so großartige Zeugin war, aber in diesem Fall war ich die einzige Zeugin.

»Und jetzt raus aus meinem Stuhl.«

Ich pustete eine Strähne aus meinem Auge. »Ich bin noch nicht fertig mit meiner Liste. Gib mir den Block zurück.«

»Blair. Raus aus meinem Stuhl.«

Könnte ich doch bloß von mir behaupten, ich hätte mich wie eine Erwachsene aufgeführt! Aber den Punkt hatte ich längst überschritten. Ich klammerte mich mit beiden Händen an den Lehnen fest, spießte ihn mit einem Blick auf und zischte: »Zwing mich doch.«

O Mann, das hätte ich lieber nicht sagen sollen.

Einen kurzen und demütigenden Kampf später hockte ich wieder auf dem Stuhl, auf den er mich anfangs gesetzt hatte, und er saß hinter seinem Schreibtisch und sah wieder stinkwütend aus.

»Verflucht noch mal.« Er rieb mit der flachen Hand über sein Kinn, wo sich der Bartschatten zu einem wahren Stoppelfeld ausgewachsen hatte. »Wenn du dich nicht endlich benimmst  ist dir klar, dass du um ein Haar auf meinem Schoß statt auf diesem Stuhl gelandet wärst?«

Hoppla! Wo kam das denn plötzlich her? Ich zuckte erschrocken zurück. »Was?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Und die Show vorhin habe ich dir auch nicht abgekauft. Ich habe dich schon nackt gesehen.«

»Hast du nicht!« Ich war schockiert. Verwechselte er mich mit einer anderen? Das wäre mir mit Sicherheit im Gedächtnis geblieben. Schön, wir hatten ein paar Kleidungsstücke abgelegt, aber ich war ganz eindeutig nicht nackt gewesen.

Er lächelte grimmig. »Süße, vertrau mir: Wenn eine Frau nur noch ein Röckchen zusammengeschoben um ihre Taille hat, ist sie nackt.«

Plötzlich zitterte ich ein bisschen, weil mir dieses Bild nur zu bekannt vorkam. Natürlich erinnerte ich mich an die Situation. Es war bei unserem zweiten Date: Er war auf der Couch gewesen, ich hatte rittlings auf ihm gesessen, seine Finger waren in mir drin und ich war haarscharf davor gewesen, auf alle Verhütungsprinzipien zu pfeifen und auf mein Glück zu setzen.

Ich wurde knallrot, nicht aus Verlegenheit, sondern weil es in seinem Büro unangenehm warm war. Der Thermostat für die Klimaanlage in diesem Laden musste dringend neu justiert werden. Aber nur weil etwas in mir gefährlich weich und zappelig wurde, gab ich mich noch lange nicht geschlagen. »Nackt heißt völlig unbekleidet, daher war ich deiner Beschreibung zufolge nicht nackt.«

»Du erinnerst dich also doch.« Er sah mich zufrieden an. »Und spar dir die Haarspalterei. Du warst praktisch nackt.«

»Es gibt trotzdem einen Unterschied«, beharrte ich stur. »Und ja, ich weiß noch gut, dass wir miteinander rumgemacht haben. Na und?«

»Du meinst, du sitzt so oft nackt bei einem Mann auf dem Schoß, dass es dir nichts mehr bedeutet?« Seine Augen wurden schmal.

Ich hatte die Schauspielerei satt. Er kaufte mir die Nummer sowieso nicht ab. Ich sah ihm in die Augen und sagte: »Dir hat es damals offensichtlich auch nichts bedeutet.«

Er verzog das Gesicht. »Autsch. Ich weiß, ich schulde dir eine Erklärung …«

»Spar dir die Luft. Die Zeit für irgendwelche Erklärungen ist längst vorbei.«

»Wirklich?«

»Für mich ist das Leben weitergegangen. Für dich nicht?«

»Ich dachte eigentlich schon«, sagte er mit finsterem Blick. »Aber als ich die Meldung bekam, dass es im Great Bods einen Mord gegeben habe und das Opfer eine blonde Frau sei, da …« Er verstummte und sagte dann: »Scheiße.«

Ich musste blinzeln, so überrascht war ich. Wenn ich es recht überlegte, hatte er mich wirklich mit Bist du okay? begrüßt. Und er hatte erst den Tatort draußen im Regen besichtigt, bevor er zu mir ins Büro gekommen war. Bis dahin war ihr Name wahrscheinlich über Funk durchgegeben worden, aber vielleicht auch nicht, weil ihre Angehörigen noch nicht benachrichtigt worden waren. Ich hatte keine Ahnung, wer oder wo ihre Angehörigen waren, aber mit Sicherheit war in ihren Unterlagen im Great Bods, die Detective MacInnes schon beschlagnahmt hatte, jemand aufgeführt, der im Notfall benachrichtigt werden sollte.

Die arme Nicole. Sie war eine verschlagene, psychopathische Imitatorin gewesen, aber es machte mir trotzdem zu schaffen, dass ihr Leichnam so lange draußen im Regen gelegen hatte, während die Polizisten den Tatort gesichert hatten. Ich wusste, dass sich die Spurensicherung am Tatort länger hinziehen konnte, und der Regen hatte die Arbeiten zusätzlich behindert, aber trotzdem hatte sie gute drei Stunden dort liegen müssen, ehe sie weggebracht worden war.

Er schnippte mit den Fingern vor meiner Nase. »Du driftest immer wieder ab.«

Mann, wie gern hätte ich ihm die Finger abgebissen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand so was macht, wo doch ein kleines Wedeln vollauf genügt, um mich zurückzuholen. »Bitte tausendmal um Verzeihung. Ich bin todmüde und habe heute Nacht einen Mord beobachtet, aber natürlich ist es unverzeihlich, dass ich in Gedanken nicht bei unserer gemeinsamen Vergangenheit bleibe. Was hast du eben gesagt?«

Er studierte mich ein paar Sekunden und schüttelte dann den Kopf. »Vergiss es. Du bist wirklich todmüde, und ich muss die Ermittlungen leiten. Ich wünschte, du hättest nichts mit der Sache zu tun, aber so ist es nun mal, darum werden wir uns in nächster Zeit öfter sehen, ob es dir gefällt oder nicht. Hör nur auf, mir auf die Zehen zu treten, okay? Lass mich einfach meine Arbeit tun. Ich gestehe, dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn du mir ständig ins Gesicht springst und mich zum Wahnsinn treibst.«

»Ich treibe dich bestimmt nicht zum Wahnsinn«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Du warst schon wahnsinnig, bevor wir uns kennen gelernt haben. Darf ich jetzt nach Hause fahren?«

Er rieb sich die Augen und zog sichtbar innerlich die Zügel an. »In ein paar Minuten. Ich werde dich heimfahren.«

»Ich möchte lieber zum Great Bods gebracht werden. Ich muss mein Auto abholen.«

»Ich sagte, ich fahre dich heim.«

»Und ich sagte, ich muss mein Auto abholen.«

»Ich lasse es dir morgen bringen. Ich möchte nicht, dass du noch mal an den Tatort musst.«

»Na schön. Dann fahre ich mit dem Taxi nach Hause. Mach dir keine Umstände.« Ich stand auf, packte meine Handtasche und wollte aus der Tür stürmen. Ich würde auf dem Bürgersteig auf ein Taxi warten, obwohl es immer noch wie aus Kannen goss.

»Blair. Setz dich hin.«

Das war das Blöde daran, dass er Bulle war. Ich wusste nicht genau, wo seine amtlichen Befugnisse endeten und er persönlich wurde. Ich wusste nicht genau, wie mein rechtlicher Stand war. Ich war ziemlich sicher, dass ich aus dem Revier spazieren konnte, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte  rein legal gesehen , aber es bestand die winzige Möglichkeit, dass ich mich irrte, und die große Möglichkeit, dass er mich zwingen würde, im Zimmer zu bleiben, legal oder nicht, und ich wollte nicht noch mal mit ihm raufen. Raufen war Gift für meine Selbstbeherrschung.

Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen und gab mich damit zufrieden, ihn wie ein störrisches Muli anzuglotzen. Ich hatte den leise nagenden Verdacht, dass er sich wieder an mich ranmachen wollte, und diese Straße würde ich kein zweites Mal gehen. So besehen war es umso besser, je weniger Kontakt ich mit ihm hatte.

Bei mir gibt es eine feste Regel: Wer geht, muss hinterher angekrochen kommen. Wenn ein Mann Ersteres tut, muss er auch das Zweite tun, sonst ist der Fall gegessen. Ein Streit macht mir nichts aus, weil man dabei wenigstens kommuniziert, aber abzuhauen, ohne mir auch nur die Chance zu geben, die Sache wieder geradezubiegen, das ist ein dickes, fettes Nein.

Ich weiß, das hört sich an, als würde ich mich ein bisschen zu wichtig nehmen, aber um ehrlich zu sein  und ich gebe zu, dass ich ein bisschen dick aufgetragen habe, als ich behauptete, die Scheidung sei das Beste gewesen, was uns überhaupt passieren konnte , es tat höllisch weh, als ich Jason beim Knutschen mit meiner Schwester Jenni erwischte. Nicht nur weil Jenni mich betrogen hatte, sondern auch, weil ich Jason wirklich geliebt hatte. In den ersten Jahren waren wir überglücklich gewesen. Wenigstens war ich glücklich gewesen, und ich glaube, er war es damals auch. Wir hatten uns tatsächlich auseinander entwickelt, und irgendwann war dabei meine Liebe zu ihm erloschen, aber das bedeutete nicht, dass ich unsere Ehe abgeschrieben hatte. Ich war willens gewesen, daran zu arbeiten, ich wollte versuchen, ihm wieder näher zu kommen. Als ich sah, wie er Jenni küsste, war das wie ein Schlag in die Magengrube, weil mir in diesem Moment aufging, dass er mich schon länger betrügen musste. Nicht mit Jenni; ich war ziemlich sicher, dass er sie davor nicht angerührt hatte. Aber er war nicht verliebt in sie, und das hieß, dass er nur mit ihr rumgemacht hatte, weil sie hübsch und verfügbar war, und das bedeutete wiederum, dass sie wahrscheinlich nicht die erste Frau war, mit der er rummachte.

Er hatte nicht mal versucht, unsere Ehe am Leben zu erhalten. Emotional hatte er mich längst abgeschrieben, ohne dass ich es auch nur gemerkt hatte. Nachdem ich es aber gemerkt hatte, betrieb ich sofort Schadensbegrenzung. Ich zog nicht los, um mich bei meinen Freundinnen auszuheulen; stattdessen baute ich mir ein neues, besseres Leben auf, aber das heißt nicht, dass ich ohne tiefe seelische Wunden davongekommen wäre.

Wunden verheilen, und ich war sowieso nicht der Typ, einem Mann lange nachzutrauern. Aber ich lernte aus meinen Erfahrungen und stellte danach neue Richtlinien und Verhaltensregeln auf. Eine dieser Richtlinien besagt, dass ein Mann, der den Schwanz einzieht, ohne dass er auch nur versucht hätte, mit mir auszukommen, nicht die Mühe lohnt, es sei denn, er bemüht sich aufrichtig um eine zweite Chance.

Wyatt hatte sich noch kein bisschen bemüht. Und er war definitiv kein Kriecher. Das hieß, dass die Vorstellung, wir könnten ein zweites Mal zusammenkommen, ein Rohrkrepierer war.

Er schubste die Coladose über den Tisch. »Trink was. Vielleicht kühlt dich das ab.«

Auch egal. Heute Nacht würde ich bestimmt kein Auge zutun. Ich drückte den Dosenverschluss ein, nahm einen großen Schluck und lenkte dann meine Gedanken auf ein praktischeres Thema. »Ich nehme an, morgen muss das Studio geschlossen bleiben.«

»Richtig angenommen.«

»Wie lange wird es dauern, bis ich wieder öffnen kann? Einen Tag? Zwei?«

»Das kommt darauf an. Ich werde versuchen, die Sache so weit wie möglich voranzutreiben, aber ich kann keine Wunder vollbringen. Ein paar Tage wird es wohl dauern. Es tut mir Leid, wenn du deswegen Geld verlierst, aber …«

»Ach, Geld verliere ich deshalb keines. Die meisten Mitglieder haben einen Jahresvertrag, weil der billiger ist als eine monatliche Mitgliedschaft. Kürzere Mitgliedschaften biete ich nicht an. Aber ich möchte meinen Gästen möglichst wenig Umstände machen. Ich weiß, dass das verglichen mit einem Mord profan ist, aber als Geschäftsführerin muss ich mich um die Bedürfnisse meiner Kunden kümmern, sonst leidet mein Geschäft.«

Er beobachtete mich nachdenklich, als hätte er nicht erwartet, dass ich so praktisch denken würde. Das ärgerte mich, weil er immerhin drei Abende mit mir verbracht hatte und dabei gemerkt haben sollte, dass ich kein Hohlschädel bin, wenn er sich nicht ausschließlich auf meinen Körper konzentriert hätte.

Vielleicht hätte es mich überraschen sollen, dass er mich wiedererkannt hatte, denn vor zwei Jahren war sein Blick anscheinend kein einziges Mal über meinen Brustkorb hinausgekommen.

Ein dummer Gedanke, denn meine Brüste hatte er ganz eindeutig angesehen. Und berührt. Und geleckt. Also, ich habe es nicht so mit meinen Brüsten  ich finde, sie bescheren mir eher Last als Lust , aber dieser Augenblick war mir noch lebhaft in Erinnerung, und schon wurde ich wieder rot.

»Mein Gott.« Ihm entging auch nichts. »Woran denkst du jetzt schon wieder?«

»Wieso? Wie meinst du das?« Als würde ich ihm verraten, woran ich dachte.

»Du wirst schon wieder rot.«

»Wirklich? Ach so. Entschuldige. Ich komme allmählich in die Wechseljahre, das sind Hitzewallungen.« Alles, um verlorenen Boden gutzumachen.

Er grinste. Seine weißen Zähne blendeten mich. »Hitzewallungen, wie?«

»Die Wechseljahre sind nichts für Weicheier.«

Er lachte auf und lehnte sich in seinem Riesensessel zurück, um mich ausgiebig zu betrachten. Je länger er mich ansah, desto nervöser wurde ich. Ich habe doch schon erzählt, wie seine Augen einen ansahen? Wie eine Maus im Visier einer Katze fühlte ich mich … einer skrupellosen, hungrigen Katze. Bis zu diesem Augenblick hatte ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, was ich anhatte, aber plötzlich wurde mir unangenehm bewusst, dass ich nur eine hautenge Yoga-Hose und ein rosa Tank-Top trug, das meinen Bauch frei ließ. So wie er mich ansah, hatte ich das Gefühl, entschieden zu viel Haut zu zeigen, vor allem, weil ihm offenbar im Kopf herumging, dass er schon wesentlich mehr von meiner Haut gesehen hatte. Schlimmer noch, er schien mit dem Gedanken zu spielen, wieder mehr davon sehen zu wollen.

Diesen Effekt hatte er jedes Mal auf mich: Wenn er mich ansah, wurde ich mir meiner Weiblichkeit überdeutlich bewusst  und seiner Männlichkeit, mit allem, was daran hängt. Wie bei einem Ikea-Regal: Bolzen A fügt sich in Schlitz B. Wenn ich ihm zu nahe kam, dachte ich plötzlich nur noch an Bolzen und Schlitze.

Er nahm den Stift, mit dem ich meine Liste geschrieben hatte, und klopfte damit einen kurzen Trommelwirbel auf seinen Schreibtisch. »Was ich jetzt sagen werde, wird dir nicht gefallen.«

»Das überrascht mich nicht. Bis jetzt hat mir noch nichts von dem gefallen, was du gesagt hast.«

»Mach mal Pause«, fuhr er mich an. »Hier geht es nicht um uns.«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Es gibt nämlich kein ›uns‹.« Es war mir schlichtweg unmöglich, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen, ihm den leisesten Zweifel zu lassen, ihm auch nur Zeit zum Luftholen zu lassen. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ich wollte Detective MacInnes zurück.

Ganz offenbar kam Wyatt zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, vernünftig mit mir reden zu wollen. Das stimmt nicht; normalerweise bin ich ein sehr vernünftiger Mensch … außer wenn es um ihn geht. Ich weiß nicht warum, aber er nahm den verbalen Fehdehandschuh nicht auf. »Nach einem Mord versuchen wir zu kontrollieren, welche Informationen an die Presse herausgegeben werden, aber manchmal ist das nicht möglich. Im Zug unserer Ermittlungen müssen wir mit vielen Leuten sprechen und sie fragen, ob jemand in der Nähe des Tatorts einen Mann in einer dunklen Viertürer-Limousine gesehen hat. Damit haben wir bereits begonnen. Natürlich versuchen wir, die Reporter vom Tatort fern zu halten, aber sie standen mit ihren Teleobjektiven und Kameras gleich hinter der Absperrung.«

»Und?« Ich wusste immer noch nicht, was er damit sagen wollte.

»Man muss kein Genie sein, um zwei plus zwei zusammenzuzählen und zu erkennen, dass du eine wichtige Zeugin bist. Wir waren in deinem Studio, du bist in meinem Wagen weggefahren …«

»Nach dieser Szene glauben sie wahrscheinlich, dass ich verhaftet worden bin.«

Ein Mundwinkel zuckte bei der Erinnerung an den Ringkampf vor seinem Auto nach oben. »Nein, wahrscheinlich glauben sie nur, dass du nach diesem Erlebnis sehr aufgebracht warst.« Er klopfte wieder mit dem Stift auf die Tischplatte. »Wir können nicht verhindern, dass dein Name genannt wird. Wenn ein Verdächtiger beobachtet wurde, muss es logischerweise einen Zeugen oder eine Zeugin geben. Wer du bist, ist kein Geheimnis. Es wird morgen alles in der Zeitung stehen.«

»Warum ist das ein Prob  ach so.« Ich würde in der Zeitung als Mordzeugin genannt. Die Person, der das am unangenehmsten wäre, war niemand anderes als der Mörder selbst. Und was tut ein Mörder, um sich zu schützen?

Er ermordet denjenigen, der ihn bedroht, das tut er. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Scheiße.«

»Ja«, nickte er. »Genau das denke ich auch.«
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Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Na gut, mindestens sechs oder sieben, denn tausend Gedanken sind eine ganze Menge. Wer mir nicht glaubt, kann gern die eigenen Gedanken zählen und mal sehen, wie lange es dauert, um auf tausend zu kommen. Trotzdem gefiel mir kein einziger davon.

»Aber ich bin nicht mal eine gute Zeugin!«, jammerte ich. »Ich würde den Mann nicht erkennen, selbst wenn mein Leben davon abhängen würde.« Auch das war kein guter Gedanke, weil genau das passieren konnte.

»Das weiß er nicht.«

»Vielleicht war er ihr Geliebter. Der Täter ist doch in den meisten Fällen der Ehemann oder der Geliebte, nicht wahr? Vielleicht war es ein Verbrechen aus Leidenschaft, und er ist eigentlich gar kein richtiger Mörder und gesteht sofort, wenn ihr ihn festnehmt.« Das war doch nicht ausgeschlossen, oder? Oder zu viel verlangt?

»Vielleicht«, sagte er, doch seine Miene war nicht besonders hoffnungsvoll.

»Aber wenn es doch nicht ihr Freund war? Wenn es um Drogen oder so etwas ging?« Ich sprang auf und begann in seinem Büro auf und ab zu gehen, wo es eigentlich viel zu eng und viel zu unaufgeräumt zum Auf- und Abgehen ist und viel zu viele Aktenschränke und Bücherstapel den Weg versperren. Ich lief eher Slalom als auf und ab. »Ins Ausland kann ich nicht fahren. Du lässt mich nicht mal die Stadt verlassen, was unter diesen Umständen echt schäbig von dir ist, das ist dir doch klar, oder?«

Nicht, dass er mich aufhalten konnte, erkannte ich, denn dazu musste er mich verhaften oder in Schutzhaft nehmen, und da ich den Mörder nicht identifizieren konnte, würde er kaum einen Richter überzeugen können. Warum hatte er mir dann befohlen, in der Stadt zu bleiben? Und warum wollte er das überhaupt, wenn die naheliegendste, klügste Reaktion darin bestand, Hals über Kopf aus der Stadt zu verschwinden?

Er ignorierte meinen Kommentar zu seiner Ermahnung. »Es spricht manches dafür, dass du Recht hast und Ms. Goodwin aus persönlichen Motiven ermordet wurde. Wenn wir Glück haben, ist der Fall in ein, zwei Tagen abgeschlossen.«

»In ein, zwei Tagen«, wiederholte ich. In ein, zwei Tagen konnte eine Menge passieren. Zum Beispiel könnte ich sterben. Ich würde auf gar keinen Fall auf meinem Allerwertesten sitzen bleiben und auf meinen Mörder warten. Ganz egal, was Lieutenant Bloodsworth von mir erwartete, ich würde die Stadt verlassen. Scheiß auf seine Erlaubnis, die ich mit Sicherheit sowieso nicht brauchte; bis er gemerkt hätte, dass ich weg war, wäre es bereits zu spät. Ich würde Siana bitten, ihn anzurufen und ihm auszurichten, dass er sich an sie wenden sollte, falls er mich brauchte, weil ich meiner Familie natürlich schon verraten würde, wo ich steckte. Das Great Bods würde ohnehin ein, zwei Tage zu bleiben müssen, warum sollte ich also keinen Kurzurlaub einlegen? Ich hatte meinem inneren Strandhäschen seit Jahren keinen Auslauf mehr gegeben; ein Besuch am Meer war längst überfällig.

Sobald ich heimkam, würde ich ein paar Stunden schlafen, sofern ich das konnte. Wenn nicht, würde ich sofort packen. Und sobald mir mein Auto gebracht wurde, war ich weg.

»Ich habe keine Streifenbeamten übrig, um dich beschützen zu lassen, und ich könnte sowieso keine Überwachung rechtfertigen, solange keine akute Bedrohung vorliegt  ganz zu schweigen davon, dass du keine richtige Zeugin bist, weil du niemanden identifizieren kannst.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fixierte mich nachdenklich. »Ich werde eine Presseerklärung herausgeben, dass ein weiterer ›ungenannter Zeuge‹ einen Mann am Tatort beobachtet hätte. Damit müsstest du aus der Schusslinie sein.«

»Hey, das klappt bestimmt!« Auch wenn ich an seiner Wortwahl einiges auszusetzen hatte, schöpfte ich augenblicklich neuen Mut. Wenn es nicht nur eine einzige Zeugin gab, dann würde es dem Täter nichts bringen, mich umzubringen, oder? Nicht, dass ich hier bleiben und mich davon überzeugen würde. Seit mir der Gedanke mit dem Strand gekommen war, freute ich mich auf ein paar schöne faule Tage am Meer. Letztes Jahr hatte ich mir einen scharfen türkisfarbenen Bikini zugelegt, den ich noch kein einziges Mal getragen hatte. Tiffany  mein inneres Strandhäschen  schnurrte schon vor Freude.

Ich stand auf, griff mir den Notizblock, ehe er es verhindern konnte, und riss das oberste Blatt ab. Als würde ich die Liste seiner Verfehlungen vergessen, oder? Während ich die Seite säuberlich zusammenfaltete, sagte ich: »Du kannst mich jetzt gehen lassen. Ganz im Ernst, Lieutenant Bloodsworth, das alles hättest du mir auch im Great Bods erzählen können. Es war wirklich nicht nötig, dass du mich vor allen Leuten demütigst und aufs Revier schleifst, nur um zu beweisen, was für ein toller Macho-Bulle du bist.« Ich grunzte wie Tim Allen in »Hör mal, wer da hämmert«, was ich besser nicht getan hätte.

Er sah mich nur lächelnd an und krümmte den Zeigefinger. »Her damit.«

Ich schnaubte. »Vergiss es. Glaubst du ernsthaft, ich würde nicht mehr wissen, was auf der Liste steht, nur weil du sie in Fetzen reißt?«

»Darum geht es nicht. Gib sie her.«

Stattdessen steckte ich sie in die Handtasche und zog den Reißverschluss zu. »Worum geht es dann? Mir entgeht da offenbar was.«

Er stand mit einer geschmeidigen, kraftvoll flüssigen Bewegung auf, die mir ins Gedächtnis rief, wie trainiert er war. »Es geht darum«, sagte er, während er hinter dem Schreibtisch vorkam und mir seelenruhig die Handtasche abnahm, »dass dir jeder Mann wahrscheinlich sogar einen Mord verzeihen würde  im übertragenen Sinn natürlich , nur weil du so verflucht süß bist, aber ich dieses Spielchen nicht mitmachen werde. Du bist hier in meinem Büro, und wenn ich sage, gib mir die Liste, dann wirst du sie freiwillig hergeben, oder ich werde sie dir abnehmen müssen. Darum geht es.«

Ich schaute ihm zu, wie er meine Handtasche öffnete, die Liste herausholte und sie sofort in seiner Hosentasche versenkte. Ich hätte noch einmal meine gute Kinderstube vergessen und mich wehren können, aber selbst wenn ich gewonnen hätte  was wenig wahrscheinlich war , hätte ich die Liste nur zurückholen können, wenn ich in seine Hose gefasst hätte, und so blöd bin ich bestimmt nicht. Es war eindeutig schlauer, diese Schlacht nicht zu schlagen. Stattdessen zuckte ich die Achseln. »Dann schreibe ich eben eine neue, sobald ich zu Hause bin, was ich übrigens seit über einer Stunde sein könnte. Du solltest daran arbeiten, nicht immer alles persönlich zu nehmen, Lieutenant Bloodsworth.« Ich nannte ihn absichtlich nicht Wyatt, weil ich wusste, dass es ihn ärgerte. »In deinem Job könnte das zu einem echten Problem werden.«

»Was zwischen uns abläuft, ist ganz eindeutig persönlich«, feuerte er zurück und drückte mir gleichzeitig die Handtasche in den Arm.

»Nein danke. Kein Interesse. Tut mir Leid. Darf ich jetzt bitte nach Hause gehen?« Vielleicht musste ich nur oft genug fragen, bis er meine Frage irgendwann satt bekam. Ein dickes Gähnen unterstrich das Satzende, und ich schwöre, dass es nicht gespielt war. Ich hielt zwar die Hand vor den Mund, aber es war ein echtes Kieferausrenkergähnen, das mich einfach überkam und kein Ende nehmen wollte. Als ich den Mund endlich wieder zuklappen konnte, stand mir das Wasser in den Augen. »Entschuldige«, sagte ich und wischte meine Augen trocken.

Dieses verfluchte Schwein grinste mich an. »Erzähl nur weiter, dass du nicht interessiert bist, dann glaubst du es vielleicht, bis du neunzig bist. Und jetzt los, ich fahr dich heim, bevor du noch zusammenbrichst«, sagte er, ehe ich auf seine erste Bemerkung antworten konnte. Im nächsten Moment lag seine Hand auf meiner Taille, und er schob mich sanft zur Tür.

Endlich! Ich war so froh, dem eigenen Bett näher zu kommen, dass ich gar nicht darauf achtete, wo seine Hand lag oder wie das aussehen mochte. Er beugte sich vor und öffnete mir die Tür, und als ich nach draußen trat, schienen sich hundert Augenpaare auf uns zu richten. Streifenbeamte in Uniform, Detectives in Zivil, ein paar Gäste, die offensichtlich nicht auf eigenen Wunsch hier waren  auf dem Revier brummte selbst zu dieser nachtschlafenden Stunde das Leben. Wenn ich darauf geachtet hätte, wäre mir das Stimmengesumm und Telefonklingeln vor der Tür nicht entgangen, aber ich hatte mich ganz auf meine Schlacht mit Wyatt konzentriert.

Ich blickte in die verschiedensten Mienen: neugierige, schadenfrohe, lüsterne. Nur ein Ausdruck war nirgendwo zu entdecken: Überraschung. Ich merkte, wie sich Detective MacInnes ein Grinsen verkniff, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch anstarrte.

Na gut, was hatte ich auch erwartet? Zum einen hatten sie unsere öffentliche Meinungsverschiedenheit verfolgt, die Wyatt beendet hatte, indem er mich in sein Auto gestopft hatte  womit er nur den öffentlichen Teil, keineswegs jedoch unsere Meinungsverschiedenheit beendet hatte , aber überdies musste er irgendeine Bemerkung gemacht haben, die darauf schließen ließ, dass wir eine Beziehung hatten. Dieser falsche Hund versuchte alles, damit meine Proteste ungehört blieben, aber vor allem hatte er damit sichergestellt, dass sich keiner seiner Leute in unseren Streit einmischen würde.

»Du hältst dich wohl für superschlau«, murmelte ich, während wir in den Aufzug stiegen.

»Das bin ich bestimmt nicht, sonst würde ich mich von dir fern halten«, widersprach er gelassen und drückte dabei den Knopf fürs Erdgeschoss.

»Und warum gibst du deinem IQ nicht einen kleinen Schubs und suchst dir jemanden, der an dir interessiert ist?«

»Oh, du bist sehr wohl interessiert. Es gefällt dir vielleicht nicht, aber du bist interessiert.«

»Das war ich. Vergangenheit. Wie in Jetzt nicht mehr. Du hattest deine Chance.«

»Ich habe sie immer noch. Wir haben nur eine kleine Verschnaufpause eingelegt.«

Mein Mund klappte fassungslos auf und ich sah mit großen Augen zu ihm hoch. »Du nennst zwei Jahre eine Verschnaufpause? Lass dir was sagen, mein Dicker; mit deinem Abgang nach unserem letzten Date hast du deine Chance vergeigt.«

Der Lift hielt an, die Türen glitten auf  drei Stockwerke sind schnell vorbei , und Wyatt zog wieder diese Hand-auf-dem-Rücken-Nummer ab, während er mich durch die kleine Eingangshalle und auf den Parkplatz begleitete. Zum Glück hatte es zu regnen aufgehört, aber es tropfte immer noch von den Bäumen und Stromleitungen. Sein weißer Crown Vic stand auf dem vierten Stellplatz vom Eingang aus, direkt hinter einem Schild mit dem Aufdruck »Lt. Bloodsworth«. Der Parkplatz war bewacht und eingezäunt, weshalb hier nirgendwo ein Reporter lauerte. Nicht, dass es andernfalls einen richtigen Medienauflauf gegeben hätte; in unserer Stadt gibt es genau eine Tageszeitung, eine Wochenzeitung, vier Radiostationen und einen örtlichen, an die ABC angeschlossenen Fernsehsender. Also wären es, selbst wenn jeder Fernseh- und Radiosender und jede Zeitung einen eigenen Reporter geschickt hätte, was sie nie und nimmer tun würden, alles in allem nicht mehr als sieben Journalisten gewesen.

Nur um ihn zu ärgern, versuchte ich die hintere Tür aufzuziehen. Wyatt knurrte, öffnete die Beifahrertür und zerrte mich nach vorn. »Du kostest mich den letzten Nerv, weißt du das?«

»Warum?« Ich setzte mich ins Auto und legte den Gurt an.

»Weil du nicht weißt, wann du aufhören musst.« Er knallte energisch die Tür zu und kam auf die Fahrerseite. Dann stieg er ein, ließ den Wagen an, drehte sich zu mir um und legte einen langen Arm quer über die Rückenlehne. »Nachdem wir nicht mehr im Lift sind, wo jede Bewegung auf Video festgehalten wird, kannst du mir vielleicht noch mal erklären, warum ich meine Chance vergeigt habe und du nicht mehr interessiert bist.«

Er wollte mich provozieren, er würde mich so lange piesacken, bis ich etwas Unüberlegtes sagte und ihm einen Grund gab, etwas Unüberlegtes zu tun, wie zum Beispiel mich zu küssen. Die Lampen über dem Parkplatz waren so hell, dass ich das Glitzern in seinen Augen sehen konnte, während er auf meine Antwort wartete. Am liebsten hätte ich zu einem verbalen Vernichtungsschlag ausgeholt, aber damit hätte ich ihm nur in die Hände gespielt, außerdem war ich todmüde und wusste, dass ich nicht mehr in Topform war. Darum gähnte ich nur und grummelte: »Kann das nicht warten? Ich bin so müde, dass mir fast die Augen zufallen.«

Er lachte leise, drehte sich wieder nach vorn und schnallte sich an. »Feigling.«

Na schön, dann glaubte er mir eben nicht. Viel wichtiger war, dass er beschlossen hatte, nicht nachzuhaken.

Tja, ich zeigte ihm, wie sehr er sich getäuscht hatte. Ich lehnte den Kopf zurück, machte die Augen zu und war, der abendlichen Koffein-Infusion zum Trotz, schon eingeschlafen, noch bevor wir aus dem Parkplatz herausgefahren waren. Ich habe diese Gabe; mein Vater nannte mich oft »Lichtaus-Blair«. Ich wälze mich so gut wie nie schlaflos im Bett, aber ich hätte nicht geglaubt, dass ich nach all dem Stress und Kaffee so leicht einschlafen würde. Von wegen  die Lichter gingen so schnell aus wie eh und je.

Ich wachte erst wieder auf, als er die Beifahrertür aufzog und sich hereinbeugte, um meinen Gurt loszumachen. Ich blinzelte ihn verschlafen an und versuchte, meinen Blick scharf zu stellen. »Sind wir schon da?«

»Wir sind da. Jetzt komm, Dornröschen.« Er holte meine Handtasche aus dem Fußraum und zog mich behutsam aus dem Auto.

Ich lebe in Beacon Hills  meine Wohnanlage heißt ebenfalls Beacon Hills, ist das nicht superoriginell? , und das heißt, dass hier alle Straßen hügelauf- oder -abwärts gehen. Die Beacon Hills Condominiums bestehen aus elf Häuserzeilen mit jeweils vier zweistöckigen Reihenhäusern. Ich lebe in der dritten Zeile im Eckhaus, was bedeutet, dass ich auf drei und nicht nur auf zwei Seiten Fenster habe. Die Reiheneckhäuser kosten mehr als die in der Mitte, aber mir waren die Fenster den Aufpreis wert. Ein zweiter dicker Pluspunkt war der Carport direkt neben dem Haus, unter dem ich mein Auto parken kann. Die Bewohner der mittleren Wohnungen müssen ihr Auto auf der Straße abstellen. Ja, auch der Carport hat den Preis der Wohnung nach oben gedrückt. Und wenn schon. Der Carport war den Aufpreis wert, weil ich dafür meinen Mercedes nicht im Regen stehen lassen musste. Wyatt war schon mal bei mir gewesen und hatte deshalb gleich in meinem Carport geparkt.

Natürlich gab es auf der Vorderseite des Hauses eine richtige Haustür, aber es gab auch eine Verbindungstür vom Carport zu einer kleinen Kammer, in der meine Waschmaschine und der Trockner standen und von der aus man in die Küche kam. Ich nahm so gut wie nie den Vordereingang, wenn ich mich nicht gerade von einem Date nach Hause bringen ließ, und die Lampen an der Seitentür waren mit einem Timer verbunden. Um Punkt einundzwanzig Uhr wurden sie eingeschaltet, damit ich nie im Dunklen meinen Weg ins Haus suchen musste.

Ich nahm ihm meine Handtasche ab und wühlte die Schlüssel hervor. »Danke fürs Heimbringen«, sagte ich höflich. Ich erwähnte nicht einmal mehr, dass ich lieber ein Taxi genommen hätte.

Er ragte über mir auf und war mir viel zu nahe, weshalb ich meinen Schlüssel automatisch fester packte, falls er ihn mir wegzunehmen versuchte. »Ich will noch die Schlösser an deinen Türen und Fenstern kontrollieren.«

»Das kann mein Dad morgen erledigen. Heute Nacht kann mir nichts passieren, weil niemand weiß, dass ich was gesehen habe, bevor morgen früh die Zeitung erscheint.«

»Kennt sich dein Dad mit Schlössern aus?«

Nicht besser als ich, aber mal ehrlich, ich hatte eine Alarmanlage und konnte meine Türen und Fenster selbst kontrollieren. »Lieutenant Bloodsworth«, sagte ich so energisch, wie das unter einem Gähnen nur möglich ist, »fahren Sie nach Hause. Lassen Sie mich in Ruhe.« Gleichzeitig sperrte ich die Tür auf und stellte mich so davor, dass er nicht an mir vorbeikam.

Er lehnte sich mit der Schulter in den Türrahmen und lächelte mich milde an. »Glaub mir, ich wollte nicht gewaltsam in deine Wohnung eindringen.«

»Gut zu wissen. Können wir nicht so tun, als seist du ein Vampir und könntest nicht ins Haus kommen, solange ich dich nicht hereingebeten habe?«

»Du hast mich schon mal ins Haus gebeten, hast du das vergessen?«

Ach ja. Auch wieder wahr. »Ich habe mich neu eingerichtet. Damit gilt die Einladung nicht mehr. Und jetzt hau ab.«

»Tu ich. Ich bin auch ziemlich fertig. Du hast dich neu eingerichtet, wie? Was hat dich an der alten Einrichtung gestört?«

Ich verdrehte die Augen. »Wie schön, dass du dich so für Innenarchitektur interessierst. Und jetzt hau ab. Aber vergiss nicht jemanden zu beauftragen, der mir morgen früh mein Auto bringt, okay? Ohne Auto sitze ich fest.«

»Ich werde mich darum kümmern.« Und im nächsten Moment hatte seine Hand mein Kinn umfasst, während sein Daumen sacht meine Lippen nachfuhr. Ich zog meinen Kopf aus seinem Griff und hielt ihn mit Mörderblick auf Distanz, aber er lachte nur. »Ich wollte dich nicht küssen. Jedenfalls noch nicht. Selbst wenn uns zu dieser nachtschlafenden Stunde  oder eher so kurz vor dem Morgengrauen  niemand sehen sollte, sollten wir doch lieber warten, bis wir irgendwo ungestört sind und beide etwas Schlaf hatten. Ich weiß schließlich, wie schnell du deine Kleidung abwirfst, wenn ich dich küsse.«

Das hörte sich so an, als würde ich jedes Mal aus dem Höschen hüpfen, sobald er mich nur berührte. Ich schenkte ihm ein giftig süßes Lächeln. »Ich weiß was Besseres. Warum stopfst du dir nicht …«

»Oh-oh«, warnte er mich und legte mir einen Finger auf die Lippen. »Du möchtest doch nicht, dass dich deine vorlaute Klappe in Schwierigkeiten bringt. Geh einfach ins Haus, schließ hinter dir ab und leg dich ins Bett. Wir sehen uns später.«

Niemand kann mir nachsagen, dass ich einen guten Rat nicht zur Kenntnis nehmen würde. Ich nehme ihn immer zur Kenntnis; ob ich ihn befolge, ist ein anderes Kapitel. In diesem Fall jedoch war ich so schlau, schweigend ins Haus zu huschen und die Tür hinter mir zu verriegeln, genau wie er mir geraten hatte. Klar, er glaubte vielleicht, dass ich seinen Anweisungen folgte, aber in diesem Fall stimmten seine Anweisungen zufällig mit dem überein, was mein Überlebensinstinkt diktierte.

Ich knipste das Licht in der Küche an und wartete hinter der Tür ab, bis sein Auto weggefahren war. Erst dann schaltete ich die Außenbeleuchtung aus. Eine Weile blieb ich in meiner gemütlichen Küche stehen und ließ alles, was in dieser Nacht passiert war, auf mich einstürzen.

Die Welt kam mir irgendwie unwirklich vor, so als hätte ich mich aus diesem Universum verabschiedet. Meine Umgebung war die gleiche wie immer, aber sie erschien mir irgendwie fremd, fast so, als würde sie jemand anderem gehören. Ich war gleichzeitig todmüde und überreizt, keine besonders tolle Kombination.

Zuerst schaltete ich in allen Zimmern im Erdgeschoss sämtliche Lichter an und kontrollierte die Fenster, die alle fest verriegelt waren. Die Türen genauso. Von der Essnische führt eine doppelte Glastür auf die überdachte Terrasse, deren Pfeiler und Deckenbalken ich mit Leuchtgirlanden umwickelt habe. Auch in den jungen Bradford-Birnbäumen habe ich Lichterketten aufgehängt. Ich schalte die Lichter praktisch immer ein, wenn ich abends daheim bin, weil ich den Anblick liebe, aber heute fühlte ich mich hinter dem vielen Glas bloßgestellt und zog sofort die schweren Vorhänge vor der Terrassentür zu.

Nachdem ich die Alarmanlage eingeschaltet hatte, tat ich endlich das, was ich schon seit Stunden tun wollte. Ich rief meine Mom an.

Natürlich ging Dad ans Telefon. Der Apparat steht auf seinem Nachttisch, weil Mom nur ungern nachts telefoniert. »Hallo?« Sein verschlafenes Gebrumm war kaum zu verstehen.

»Dad, ich bins, Blair. Es gab heute Abend einen Mord auf dem Parkplatz hinter meinem Studio, und ich wollte euch nur wissen lassen, dass mir nichts passiert ist.«

»Einen  was? Hast du Mord gesagt?« Er klang sofort viel wacher.

»Ein Mitglied des Studios wurde auf dem Angestelltenparkplatz umgebracht«  im Hintergrund hörte ich Moms scharfe Stimme sagen »Gib mal her«, und ich wusste, dass seine Herrschaft über den Hörer nur noch Sekunden währen würde , »um kurz nach neun, und ich  Hallo, Mom.«

»Blair. Ist dir was zugestoßen?«

»Mir ist nichts passiert. Ich hätte nicht angerufen, aber ich wollte nicht, dass ihr es aus der Zeitung erfahrt, und ich wollte euch nur sagen, dass es mir gut geht.«

»Gott sei Dank«, sagte sie, und uns beiden lief ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, was sie getan hätte, wenn sie geglaubt hätte, dass einem ihrer Kinder etwas zugestoßen war. »Wer wurde denn ermordet?«

»Nicole Goodwin.«

»Die Nachäfferin?«

»Genau die.« Ja, es stimmt, ich hatte mich ein-, zweimal bei meiner Familie über Nicole ausgekotzt. »Sie hatte ihren Wagen auf dem hinteren Parkplatz abgestellt und wartete dort auf mich  wir hatten heute Nachmittag einen kleinen Streit …«

»Glaubt die Polizei, dass du es getan hast?«

»Nein, nein«, wiegelte ich ab, obwohl ich anfangs zweifellos die Hauptverdächtige gewesen war. »Ich kam gerade aus dem Studio und wollte abschließen, als dieser Typ sie erschoss, aber er hat mich nicht gesehen. Er fuhr in einer dunklen Limousine weg.«

»O Gott, o Gott, du bist eine Zeugin?«

»Aber eine sehr schlechte«, bekannte ich belämmert. »Es war dunkel und hat geregnet, darum könnte ich ihn nie im Leben identifizieren. Ich rief die Polizei, die kam auch gleich, und mehr weiß ich nicht. Man hat mich gerade heimgefahren.«

»Wieso erst jetzt?«

»Wegen des Tatorts. Sie haben ewig gebraucht, bis sie alles gesichert hatten.« Wobei ich unausgesprochen ließ, dass ich ein paar Stunden früher hätte zu Hause sein können, wenn nicht ein gewisser Lieutenant gewesen wäre.

»Äh … sie haben dich heimgefahren? Warum bist du nicht selbst gefahren?«

»Weil mein Auto innerhalb der Polizeiabsperrung steht und sie mich nicht mehr reinlassen wollten. Morgen früh soll es mir gebracht werden.« Mit morgen früh meinte ich ein paar Stunden nach Sonnenaufgang, denn theoretisch war es bereits Morgen. Ich rechnete damit, den Wagen zwischen acht und zehn Uhr zu bekommen, und ich konnte von Glück sagen, wenn ein Streifenbeamter und nicht Wyatt ihn herfahren würde. »Das Great Bods wird ein paar Tage geschlossen bleiben müssen, vielleicht sogar eine ganze Woche. Ich denke, ich werde so lange ans Meer fahren.«

»Eine gute Idee«, sagte sie entschieden. »Du solltest sofort von hier verschwinden.«

Manchmal ist es fast beängstigend, wie ähnlich meine Mutter und ich denken.

Ich versicherte ihr noch mal, dass mir nichts passiert war und dass ich jetzt ins Bett gehen würde, weil ich total k.o. war. Als ich auflegte, fühlte ich mich schon viel besser. Sie hatte keine beschwichtigenden Gluckenlaute von sich gegeben, was meiner Mutter eigentlich gar nicht ähnlich sieht, aber immerhin war ich jeglichem noch so gut gemeinten Klatsch zuvorgekommen, der sie unnötig aufgeregt hätte.

Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, auch Siana anzurufen, aber ich war zu müde, um aus dem Gedächtnis meine Beschwerdeliste herunterbeten zu können. Gleich nach dem Aufwachen würde ich sie noch mal aufschreiben. Mein Zusammenstoß mit Lieutenant Bloodsworth würde Siana einen echten Kick geben. Schließlich wusste sie von unserer gemeinsamen Geschichte.

Nichts wollte ich jetzt lieber tun als schlafen, darum löschte ich alle Lichter bis auf die gedimmten Kerzenlampen an der Treppe. Dann kletterte ich die Stufen hoch zu meinem Schlafzimmer, wo ich mich auszog und splitternackt auf mein Wolkenbett fallen ließ. Mit einem lauten, erleichterten Stöhnen streckte ich mich aus  und ruinierte mir den Augenblick, indem ich mir ausmalte, wie sich Wyatt splitternackt auf mir ausstreckte.

Dieser verfluchte Kerl war eine echte Bedrohung. Ehe mich meine abwegigen Phantasien noch ins Verderben führen konnten, zwang ich mich, unser letztes Date, bei dem er sich so arschig aufgeführt hatte, in allen Einzelheiten zu rekapitulieren.

Na bitte. Geht doch.

Friedlich und todmüde wälzte ich mich zur Seite und machte die Augen zu. Licht aus, Blair.
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Er hat nicht vergessen, dass ich Cola Light trinke. Das war mein erster Gedanke, als ich um halb neun aufwachte. Ich lag in meinem Bett, schaute blinzelnd zu dem langsam rotierenden Ventilator auf und versuchte zu bestimmen, ob das mit der Cola etwas zu bedeuten hatte. Die Romantikerin in mir wollte nur zu gern glauben, dass er sich an jede Kleinigkeit erinnerte, die ich ihm erzählt hatte, aber mein rationales Ich korrigierte unbarmherzig, dass er wahrscheinlich nur ein exzellentes Gedächtnis hatte. Punktum. Ein Polizist muss ein gutes Gedächtnis haben, oder? Das gehört zum Anforderungsprofil, schließlich muss er bei einer Verhaftung die Bürgerrechte aufsagen können und so weiter.

Die Cola Light zählte also nicht. Wer weiß, vielleicht hatte er einfach getippt, dass jede Frau ihre Limo lieber zuckerfrei trinkt, was echt sexistisch gewesen wäre, selbst wenn er in den meisten Fällen richtig gelegen hätte.

Ich war ins Bett gefallen, statt erst zu packen, womit mein Plan von einem frühen Aufbruch ans Meer gestorben war. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, weil ich sowieso kein Auto hatte. Dafür konnte jede Minute jemand  zum Beispiel Wyatt  mit meinem Wagen auftauchen, weshalb ich sofort aus dem Bett sprang und unter die Dusche hüpfte. Schon nach wenigen Minuten hüpfte ich wieder hinaus, weil ich dermaßen Hunger hatte dass mir schon fast übel war. Irgendwie schien ich gestern Abend nicht zum Essen gekommen zu sein.

Ja, ja, ich weiß, es war albern, sich darüber zu beschweren, wo die arme Nicole nie wieder essen würde. Zu blöd. Nicole war tot und ich war am Leben, und ich konnte sie nicht besser leiden als zuvor, nur weil sie jetzt tot war.

Im Gegenteil, sie war indirekt schuld daran, dass das Great Bods auf unbestimmte Zeit geschlossen bleiben würde. Wenn diese blöde Kuh mir nicht auf dem Parkplatz aufgelauert hätte, um weiß Gott was mit mir anzustellen, dann wäre sie auch nicht auf meinem Grundstück umgebracht worden. Wenn ich diesen logischen Gedanken zu Ende dachte, dann war es auch Nicoles Schuld, dass mich Wyatt Bloodsworth wieder heimgesucht hatte.

Gestern Abend hatte mir Nicole noch Leid getan. Heute konnte ich klarer denken, und inzwischen hatte ich den Eindruck, als sähe es ihr ähnlich, dass sie mir selbst im Tod noch Ärger machte.

Ich setzte Kaffee auf, holte mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank, weil das am schnellsten ging, und verschlang ihn, während ich zwei Scheiben Vollkorntoast in den Toaster steckte und eine Banane schälte. Ein Sandwich mit Erdnussbutter, Honig und Banane, dazu zwei Tassen Kaffee  danach war ich schon deutlich glücklicher. Manchmal begnüge ich mich mit einem Apfel oder so zum Mittagessen, wenn ich im Great Bods unter Stress stehe, aber wenn ich Zeit zum Hinsetzen habe, dann will ich auch essen.

Nachdem ich nicht mehr befürchten musste, vor Hunger zusammenzubrechen, holte ich die Zeitung ins Haus und versuchte über einer weiteren Tasse Kaffee zu verdauen, wie die Presse Nicoles Tod darstellte. Der Artikel stand auf der ersten Seite, untere Hälfte, und war mit einem Foto illustriert, auf dem Wyatt mich aus dem Great Bods zu seinem Auto schleifte. Er sah groß und grimmig aus, und ich sah echt gut in Form aus, vor allem weil das rosa Tank-Top meinen muskulösen Bauch frei ließ. Ich habe zwar keinen Waschbrettbauch, aber ich stehe bei Frauen nicht so auf Muskeln, darum war ich sehr zufrieden mit mir. Ich dachte noch, dass das Bild von meinem Bauch eine Superwerbung für das Great Bods sein musste, als ich die Unterschrift las: »Lieutenant J.W. Bloodsworth führt die Zeugin Blair Mallory vom Tatort weg.«

»Führt«, leck mich am Arsch. Schleift hätte es besser getroffen. Und warum mussten sie meinen Namen gleich unter dem Riesenfarbfoto auf Seite eins nennen? Hätte ihn der Reporter nicht irgendwo unauffällig im letzten Absatz des Artikels unterbringen können?

Ich las den ganzen Artikel und entdeckte nirgendwo einen Verweis auf Wyatts offizielle Erklärung, es habe Zeugen  Plural!  gegeben. Nur eine einzige Zeugin wurde erwähnt  und das war ich. Wahrscheinlich war die Zeitung schon im Druck gewesen, als er die Erklärung abgegeben hatte. Wahrscheinlich würde es morgen noch mal einen Artikel geben, aber der Schaden war, so fürchtete ich, kaum wieder gutzumachen.

Als hätte es nur auf sein Stichwort gewartet, begann das Telefon zu klingeln. Ich warf einen Blick auf die Anruferanzeige im Display und las den Namen unserer Zeitung. Weil ich auf gar keinen Fall mit einem Reporter sprechen wollte, überließ ich den Anruf meinem Anrufbeantworter.

O ja, es sah ganz so aus, als wäre dies ein wunderbarer Tag, um aus der Stadt zu fliehen.

Ich stürmte nach oben, fönte meine Haare und zog dann eine rosa Caprihose, ein weißes Top und ein Paar supersüße Flipflops mit kleinen rosa und gelben Muscheln auf den Riemen an. Ist das ein heißes Strandoutfit oder was? Ich putzte meine Zähne, massierte Feuchtigkeitscreme in meine Wangen, trug Mascara auf und rundete mein Make-up für den Fall der Fälle mit einem Tupfer Rouge und etwas Lipgloss ab. Für welchen Fall eigentlich? Für den Fall, dass Wyatt den Wagen brachte natürlich. Dass ich diesen Idioten nicht zurückhaben wollte, bedeutete keineswegs, dass ich ihm nicht genüsslich vor Augen führen wollte, was er verpasst hatte.

Das Telefon klingelte alle paar Minuten. Ich sprach mit Mom, die nur kurz hören wollte, wie es mir ging. Ich sprach mit Siana, die unbedingt alles über den Mord und vor allem über das Foto von mir und Wyatt erfahren wollte, weil sie sich vor zwei Jahren anhören musste, wie ich über ihn herzog. Sonst ging ich nicht ans Telefon. Ich wollte weder mit Reportern noch mit neugierigen Bekannten oder möglichen Mördern plaudern.

Auf der Straße vor meinem Haus herrschte ungewöhnlich viel Verkehr, fand ich. Vielleicht war es nur gut, dass mein Auto nicht im Carport stand; von der Straße aus musste es so aussehen, als sei niemand daheim. Trotzdem musste ich Sachen erledigen und wohin fahren; ich brauchte einen fahrbaren Untersatz.

Um zehn Uhr war mein Auto immer noch nicht da. Leise köchelnd schlug ich die Telefonnummer unseres Polizeireviers nach.

Der Typ am Telefon, Sergeant Sowieso, war zwar höflich, aber bockig. Ich fragte nach Lieutenant Bloodsworth. Der sei nicht im Haus. Detective MacInnes genauso wenig. Der Sergeant verband mich zu jemandem weiter, der mich wieder weiterverband. Jedes Mal musste ich alles von vorn erklären. Endlich  endlich  bekam ich Detective Forester an den Apparat und leierte ein weiteres Mal meinen Text herunter.

»Lassen Sie mich nachsehen. Ich glaube, der Lieutenant ist gerade nicht im Haus, aber ich werde mal sehen, was wir wegen Ihres Autos tun können«, sagte er und legte den Hörer irgendwohin.

Ich konnte Lärm hören, Lärm, wie er von vielen Stimmen gemacht wird. Ich hörte Telefone läuten, ich hörte Papier rascheln. Offenbar war tagsüber genauso viel Betrieb auf dem Revier wie nachts. Ich wartete. Ich begutachtete meine Fingernägel, die immer noch hübsch lackiert waren. Ich begann mir Gedanken über das Mittagessen zu machen, das zum Problem werden konnte, wenn nicht irgendwer  irgendwer!  mein Auto herfuhr. Ich esse mittags so gut wie nie zu Hause; deshalb habe ich eigentlich nur Frühstückssachen da, und selbst die waren knapp, weil ich seit Wochen nicht mehr beim Einkaufen gewesen war. Klar hätte ich mir eine Pizza liefern lassen können, aber mir war nicht nach Pizza. Mir war viel eher danach, einen gewissen Lieutenant zu erwürgen.

Nach einer halben Ewigkeit kam Detective Forester wieder ans Telefon. »Madam, Lieutenant Bloodsworth wird sich um Ihr Auto kümmern.«

»Und wann?« Ich biss die Zähne zusammen. »Ohne Auto sitze ich hier fest. Eigentlich wollte er mir den Wagen heute Morgen bringen lassen.«

»Das tut mir Leid, Madam. Aber er war heute sehr beschäftigt.«

»Und warum kann mir niemand anderes mein Auto bringen? Oder  ich weiß!  ich könnte mit dem Taxi zum Great Bods fahren, wo jemand auf mich warten und meinen Wagen aus der Absperrung herausfahren könnte. Das würde uns allen eine Menge Zeit und Ärger sparen.«

»Warten Sie bitte«, sagte er, und ich wartete. Und wartete. Und wartete. Etwa zehn Minuten später war er wieder am Hörer und sagte: »Tut mir Leid, Madam, aber das lässt sich im Moment nicht arrangieren.«

Na gut, es war nicht seine Schuld. Ich brachte es fertig, weiterhin ruhig zu klingen. »Ich verstehe. Danke für Ihre Mühe. Ach ja  haben Sie Lieutenant Bloodsworths Handynummer? Ich habe sie verlegt, sonst hätte ich ihn direkt angerufen, statt Sie zu bemühen.«

»Das macht doch keine Mühe«, antwortete Detective Forester galant und ratterte die Nummer herunter.

He he he. Weil sich Wyatt gestern Abend so aufgespielt hatte, glaubten alle Bullen, wir hätten was miteinander. Warum sollte mir der Detective nicht Wyatts Handynummer geben? Da hatte der Lieutenant einen taktischen Fehler gemacht.

Vielleicht musste Wyatt gerade was Wichtiges erledigen, und mein Anruf käme ihm äußerst ungelegen. Das hoffte ich doch. Ich fing an, die Nummer einzutippen, und hielt dann inne. Wahrscheinlich hatte er eine Anrufer-Identifikations-Software auf seinem Handy und würde vielleicht den Anruf nicht annehmen, wenn er sah, dass ich dran war.

Schmunzelnd legte ich das Telefon weg und wühlte das Handy aus meiner Handtasche. Ja, Detective MacInnes war so freundlich gewesen, es gestern Abend zurückzugeben, nachdem er beschlossen hatte, dass ich Nicole nicht erschossen hatte. Ich schaltete es ein und rief Wyatt an.

Beim dritten Läuten war er dran. »Bloodsworth.«

»Wo ist mein Auto?« Ich gab mir alle Mühe, so bedrohlich wie nur möglich zu klingen.

Er seufzte. »Blair. Ich kümmere mich drum. Ich bin ein bisschen unter Druck.«

»Ich sitze hier fest. Wenn du gestern zugehört hättest, hätte ich mein Auto gleich mitnehmen können, und du bräuchtest dir das jetzt nicht anzuhören, aber nein, du musstest den dicken Max raushängen lassen und …«

Er hatte aufgelegt.

Ich schrie vor Zorn auf, rief aber nicht wieder an, was er wahrscheinlich erwartete. Na gut, er wollte also das Arschloch spielen. Fick dich, Wyatt. Also, natürlich nur im übertragenen Sinn. Obwohl ich damals durchaus  vergiss es. Das Thema war ein Minenfeld.

Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Ich konnte Mom und Dad anrufen, die mich sofort zum Supermarkt fahren oder mir sogar eines ihrer beiden Autos leihen würden, was aber ziemlich unpraktisch für die beiden wäre. Siana würde mich bestimmt auch herumkutschieren. Jenni vielleicht, wenn sie nichts anderes vorhatte, aber ich kam schon außer Puste, wenn ich nur an ihren Terminkalender dachte.

Oder aber ich konnte einfach einen Wagen mieten. Mehrere große Autovermietungen holten ihre Kunden zu Hause ab und fuhren sie zu ihrer Niederlassung, wo man die Papiere unterschreiben und den Wagen mitnehmen konnte.

Wenn ich mir erst einmal einen Plan zurechtgelegt habe, trödle ich nicht lange herum. Ich schlug die Nummer einer Autovermietung nach, rief an und vereinbarte, dass ich in einer Stunde abgeholt werden sollte. Dann raste ich durchs Haus, goss die Blumen und packte das Wenige ein, was ich für ein paar Tage am Meer brauchte. Meine Schminksachen und das Badezeug nahmen mehr Platz in meiner Reisetasche ein als die Anziehsachen. Ich packte noch ein paar Bücher dazu, falls ich Lust zum Lesen bekommen sollte, und baute mich dann an der Wohnungstür auf, wo ich ungeduldig auf den Fahrer von der Autovermietung wartete.

Inzwischen fuhren spürbar weniger Autos an meinem Haus vorbei; vielleicht glaubten die Schaulustigen und/ oder Reporter, dass ich mich irgendwo versteckte oder einkaufen gegangen war. Trotzdem wollte ich, wenn der Fahrer erst auftauchte, nicht länger als nötig vor meiner Haustür stehen, wo ich ein leichtes Ziel für jeden übereifrigen Reporter oder übermotivierten Killer abgab. Ich holte die Schlüssel aus der Handtasche, um sie griffbereit zu haben und die Tür möglichst schnell absperren zu können, und in dem Moment merkte ich, dass ich immer noch meine Autoschlüssel hatte. Ich war so perplex, dass ich lachen musste: Wyatt konnte mir unmöglich mein Auto bringen lassen, weil ich ihm keinen Schlüssel gegeben hatte und weil er vergessen hatte, danach zu fragen!

Der Wagen konnte ruhig beim Great Bods stehen bleiben, bis ich zurückkam. Er war abgeschlossen und stand unter dem Vordach. Schlimmstenfalls würde ihn Wyatt zum städtischen Fahrzeughof abschleppen lassen, was er aber besser unterließ, weil ich ihn hundertprozentig verklagen würde, wenn ich auch nur die kleinste Schramme im Lack entdeckte.

Am Straßenrand hielt ein roter Pontiac mit Magnetschild auf der Tür, das ihn als Wagen der Autovermietung auswies. Ich nahm meine Reisetasche und war schon draußen, ehe der Typ auch nur ausgestiegen war. Ich blieb nur kurz stehen, um die Tür abzuschließen, und flitzte dann die Stufen hinunter und ihm entgegen. »Fahren wir, bevor noch jemand aufkreuzt«, sagte ich, riss die hintere Tür auf und warf meine Reisetasche auf den Rücksitz, bevor ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

Der Typ setzte sich wieder hinters Lenkrad und blinzelte mich entgeistert an. »Wer denn? Werden Sie verfolgt?«

»Vielleicht.« Umso besser, wenn er nicht wusste, wer ich war. Vielleicht lesen die Leute keine Zeitung mehr. »Ein Ex-Freund, der mich total nervt, verstehen Sie?«

»Ist er gewalttätig?« Der Mann sah mich erschrocken an.

»Nein, aber eine irre Heulsuse. Echt peinlich.«

Erleichtert fuhr er los zu unserem kleinen Regionalflughafen, wo sämtliche Autovermietungen ihren Sitz haben. Nach einer kleinen Diskussion über den gewünschten Autotyp  die Standardbilligmodelle lehnte ich allesamt ab, weil der Standard doch zu billig war (ein Auto hatte sogar Fenster zum Kurbeln. Ich wusste gar nicht, dass so was noch hergestellt wird)  bekam ich einen scharfen schwarzen Chevy Pick-up mit kurzer Laderampe. Schwarz ist im Süden nicht die allerpraktischste Farbe, weil es sich in der Hitze auflädt, aber es ist trotz alledem scharf. Wenn ich schon nicht in meinem Mercedes fahren durfte, wollte ich wenigstens in einem geilen Pick-up durch die Gegend gondeln.

Ich habe schöne Erinnerungen an Pick-ups. Mein Grampie hatte einen, und in meinem zweiten Jahr an der High School ging ich ganze zwei Monate mit einem Jungen aus der Abschlussklasse, Tad Bickerstaff, der einen Pick-up fuhr. Tad ließ mich manchmal ans Steuer, was ich ehrlich gesagt wesentlich schärfer fand als ihn. Nicht zuletzt deshalb welkte unsere Romanze ebenso schnell dahin, wie sie erblüht war, und Tad und sein Truck zogen brummend weiter zum nächsten Mädchen.

Nachdem alle Papiere unterschrieben waren und das Auto aufgetankt war, stellte ich die Reisetasche auf den Beifahrersitz des Pick-up und legte den Gurt an. Strand, ich komme!

Zugegeben, der Sommer ist nicht die allerbeste Jahreszeit, um ans Meer zu fahren, ohne ein Zimmer reserviert zu haben. Schlimmer noch, es war Freitag, und alle Wochenendausflügler hatten genau das Gleiche vor wie ich. Aber da es erst Mittag war, hoffte ich, den Wochenendtouristen ein paar Wagenlängen voraus zu sein. Außerdem gab es darunter bestimmt eine ganze Reihe Optimisten wie mich, die sich darauf verließen, dass sie ein freies Motelzimmer in Meeresnähe finden würden. Das machen nur so viele Leute, weil es  tata!  meistens klappt.

Die Fahrt aus dem Westen unseres Bundesstaates an die Ostküste dauerte mehrere Stunden, vor allem, weil ich zwischendurch mein Mittagessen brauchte. Ich entdeckte, dass es einen Heidenspaß machte, den Pick-up zu fahren, weil ich höher saß und dadurch einen viel besseren Blick hatte  und weil dieser Truck einen Haufen PS und jede Menge Extras hatte. Das Auto fuhr sich wie Samt, die Aircondition war spitze, und Wyatt Bloodsworth hatte keine Ahnung, wo ich steckte. Da sah die Welt doch gleich viel rosiger aus.

Gegen drei Uhr läutete mein Handy. Ich schaute auf die Nummer im Display; weil ich sie erst heute Morgen gewählt hatte, wusste ich genau, wer da anrief. Ich ließ die Mailbox drangehen und flog weiter über den Highway.

Ich freute mich immer mehr auf meinen Mini-Urlaub. Ein paar Tage am Meer würden mir unheimlich gut tun, und ich wäre, bis das Interesse an Nicoles Mord abgeflaut war, weit weg von zu Hause. Normalerweise bin ich sehr verantwortungsvoll, immerhin ist das Great Bods mein Baby, aber dieses eine Mal sprachen alle Umstände für einen kleinen Urlaub. Allerdings hätte ich ein Schild an die Eingangstür hängen sollen, auf dem ich meinen Mitgliedern erklärte, wann wir wahrscheinlich wieder öffnen würden. Ach du heilige Scheiße, ich hatte keinen einzigen Gedanken an meine Angestellten verschwendet! Eigentlich hätte ich sie alle anrufen sollen.

Wütend über meine Zerstreutheit rief ich Siana an. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe«, sagte ich sofort, als sie ans Telefon ging. »Ich hätte alle anrufen und ihnen erklären sollen, wann das Great Bods voraussichtlich wieder öffnet.«

Das Tolle an Siana ist, dass sie als meine Schwester zwischen den Zeilen lesen und alle unausgesprochenen Lücken ausfüllen kann. Sie wusste sofort, dass ich nicht über unsere Mitglieder sprach, weil wir davon so viele haben, dass ich sie keinesfalls alle anrufen und benachrichtigen konnte, weil ich dann beschäftigt wäre, bis, na ja, wahrscheinlich bis das Great Bods wieder aufmachte. Damit war klar, dass ich meine Angestellten meinte.

»Hast du zu Hause eine Telefonliste?«, fragte sie.

»In meinem Adressbuch in der linken oberen Schreibtischschublade liegt ein Computerausdruck. Wenn du den holen würdest, könnte ich dich anrufen, sobald ich ein Zimmer gefunden habe, und du könntest mir die Nummern durchgeben.«

»Das ist doch Blödsinn; ich werde die Leute selbst anrufen. Ich kann das von hier aus per Ortsgespräch erledigen. Es wäre doch Wahnsinn, wenn du jeden per Handy anrufen müsstest. Außerdem sollte Lynn die Ansage auf eurem Anrufbeantworter ändern.«

»Ich bin dir was schuldig. Denk dir was Schönes aus, was du dir wünschen könntest.« Ich liebe meine Schwester; ich finde, jede Frau sollte eine Schwester wie Siana haben. Immerhin hatte ich sie in ihrer Kanzlei angerufen und sie hätte genauso gut sagen können, sie sei im Stress und würde das so schnell wie möglich erledigen, aber das könne bis morgen dauern. Nicht Siana, o nein; sie regelte alles, womit man sie bombardierte, als hätte sie alle Zeit der Welt. Vielleicht ist jemandem aufgefallen, dass ich nicht das Gleiche über meine Schwester Jenni sage, die sich immer noch für eine kleine Prinzessin hält. Außerdem habe ich ihr nicht vergessen, dass ich sie dabei erwischt habe, wie sie aus freien Stücken meinen Mann geküsst hat. Natürlich reite ich nicht ständig auf dieser Sache herum und komme meist auch gut mit ihr aus, aber vergessen habe ich es nicht.

»Mach keine unerfüllbaren Versprechungen; am Ende könnte es dir passieren, dass ich nicht nur dein schönstes Kleid ausleihen will. Ach übrigens, hier sucht dich jemand, und er hört sich wütend an. Willst du raten, wer es ist? Ein kleiner Tipp: Er arbeitet bei der Polizei.«

Ich war von den Socken, nicht weil er mich suchte oder weil er wütend auf mich war, sondern weil er Siana angerufen hatte. Bei einem unserer Dates hatte ich ihm erzählt, dass ich zwei Schwestern habe, aber ich bin ganz sicher, dass ich ihm nicht ihre Namen oder gar ihre Telefonnummer verraten habe. Andererseits war es wohl albern, überrascht zu sein: Er war Polizist; er musste am allerbesten wissen, wie man jemanden ausfindig macht.

»Wow. Er hat dir aber keinen Druck gemacht, oder?«

»Nein, er klang ganz beherrscht. Er meinte nur, er würde wetten, dass ich deine Anwältin sei. Wie kommt er darauf?«

»Ich habe eine Beschwerdeliste über ihn zusammengestellt. Und ich habe ihm erzählt, dass ich die Liste meiner Anwältin übergeben würde.«

Siana prustete los. »Und was waren das für Beschwerden?«

»Ach, Sachen wie Nötigung, Entführung, pampiges Benehmen. Er hat mir die Liste weggenommen, ich muss also noch mal eine schreiben. Ich bin ziemlich sicher, dass im Lauf der Zeit einiges zusammenkommen wird.«

Jetzt lachte sie laut heraus. »Ich wette, das mit dem ›pampigen Benehmen‹ hat ihm am besten gefallen. Äh  brauchst du mich wirklich? Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Ich glaube eigentlich nicht. Er hat mich zwar ermahnt, nicht die Stadt zu verlassen, aber weil ich nicht unter Verdacht stehe, kann er mir das eigentlich nicht vorschreiben, oder?«

»Warum hat er das überhaupt gesagt, wenn du nicht unter Verdacht stehst?«

»Ich glaube, er hat beschlossen, dass er sich wieder für mich interessiert. Oder er wollte mir heimzahlen, dass ich anfangs so getan habe, als würde ich ihn nicht erkennen. Eine Weile habe ich ihn damit fast zur Raserei getrieben.«

»Dann ist es wahrscheinlich beides. Er ist interessiert und er will es dir heimzahlen. Und außerdem will er sicher sein, dass er dich jederzeit erreichen kann.«

»Tja, das war wohl nichts«, sagte ich und rollte weiter auf dem Highway 74 Wilmington entgegen.
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Ich hätte auf die Outer Banks fahren können, die Inselkette im Norden unseres Bundesstaates, aber ich tippte, dass ich weiter im Süden leichter ein Zimmer am Meer bekommen konnte. Mein Gott, wenn es nötig werden sollte, konnte ich bis nach Myrtle Beach fahren. Aber eigentlich war ich nicht auf Fun aus, sondern auf der Suche nach einem Fleckchen, wo ich ein paar Tage ausspannen konnte, bis sich zu Hause alles wieder beruhigt hatte.

Gegen sechs Uhr abends rollte ich in Wilmington ein und arbeitete mich durch die Stadt in Richtung Wrightsville Beach vor. Als ich endlich den Atlantik sah, seufzte Tiffany  mein inneres Strandhäschen, wie schon erwähnt  zufrieden auf. Sie ist so leicht zu beglücken.

Ich hatte unverhofftes Glück und fand auf Anhieb ein gemütliches kleines Strandhaus; die Familie, die es eigentlich gemietet hatte, hatte soeben ihre Buchung abgesagt. War das nicht super? Ein eigenes Strandhaus war natürlich besser als jedes Motelzimmer, weil ich darin meine Ruhe hatte. Das Haus war ein malerischer kleiner blauer Holzbungalow mit Schindeldach, verglaster Veranda und eigenem Grillplatz. Im Grunde waren es nur drei Räume; die vordere Hälfte des Hauses bestand aus einer winzigen Küche mit Essnische, die zum Wohnzimmer hin offen war. Hinten gab es ein Schlafzimmer und ein Bad, und wer auch immer das Schlafzimmer eingerichtet hatte, hatte offensichtlich schon mit meinem Besuch gerechnet, denn das Bett war mit einem Moskitonetz verschleiert. Ich liebe solchen Schnickschnack, Nippes und feminine Akzente.

Während ich auspackte, läutete mein Handy schon wieder. Es war das dritte Mal, dass Wyatts Nummer im Display erschien, und auch diesmal übernahm meine Mailbox. Das Telefon piepte in regelmäßigen Abständen, um mir zu sagen, dass ich Nachrichten hatte, aber ich weigerte mich, sie abzurufen. Ich dachte mir, dass ich rein theoretisch seinen Anweisungen nicht zuwiderhandeln konnte, solange ich nicht wusste, was er von mir wollte, oder? Vielleicht drohte er mir auch mit einer Verhaftung oder so, worüber ich mich nur unnötig aufgeregt hätte, deshalb war es besser, seine Nachrichten gar nicht abzuhören.

Nach dem Auspacken ging ich in dieses tolle Fischrestaurant und schlug mir den Bauch bis zum Anschlag mit gekochten Shrimps voll. Ich könnte sterben für gekochte Shrimps. Es war einer jener Läden mit familiärer Atmosphäre, in denen man zügig bedient wird, und ich kam dem abendlichen Ansturm knapp zuvor. In nicht einmal einer Stunde hatte ich gegessen und war wieder draußen. Als ich zu meinem kleinen Strandhaus zurückkehrte, schlich bereits die Dämmerung über den Strand und es wurde spürbar kühler; konnte es einen besseren Zeitpunkt für einen Spaziergang geben?

Ich war durch und durch zufrieden. Nach dem Spaziergang rief ich Mom an und erklärte ihr, wie sie mich erreichen konnte. Sie sagte nichts davon, dass ein Lieutenant Bloodsworth bei ihr angerufen habe. Vielleicht hatte er wenigstens meine Eltern in Frieden gelassen.

In der Nacht schlief ich wie ein Stein, und gleich in der Morgendämmerung joggte ich über den Strand.

Am Tag zuvor hatte ich mich praktisch nicht bewegt, und ich spüre Hummeln im Hintern, wenn ich einen Tag lang keinen Sport treibe. Ich absolvierte einen Fünfkilometerlauf durch den Sand  ein Supertraining für die Beine , duschte anschließend und begab mich danach auf die Suche nach einem Laden, wo ich Cornflakes, Milch und Obst kaufen konnte.

Nach dem Frühstück ließ ich den türkisfarbenen Bikini zu seinem Recht kommen, klatschte Sonnenmilch auf meine Haut, klemmte Buch und Badetuch unter den Arm, setzte meine Sonnenbrille auf und knallte mich an den Strand.

Erst las ich ein wenig; als es heißer wurde, kühlte ich mich kurz im Ozean ab und las danach weiter. Gegen elf wurde es eindeutig zu heiß, darum schlüpfte ich in meine Flipflops und einen Strandwickelrock, holte meine Tasche aus dem Haus und ging einkaufen. Das ist das Tolle an solchen Badeorten; niemand regt sich auf, wenn eine Frau im Badeanzug einkaufen geht.

Ich entdeckte ein Paar absolut süße blaue Shorts mit dazu passendem, blau-weißem Top und eine Strohtasche mit einem aufgestickten silbernen Fisch, dessen Metallfäden in der Sonne glänzten. Die Tasche war ideal für meine Strandausrüstung. Später aß ich in einem Strandrestaurant mit Blick auf den Ozean zu Mittag, wo mich ein gut aussehender Typ aufzureißen versuchte. Er hatte kein Glück, denn ich war auf der Suche nach Entspannung, nicht nach einer flüchtigen Liebelei.

Schließlich spazierte ich zu meinem Strandhaus zurück. Ich hatte das Handy ans Ladekabel gehängt und sah, als ich nachschaute, keine neuen Anrufe, woraus ich schloss, dass Wyatt aufgegeben hatte. Nachdem ich meinen Sonnenmilchschutz erneuert hatte, kehrte ich an den Strand zurück. Dort das gleiche Spiel: lesen, im Ozean abkühlen, noch mal lesen. Um halb vier wurde ich so schläfrig, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Also legte ich das Buch weg, streckte mich auf dem Badetuch aus und schlief ein.

Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass mich jemand auf den Arm nehmen wollte. Ich meine wirklich. Das Komische daran war, dass es mir nichts ausmachte. Es störte mich nicht im Geringsten, dass ich von einem Strandräuber entführt wurde. Ich öffnete blinzelnd die Augen und sah in ein hartes, zorniges Gesicht auf, das ich sehr gut kannte. Aber schon bevor ich die Augen aufgeschlagen hatte, hatte ich es gewusst, ob nun dank meiner irre sensiblen Haut oder weil ich unterbewusst seinen Duft registriert hatte; jedenfalls hatte mein Herz sofort diesen wilden Tanz aufgeführt.

Er trug mich auf mein Haus zu. »Lieutenant Bloodsworth«, begrüßte ich ihn, als wäre das nötig.

Er sah mich finster an. »Halt einfach den Mund, okay?«

Ich kann es gar nicht leiden, wenn man mir sagt, ich soll den Mund halten. »Wie hast du mich gefunden?« Meine Mom hatte ihm bestimmt nicht verraten, wo ich steckte, einfach weil sie meine Mom ist und denken würde, dass es schließlich nicht ihr Problem war, wenn er mich aus den Augen verlor, und dass ich ihm bestimmt einen Tipp gegeben hätte, wenn ich gewollt hätte, dass er mich findet.

»Du hast mit deiner Kreditkarte gezahlt.« Wir waren beim Haus angekommen, das nicht abgesperrt war, da ich direkt davor im Sand gelegen hatte. Er drehte sich zur Seite, um durch die Tür zu kommen. Drinnen war die Luft so kühl, dass sich meine nackte, sonnenwarme Haus zur Gänsehaut zusammenzog.

»Soll das heißen, du hast meine Kreditkartenabrechnung abfragen lassen wie bei einer gewöhnlichen Kriminellen …«

Er ließ meine Beine los, hielt meinen Oberkörper aber weiter fest, sodass ich mich an seinem Hemd festkrallen musste, um nicht umzufallen. Und im nächsten Augenblick hatte er mir den Boden unter den Füßen wieder weggezogen und seine Lippen auf meine gedrückt.

Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass sich meine Knochen in Gelee verwandeln, sobald er mich berührt? Daran hatte sich auch nach zweijähriger Abstinenz nichts geändert. Sein Mund fühlte sich noch genauso an und schmeckte noch genauso wie früher; sein Leib drückte sich heiß und fest gegen meinen, und seine muskulösen Arme umschlossen mich wie lebende Stahlbänder. Jede Nervenfaser in meinem Körper war im Alarmzustand; ein elektrischer Strom schien mich zu durchfließen und zu magnetisieren, sodass ich mich unmöglich von ihm lösen konnte. Ich hörte mich selbst leise wimmern, als sich meine Arme um seinen Hals und meine Schenkel um seine Hüfte legten und mein Mund seinen Kuss genauso hungrig erwiderte, wie er mich küsste.

Es gab ungefähr tausend gute Gründe, ihn sofort wegzustoßen oder ihm eine zu knallen, aber ich hörte auf keinen einzigen davon. Der einzige Gedanke, den ich überhaupt fassen konnte, war: Gott sei Dank nehme ich die Pille, die ich seit der letzten Erfahrung mit ihm nicht mehr abgesetzt hatte.

Mein Bikini-Oberteil schaffte es nicht mal bis ins Schlafzimmer. Ich konnte es nicht erwarten, seine nackte Haut an meiner zu spüren, und riss und zerrte an seinem Hemd herum, bis er mir half, indem er erst den einen, dann den anderen Arm hob, damit ich es über seinen Kopf ziehen konnte. Seine Brust war breit und behaart und vor allem mit festen Muskeln bepackt. Ich rieb mich wie eine Katze an ihm, während er hektisch an seinem Gürtel herumnestelte und seine Jeans aufknöpfte. Ich war ihm wahrscheinlich keine große Hilfe, aber ich wollte um keinen Preis aufhören.

Dann warf er mich aufs Bett und schälte auch das Bikinihöschen von meinem Po. Mit einem Glitzern in den Augen betrachtete er mich, wie ich nackt quer auf dem Bett lag. Er tastete mit seinen Augen jeden Zentimeter meines Körpers ab und ließ seinen glühenden Blick auf meinen Brustwarzen und Hüften liegen, bis sie fast versengten. Schließlich drückte er meine Beine auseinander und schaute mich an, bis ich rot wurde, doch dann schob er zwei dicke Finger in meine Vagina, und ich vergaß alles Rotwerden. Meine Knie zuckten nach oben, meine Hüften hoben sich wie von selbst, und nackte Lust prickelte in mir hoch wie Champagner.

Ich hörte ihn gepresst »Oh fuck« sagen und sah gleich darauf, wie er seine Jeans über die Schenkel zerrte und zu Boden fallen ließ. Wann er seine Schuhe losgeworden war, wusste ich nicht; vielleicht hatte er sie schon ausgezogen, bevor er an den Strand gegangen war, um mich zu holen, was eindeutig das Klügste gewesen wäre. Jedenfalls stieg er erst aus seinen Jeans und anschließend über mich, und dann biss mich dieser diabolische Quälgeist in die Mulde unter meinem Hals, während er mich gleichzeitig mit einem harten Stoß nahm und sich ganz in mir versenkte.

Ich ging los wie eine Rakete. Falls ich auch nur einen Funken Selbstbeherrschung besessen hatte, dann hatte er den mit seinem Biss ausgelöscht.

Als ich meinen Unterleib wieder senkte und die Augen aufschlug, sah ich, dass er mit einem triumphierenden Glühen in den Augen auf mich heruntersah. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und drückte seine Lippen auf meine Schläfe. »Soll ich ein Kondom überziehen?«

Das kam ein bisschen spät, immerhin war er schon in mir. »Nein«, presste ich hervor. »Ich nehme die Pille.«

»Gut«, sagte er und machte seelenruhig weiter.



Es kann so schön sein, wenn die Leidenschaft den Verstand ausschaltet. Weniger schön ist es allerdings, wenn sich der Verstand wieder einschaltet. Und der Verstand  so eine Frau welchen hat  schaltet sich irgendwann immer wieder ein, ganz egal, wie viele Orgasmen ihn getrübt haben.

Es war schon fast dunkel, als ich aus einem erschöpften, befriedigten Nickerchen erwachte und verstört auf den nackten Mann an meiner Seite blickte. Zugegeben, dieser starke, muskulöse Körper war ein phantastischer Anblick, aber ich hatte nicht nur gegen meine eigenen Regeln verstoßen, ich hatte auch in taktischer Sicht entscheidenden Boden verloren. O ja, der Kampf zwischen den Geschlechtern artet oft zu einer offenen Schlacht aus. Wenn alles gut geht, gewinnen beide. Wenn nicht, dann möchte ich jedenfalls nicht auf der Verliererseite stehen.

Und jetzt? Ich hatte gerade mit einem Mann gevögelt, mit dem ich nicht mal ausging! Gut, ich war mit ihm ausgegangen  genau dreimal. Absolut nichts war zwischen uns geklärt, und dennoch hatte ich mit wehendem Bikini-Fähnchen kapituliert. Er hatte mich nicht mal fragen müssen.

Es war beschämend, wie klar er mich durchschaut hatte: Er brauchte mich nur anzufassen, und schon hüpfte ich aus den Kleidern. Die Sache wurde auch nicht dadurch besser, dass der Sex mit ihm so gut  nein, besser  gewesen war, als es diese verfluchte chemische Reaktion zwischen uns versprochen hatte. So etwas darf einfach nicht passieren. Eigentlich sollte so etwas illegal sein, denn wie sollte ich ihn weiterhin so ignorieren, wie es mir vorschwebte, wenn das Wissen, wie gut wir harmonierten, so viel schlimmer war, als es jede Phantasie sein konnte? Bis heute hatte ich die Versuchung zwar gespürt, aber von nun an würde sie mich jede Minute mit glühenden Zangen traktieren.

Mir ging auf, dass ich seit etwa zehn Minuten auf seinen Penis starrte, der anfangs ganz weich und entspannt gewesen war und jetzt nicht mehr ganz so weich war. Ich hob den Blick und stellte fest, dass er mich aus schläfrigen, hungrigen, grünen Augen beobachtete.

»Das machen wir nicht noch mal«, verkündete ich mit fester Stimme, ehe er mich anfassen und jeden Widerstand im Keim ersticken konnte. »Das eine Mal war einmal zu viel.«

»Ich glaube, das eine Mal war dir eindeutig zu wenig«, wandte er träge ein und strich mit einem Fingernagel leicht über meine linke Brustwarze.

Da konnte ich kaum widersprechen. Verflucht noch mal. Niemals um einen Nachschlag betteln, so lautete meine Devise.

Ich wischte seinen Finger weg. »Im Ernst. Es war ein Fehler.«

»Da bin ich anderer Meinung. Ich finde, es war eine tolle Idee.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über mich. In einem Anflug von Panik drehte ich den Kopf weg, damit er mich nicht küssen konnte, aber er hatte es mitnichten auf meinen Mund abgesehen.

Stattdessen drückte er seine Lippen auf die Stelle unter meinem Ohr und zog eine feuchte, saugende Kussspur über meinen Hals abwärts, den festen Sehnen folgend bis zu der weichen Mulde zwischen Hals und Schulter. Eine Hitzewelle schoss durch meinen Körper, ich klappte den Mund auf, um »Nein« oder überhaupt irgendwas zu sagen, doch alles, was über meine Lippen kam, war ein sehnsüchtiges Stöhnen.

Er leckte und knabberte und saugte und küsste, und ich zitterte und wand mich und wurde langsam wahnsinnig. Als er sich wieder auf mich legte, war ich schon viel zu scharf, um mich noch zu wehren, und packte ihn nur noch, um mich möglichst tief nehmen zu lassen.

»Das ist nicht fair!«, fauchte ich ihn an, als ich eine halbe Stunde später ins Bad stürmte. »Woher weißt du das? Tu das nie wieder!«

Lachend folgte er mir unter die Dusche. Ich konnte ihn schlecht rauswerfen, solange er sich nicht rauswerfen ließ, weshalb ich ihm den Rücken zukehrte, um die betörende Mischung aus Sonnenmilch, Salzwasser und Mann abzuduschen.

»Glaubst du, ich könnte so was übersehen oder gar vergessen?« Er legte eine große, warme Hand auf meinen Nacken und strich mit dem Daumen auf und ab. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Als du nackt auf meinem Schoss gesessen hast …«

»Ich hatte einen Rock an. Ich war nicht nackt.«

»Praktisch doch. Jedenfalls, meine Süße, habe ich da die Augen aufgehabt. Wenn ich dir an die Brüste ging, hast du kaum reagiert, aber sobald meine Lippen deinen Hals berührten, bist du fast gekommen. Glaubst du wirklich, es ist so schwer, sich darauf einen Reim zu machen?«

Es war mir unangenehm, dass er so viel über mich wusste. Der Durchschnittsmann nimmt an, dass er nur die Brüste einer Frau berühren oder küssen muss, damit sie vor Lust vergeht und sich bestenfalls zu etwas überreden lässt, zu dem sie eigentlich nicht bereit ist. Meine Brüste geben mir nicht viel, zumindest sexmäßig. Manchmal beneide ich die Frauen mit empfindsamen Brüsten, aber ich gehöre eindeutig nicht zu ihnen, und außerdem bin ich der Ansicht, dass die Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren, diesen Mangel mehr als ausgleicht.

Dafür schmelze ich dahin, sobald mich jemand auf den Hals küsst. Mein Hals ist mein Schwachpunkt, weil dich jeder Mann auf den Hals küssen kann, ohne dich vorher auszuziehen, weshalb ich praktisch nie darüber spreche. Wie hatte mich Wyatt nur so schnell durchschauen können?

Er war Polizist. Ein scharfer Blick für alle Details machte das aus, was und wer er war. Natürlich ist so was wunderbar, wenn er Verbrecher jagt, aber ich finde es unanständig, dieses Talent in einer erotischen Situation auszunutzen.

»Du nimmst ab sofort Hände und Mund von meinem Hals.« Ich verdrehte den Kopf, um ihn mit einem zornigen Blick festzunageln. »Wir werden das auf gar keinen Fall wiederholen.«

»Du hast ein bemerkenswertes Talent dafür, das Offensichtliche zu ignorieren.« Der unverschämte Kerl wagte es, mich anzulächeln.

»Ich ignoriere überhaupt nichts. Ich habe eine bindende Entscheidung getroffen. Ich werde nicht noch mal mit dir schlafen. Das tut mir nicht gut …«

»Lügnerin.«

»… außer in sexueller Hinsicht«, beendete ich den Satz mit einem Flammenblick. »In Zukunft kümmerst du dich um dein Leben, ich kümmere mich um meines, und wir vergessen beide, dass das je passiert ist.«

»Träum weiter. Warum wehrst du dich mit Zähnen und Klauen dagegen, dass wir wieder zusammenkommen?«

»Wir waren nie zusammen. Der Begriff impliziert eine Beziehung, und so weit ist es nie gekommen.«

»Hör auf, Haare zu spalten. Ich konnte dich nicht vergessen, du konntest mich nicht vergessen. Okay, ich gebe auf: Nicht mit dir zusammen zu sein hat einfach nicht funktioniert.«

Demonstrativ drehte ich ihm wieder den Rücken zu und begann meine Haare zu shampoonieren. Ich war so wütend, dass mir nichts mehr einfiel. Er wollte mich vergessen? Dabei war ich ihm herzlich gern behilflich. Vielleicht würde es ja helfen, wenn ich ihm einen Stuhl über den Schädel schlug …

»Willst du gar nicht wissen, warum?« Dabei schob er seine Finger in meine Haare und massierte meine Kopfhaut.

»Nein.«

Er kam näher und näher, bis sich sein nasser Körper an meinen schmiegte, während er gleichzeitig das Shampoo in meine Haare wühlte. »Dann behalte ich es eben für mich. Eines Tages wirst du es wissen wollen, und dann werden wir darüber sprechen.«

Er war der nervtötendste Mann, der mir je begegnet war. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich ihn nicht aus Versehen fragte.

Frust und Groll stauten sich in mir auf, bis ich nicht mehr konnte und ihn anfuhr: »Du bist so ein stures Arschloch.«

Er lachte und drückte meinen Kopf unter den Wasserstrahl.
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Ich weiß nicht, wie es dazu kam, dass ich trotzdem mit ihm essen ging. Na gut, ich weiß es. Er weigerte sich zu gehen.

Ich brauchte was zu essen, ich war am Verhungern. Darum ignorierte ich ihn vollkommen, als ich aus der Dusche kam und meine Haare fönte und mich fertig machte, was nicht besonders lange dauerte, weil ich mein Make-up auf das Nötigste beschränkte  Mascara und Lippenstift. Alles andere würde in der Sommerhitze nur verlaufen, wozu sollte ich mir also die Mühe machen?

Er reizte mich zur Weißglut, indem er mich mit seinem Hintern vom Waschbecken wegschubste, damit er sich in Ruhe rasieren konnte. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, weil so was einfach nicht sein darf. Er sah mich im Spiegel an und zwinkerte feixend. Vor Zorn qualmend marschierte ich ins Schlafzimmer und schlüpfte in meine Sachen, was ebenfalls nicht lange dauerte, weil ich kaum etwas mitgebracht hatte und außerdem alle meine Sachen farblich zusammenpassten. Erst jetzt, nachdem sich der Nebel der Lust gelichtet hatte, sah ich am Fußende des Bettes die kleine schwarze Reisetasche stehen; daher kamen also der Rasierer und die Rasiercreme.

Wenn ich es recht bedachte, war auch der Schrank viel voller geworden …

Ich wirbelte herum und riss die Schranktür auf. O ja, da an der Seite hingen noch eine Jeans und ein Polohemd.

Ich zerrte beides vom Bügel und drehte mich um, um die Sachen in die Reisetasche zu stopfen, wo sie hingehörten. Im selben Moment trat er aus dem Bad, sagte: »Danke, dass du die schon rausgeholt hast«, und nahm mir Hemd und Hose ab, um sich anzuziehen.

Da wurde mir klar, dass er völlig durchgedreht war und dass ich so schnell wie möglich fliehen musste.

Während er in seine Jeans stieg, flitzte ich durchs Wohnzimmer und schnappte mir die Handtasche und die Autoschlüssel. Ein Mietwagen  ein weißer Saturn  parkte genau neben meinem Truck, noch ein Detail, das mir in meinem Delirium entgangen war. Ich riss die Kabinentür des Pick-up auf, rutschte auf den Fahrersitz … und von dort aus immer weiter, verdrängt von seinem bulligen Körper, der sich frech hinter dem Lenkrad breit machte.

Ich kreischte los und versuchte, ihn rauszuschubsen; als er sich nicht vom Fleck rührte, zog ich die Füße hoch und versuchte ihn aus dem Auto zu treten. Ich bin für eine Frau ziemlich stark, aber er saß da wie ein Fels. Und der Arsch grinste auch noch.

»Willst du wegfahren?«, fragte er, während er seelenruhig die Schlüssel, die mir vor Schreck heruntergefallen waren, vom Wagenboden aufhob.

»Ja«, antwortete ich und öffnete die Beifahrertür. Ich war schon halb draußen, als er mich unter den Achseln packte und wieder in die Kabine zog.

»Wir können das so oder so spielen«, erklärte er ganz gelassen. »Du kannst wie ein braves Mädchen sitzen bleiben, oder ich kann dir Handschellen anlegen. Du hast die Wahl.«

»Das ist keine Wahl«, belehrte ich ihn entrüstet. »Das ist ein Ultimatum. Ich will keines von beidem.«

»Es sind die einzigen Alternativen, die ich dir anbiete. Sieh es so: Ich hatte nichts als Ärger mit dir, ich musste dich bis hierher verfolgen, also kannst du von Glück sagen, dass ich dich nicht gleich ans Auto kette.«

»Pah! Du hättest mir nicht zu folgen brauchen, das weißt du genau. Du hattest keinen Grund, außer deinem angekratzten, überdimensionalen Ego, mir zu befehlen, ich soll die Stadt nicht verlassen, und damit auch keinen Grund, dich so aufzuführen. Und du hattest Sex, oder? Nachdem du mich aufs Bett geworfen hattest, hast du dich nicht gerade so benommen, als hättest du nichts als Ärger mit mir.«

Er fasste über mich hinweg, zog den Sicherheitsgurt lang und schnallte mich an. »Ich bin nicht der Einzige hier, der Sex hatte. Es war schön. Und es war tierisch gut. Ein beiderseitiger Genuss.«

»Den wir uns hätten verkneifen sollen. Belangloser Sex bringt nur Ärger.«

»Wenn du meinst. Nur ist das, was uns verbindet, ganz und gar nicht belanglos.«

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass es kein ›uns‹ gibt.«

»Aber ja doch. Du willst es dir nur noch nicht eingestehen.« Er startete den Motor und legte den Gang ein. »Nettes Auto. Das hat mich überrascht. Ich hatte dich bisher immer für eine Luxuskarossen-Tussi gehalten.«

Ich räusperte mich vernehmlich, und er sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Dann blickte ich viel sagend auf seinen Gurt, den er noch nicht angelegt hatte. Grunzend legte er noch mal den Leerlauf ein. »Jawohl, Madam«, sagte er, während er sich anschnallte.

Noch bevor er rückwärts aus der Einfahrt setzen konnte, hatte ich unseren Streit wieder aufgenommen. »Siehst du? Du kennst mich überhaupt nicht. Ich fahre gern Pickups. Du weißt rein gar nichts über mich, und darum verbindet uns nichts als bloße körperliche Anziehungskraft. Folglich ist der Sex, den wir haben, belanglos.«

»Ich bin da anderer Meinung. Belangloser Sex ist wie sich zu kratzen, wenns dich juckt, mehr nicht.«

»Bingo! Es hat mich gejuckt, du hast gekratzt, und jetzt kannst du wieder verschwinden.«

»Bist du immer so, wenn dich jemand verletzt?«

Ich biss die Zähne zusammen und starrte nach vorn, wünschte, er hätte nicht gemerkt, dass meine Feindseligkeit und abweisende Art tatsächlich aus einer tiefen Verletzung rührten. Bevor dich jemand verletzen kann, muss er dir was bedeuten, sonst würde der gute alte innere Radar nichts von dem registrieren, was der andere sagt oder tut. Ich wollte nicht, dass er mir etwas bedeutete; ich wollte nicht, dass es mich interessierte, was er tat, mit wem er sich traf, ob er genug aß und genug schlief. Ich wollte nicht noch mal so verletzt werden, und dieser Mann konnte mich tödlich treffen, wenn ich ihn zu nahe an mich heranließ. Schon Jason hatte mich schwer getroffen, aber Wyatt würde mir das Herz brechen können.

Er streckte die Hand aus, legte sie in meinen Nacken und begann mich behutsam zu massieren. »Es tut mir Leid«, sagte er leise.

Mir war klar, dass ich nichts als Ärger mit ihm haben würde, solange ich ihn im Genick hatte. Er war wie ein Vampir, der mir jedes Mal an den Hals ging, wenn er mich beeinflussen wollte. Auch die Entschuldigung war unfair. Ich wollte ihn im Staub herbeikriechen sehen, und er untergrub meine Entschlossenheit mit einer schlichten Entschuldigung. Der Mann war eine heimtückische Ratte.

Am besten bekämpft man Feuer mit Feuer, und das bedeutete, dass ich ihm genau erklären musste, woran er war und warum. Ich nahm seine Hand aus meinem Nacken, weil ich nicht klar denken konnte, solange er mich dort berührte.

»Also, die Sache ist die«, sagte ich ruhig und blickte dabei in die Landschaft, um nicht auf meinen Beifahrer blicken zu müssen. »Wie könnte ich darauf vertrauen, dass du mich nicht noch mal verletzt? Du bist einfach abgehauen, ohne mir zu erklären, wo dein Problem liegt, ohne an unserer Beziehung zu arbeiten oder mir auch nur die Chance zu geben, irgendetwas zu klären. Meine Ehe ist damals in die Brüche gegangen, weil mein Mann mir nie verraten hat, dass irgendwas schief läuft, und lieber zu irgendeinem Flittchen ins Bett gestiegen ist, als mit mir gemeinsam unsere Ehe zu retten. Ich bin also nicht besonders scharf darauf, eine Beziehung zu jemandem aufzubauen, der nicht gewillt ist, sie zu pflegen und zu reparieren, wenn es eine Panne gibt. Bei einem Auto würdest du das auch tun, oder? Dementsprechend lautet mein Leitsatz, dass sich ein Mann für mich mindestens ebenso interessieren muss wie für sein Auto. Und das hast du nicht getan.«

Schweigend verdaute er meine Vorwürfe. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er mir widersprechen und seine Sicht der Dinge darstellen würde, aber das tat er nicht. »Es geht dir also ums Vertrauen«, sagte er schließlich. »Gut. Damit kann ich arbeiten.« Er warf mir einen entschlossenen Blick zu. »Das bedeutet, dass du mich in nächster Zeit öfter sehen wirst. Ich kann mir dein Vertrauen nicht erarbeiten, wenn wir nicht zusammen sind. Also sind wir von jetzt an zusammen. Kapiert?«

Ich blinzelte. Mir war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass er mein mangelndes Vertrauen so auslegen würde, als müsste ich eine Beziehung zu ihm aufnehmen, damit er es wieder erwerben konnte. Ich sage doch, der Mann ist ein Teufel.

»Du hattest gerade geistige Darmverschlingungen«, erläuterte ich ihm so freundlich wie möglich. »Dass ich dir nicht vertraue, hat zur Folge, dass ich nicht mit dir zusammen sein will.«

Er schnaubte. »Na klar doch. Darum reißen wir uns auch gegenseitig die Kleider vom Leib, sobald wir allein in einem Zimmer sind.«

»Das ist eine chemische Reaktion, mehr nicht. Dem kann mit einer Vitaminkur abgeholfen werden.«

»Wir besprechen das im Restaurant. Wo möchtest du essen?«

Ganz recht, lenk mich mit Essen ab. Wenn ich nicht so hungrig gewesen wäre, hätte sein Plan nie funktioniert. »Irgendwo, wo es eine exzellente Klimaanlage gibt und ich in Ruhe sitzen kann und mir ein netter Mensch eine Margarita bringt.«

»Wird erledigt«, sagte er.

Weil Wrightsville Beach genau betrachtet auf einer Insel liegt, mussten wir über die Brücke nach Wilmington fahren, wo er, um die Sache abzukürzen, mich in ein belebtes mexikanisches Restaurant mit eisgekühlter Luft und einer Riesenmargarita auf der Getränkekarte führte. Keine Ahnung, woher er das Restaurant kannte, aber vielleicht war er schon früher in Wilmington gewesen, was nicht weiter verwunderlich wäre. Die Menschen strömen wie die Lemminge ans Meer, nur dass sie bis auf wenige Ausnahmen nicht über die Klippen springen. Es gibt zahllose Strände in North Carolina, und wahrscheinlich hatte er während seiner umtriebigen, sündigen College-Football-Tage jeden einzelnen davon abgegrast. Ich war Cheerleader gewesen, und ich kannte praktisch jeden Strand im Südosten, von North Carolina abwärts bis zu den Florida Keys und die Golfküste wieder hoch.

Ein junger Latino brachte uns die Speisekarte und wartete auf die Getränkebestellung. Wyatt bestellte sich ein Bier und mir eine Frozen Cuervo Gold Margarita. Ich hatte keine Ahnung, was Cuervo Gold war, und es interessierte mich auch nicht. Ich nahm einfach an, dass es eine besondere Tequilasorte war, aber für mich hätte es auch ein ganz gewöhnlicher Tequila getan.

Das Glas, das ich gebracht bekam, war eigentlich kein Glas. Es war ein Pokal. Knapp an der Vase vorbeigeschrammt, aber ganz eindeutig kein Glas. Eigentlich ähnelte es am ehesten einer großen Bowleschüssel auf einem zerbrechlichen Stiel.

»O Mann«, sagte Wyatt.

Ich ging gar nicht darauf ein, sondern fasste meine Margarita mit beiden Händen, weil sie mir sonst garantiert aus der Hand gekippt wäre. Das Glas war frostüberzogen, und auf dem Rand glitzerten Salzkristalle. Zwei Scheiben Limonen thronten darüber, und ein knallroter Plastikhalm ermöglichte mir das Trinken.

»Wir sollten schnell was zu essen bestellen«, urteilte er.

Ich zog am Strohhalm und nahm einen Mund voll Margarita. Der Cocktail schmeckte nicht allzu stark nach Tequila, was nur gut war, weil ich andernfalls vom Stuhl gekippt wäre, ehe ich das Ding auch nur zur Hälfte geleert hätte. »Ich nehme die Burritos Rancheros. Mit Rindfleisch.«

Es war amüsant, ihn dabei zu beobachten, wie er mich beobachtete, während er die Bestellung aufgab. Ich nahm noch einen Zug durch den Strohhalm.

»Wenn du dich betrinkst«, warnte er, »mache ich Fotos von dir.«

»Au ja, das ist nett. Man hat mir schon oft gesagt, dass ich beschwippst besonders niedlich bin.« Das war gelogen, aber das brauchte er nicht zu wissen. Ehrlich gesagt war ich noch nie wirklich betrunken gewesen, was wahrscheinlich bedeutet, dass ich meine Studienzeit anders als andere Studenten verbracht habe. Aber ich hatte immer entweder Cheerleader-Training oder Turnen  oder irgendwas Unerwartetes wie eine schriftliche Prüfung  gehabt, und weil ich nicht annahm, dass irgendwas davon mit Schädelbrummen besonders spaßig war, hatte ich regelmäßig zu trinken aufgehört, bevor ich betrunken werden konnte.

Der Ober brachte einen Korb mit heißen, salzigen Nachos und zwei Schalen mit Salsa, einer scharfen und einer milden. Ich salzte die Hälfte der Nachos nach und tunkte eines davon in die scharfe Salsa, die superlecker und superscharf war. Drei Nachos später stand mir der Schweiß auf der Stirn, und ich streckte zitternd die Hand nach meiner Margarita aus.

Wyatt kam mir zuvor und schob meinen Pokal  mein Glas  außer Reichweite.

»Hey!«, beschwerte ich mich.

»Ich will nicht, dass du dich beschickerst.«

»Ich beschickere mich, wann es mir passt.«

»Ich muss dir noch ein paar Fragen stellen. Darum wollte ich auch nicht, dass du die Stadt verlässt.«

»Spar dir die Mühe, Lieutenant.« Ich beugte mich vor und zog die Margarita wieder zu mir her. »Zum einen wird der Fall von deinen Detectives bearbeitet und nicht von dir. Zum anderen habe ich nichts beobachtet, außer dass ein Mann bei Nicole stand, der anschließend in einer dunklen Limousine wegfuhr. Punkt. Das ist alles.«

»Alles, was du weißt«, korrigierte er und entriss mir die Margarita, gerade als ich den Strohhalm zwischen die Lippen genommen hatte und anziehen wollte. »Manche Details fallen einem erst Tage später auf. Zum Beispiel die Scheinwerfer des Autos. Oder die Heckleuchten. Hast du die gesehen?«

»Die Scheinwerfer nicht«, antwortete ich überzeugt. Die Frage hatte meine Neugier geweckt. »Die Heckleuchten … hmm. Vielleicht.« Ich schloss die Augen und versuchte die Szene zum Leben zu erwecken. Sie stand mir erschreckend klar und lebendig vor Augen. Im Geist sah ich die dunkle Limousine vorbeigleiten, und zu meiner Überraschung wurde automatisch mein Puls schneller. »Die Straße verläuft im rechten Winkel zu meinem Standort, wie du weißt, darum konnte ich den Wagen nur von der Seite sehen. Die Heckleuchten sind … länglich. Sie sind eindeutig nicht rund, sondern lang und schmal.« Ich machte die Augen wieder auf. »Ich glaube, manche Cadillacs haben solche Heckleuchten.«

»Unter anderem«, bestätigte er. Er schrieb, was ich gerade gesagt hatte, eifrig in ein kleines Notizbuch, das er offenbar aus seiner Hosentasche gezogen hatte, weil es gewölbt war wie ein echtes Hosentaschenbuch.

»Das hättest du mich auch am Telefon fragen können«, bemerkte ich ätzend.

»Ja, wenn du mal an dein Telefon rangegangen wärst«, erwiderte er ebenso ätzend.

»Du hast mich aus der Leitung geworfen.«

»Ich hatte zu tun. Gestern habe ich mir die Eier wund gearbeitet. Ich hatte wirklich keine Zeit, mir den Kopf über dein Auto zu zerbrechen, das ich dir übrigens sowieso nicht bringen konnte, weil du nicht die Freundlichkeit hattest, mir die Schlüssel zu geben.«

»Ich weiß. Ich meine, da wusste ich es noch nicht. Ich habe sie kurz darauf entdeckt. Aber weil ich in der Zeitung als einzige Zeugin stand, was mich ziemlich nervös machte, und mir Tiffany die Ohren voll jammerte, habe ich einfach ein Auto gemietet und bin ans Meer gefahren.«

Er stutzte. »Tiffany?«

»Mein inneres Strandhäschen. Ich hatte schon ewig keinen Urlaub mehr.«

Er sah mich an, als wären mir plötzlich zwei Köpfe gewachsen oder als hätte ich erklärt, an Persönlichkeitsspaltung zu leiden oder so. Schließlich fragte er misstrauisch: »Lebt außer Tiffany sonst noch jemand in dir?«

»Also, ich habe auch ein Schneehäschen in mir, wenn du das meinst. Ich war einmal Skifahren. Fast. Na ja, wenigstens habe ich ein Paar Skistiefel anprobiert, aber die waren so unbequem, dass mir beim besten Willen nicht in den Kopf geht, wie jemand so was anziehen kann, ohne dass man ihm eine Pistole an die Schläfe setzt.« Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Früher war da noch Black Bart, aber der hat sich schon länger nicht mehr gezeigt. Vielleicht hat er meine Pubertät nicht überlebt.«

»Black Bart? Wer war das … dein innerer Pirat?« Er grinste.

»Nein, er war mein innerer Irrer, der total ausrasten konnte und jeden umzubringen versuchte, der sich an meine Barbies wagte.«

»Ich glaube, du warst eine richtige kleine Spielplatz-Pest.«

»Niemand sollte sich an den Barbies eines kleinen Mädchens vergreifen.«

»Ich werde daran denken, wenn ich das nächste Mal den Drang verspüre, mich an einer Barbie zu vergehen.«

Ich sah ihn entgeistert an. »Du wärst wirklich zu so was fähig?«

»Schon lange nicht mehr. Ich muss den Barbie-Vernichtungskomplex mit fünf Jahren überwunden haben.«

»Black Bart hätte dir den Garaus gemacht.«

Plötzlich schien ihm das kleine Notizbuch auf dem Tisch einzufallen, und er sah verwundert darauf, als könnte er beim besten Willen nicht begreifen, wie unser Gespräch von Scheinwerfern auf Barbies abdriften konnte. Ehe er wieder auf Kurs kommen konnte, brachte der Ober unsere Gerichte, setzte sie vor uns ab und ermahnte uns, vorsichtig zu sein, weil die Teller heiß wären.

Die Nachos hatten mich vor dem sofortigen Hungertod bewahrt, aber ich hatte immer noch rasenden Hunger, weshalb ich mich mit einer Hand auf die Burritos stürzte und gleichzeitig seine Verwirrung ausnutzte, um mir mit der anderen die Margarita zurückzuholen. Beidhändig zu sein hat Vorteile. Nicht dass ich mit der linken Hand schreiben könnte oder so, aber ich kann damit definitiv eine entführte Margarita zurückholen.

Wie gesagt, der Drink war nicht allzu stark. Aber dafür umso größer. Bis ich meine Burritos vertilgt hatte, hatte ich ihn etwa zur Hälfte geleert und schwebte auf einer rosa Tequilawolke. Wyatt übernahm die Rechnung und nahm mich in den Arm, als wir zum Auto zurückgingen. Warum weiß ich nicht; ich lallte oder taumelte keineswegs. Ich sang nicht mal.

Er hob mich in die Fahrerkabine, als wäre ich nicht mehr in der Lage, allein hineinzuklettern. Ich grinste ihn strahlend an und legte ein Bein über seines. »Willst du gleich loslegen, mein Großer?«

Er verschluckte sich vor Lachen. »Kannst du dich beherrschen, bis wir wieder im Strandhaus sind?«

»Bis dahin bin ich vielleicht nüchtern und weiß wieder, warum ich mich beherrschen sollte.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Er küsste mich lange und sinnlich. »Ich glaube, das weiß ich zu verhindern.«

Ach ja. Mein Hals. Er wusste das mit meinem Hals. Ich musste mir dringend ein paar Rollkragenpullover zulegen, so viel war abzusehen.

Als wir zur Brücke nach Wrightsville Beach kamen, war mein Wolkenflug tatsächlich vorüber und ich nur noch müde. Trotzdem rutschte ich aus eigener Kraft aus meinem Sitz und war schon fast an der Haustür, bis Wyatt mich von hinten packen und hochheben konnte. »Steht das Angebot noch?«

»Tut mir Leid. Die rosa Wolken haben sich verzogen. Alkoholisch ausgelöste Lust ist so flüchtig wie der Alkohol selbst.« Er trug mich, als würde er mein Gewicht kaum spüren, das übrigens dank meiner trainierten Muskeln längst nicht so gering ist, wie man meinen möchte. Aber er war einen Kopf größer als ich und um viele Muskeln schwerer, was bedeutete, dass er mindestens dreißig Kilo mehr wog als ich.

»Gut. Es ist mir lieber, wenn du mich nicht nur begehrst, weil du dich halb bewusstlos gesoffen hast.«

»Mein Hirn arbeitet schon wieder, und die Vernunft hat sich bereits zurückgemeldet. Ich will nicht mit dir schlafen.« Jungejunge, war das eine Riesenlüge. Ich wollte nichts lieber als ihn, was aber nicht bedeutete, dass ich ihn bekommen würde oder dass zwischen uns alles geklärt war. Unser kleines Gespräch hatte meine Bedenken keineswegs ausgeräumt, weil Taten mehr zählen als Worte und weil ein einziger gemeinsam verlebter Nachmittag nicht viel zu bedeuten hatte.

»Ich wette, ich kann dich umstimmen.« Dabei öffnete er die Tür, die wir nicht abgeschlossen hatten, weil ich so schnell geflohen war und er so schnell die Verfolgung aufgenommen hatte.

Eine Stunde später zog, kurz bevor ich in den Tief schlaf fiel, ein einsamer Gedanke durch meinen Kopf. Vergiss die Rollkragenpullover. Um Wyatt auf Abstand zu halten, brauchte ich eine Rüstung.
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Mitten in der Nacht wachte ich fröstelnd und orientierungslos auf. Dass mir kalt war, war keine Überraschung, weil Wyatt den Thermostat der im Fenster eingelassenen Klimaanlage auf »Frost« gestellt hatte. Ich musste geträumt haben, denn mich hatte ein lauter, wie ein Schuss klingender Knall aus dem Schlaf gerissen, und im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war.

Möglicherweise hatte ich einen Laut ausgestoßen oder war erschrocken zusammengezuckt. Wyatt fragte hellwach: »Alles okay?«, saß im selben Moment aufrecht im Bett und holte mich mit seiner Frage in die Wirklichkeit zurück. Ich sah ihn in der Dunkelheit an, konnte aber nur seine Silhouette vor dem etwas helleren Fenster ausmachen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um ihn zu berühren, und meine Finger landeten auf seinem warmen Bauch, dicht über dem Laken, das sich über seinen Hüften zusammengeschoben hatte. Die Berührung war ein Reflex, das instinktive Bedürfnis nach menschlicher Nähe.

»Mir ist kalt«, sagte ich leise, woraufhin er sich hinlegte, mich an seine Seite zog und die Decke um meine Schultern feststeckte. Ich legte den Kopf auf seine Schulter, ließ die Hand auf seiner Brust liegen und mich von der Wärme und Kraft seines Körpers, von seiner spürbaren Anwesenheit trösten. Ich hatte nicht mit ihm schlafen wollen  in einem Bett schlafen, meine ich, weil ich immer noch krampfhaft bemüht war, ihn auf Abstand zu halten , war aber mitten im Streit eingeschlafen, und er hatte das offenbar ausgenutzt und war ganz einfach geblieben. Ich argwöhnte, dass er es genau so geplant hatte: erst mir beim Sex alle Kräfte rauben, damit ich nicht wach bleiben konnte. Aber jetzt war ich froh, dass er neben mir lag, wo ich mich an ihn kuscheln und die Kälte von ihm vertreiben lassen konnte. Genau das hatte ich damals ersehnt, diese Nähe, diese Vertrautheit, diese Verbundenheit. Es war wahrhaft beängstigend, wie zufrieden ich mich in seiner Umarmung fühlte.

»Was hast du denn geträumt?«, fragte er und rieb dabei langsam und beruhigend über meinen Rücken. Seine tiefe Stimme war noch rau vom Schlaf, und das süße Glück, in seinem Arm zu liegen, legte sich wie eine zweite, wärmende Decke über mich.

»Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich bin aufgewacht und war im ersten Moment völlig verängstigt, weil ich mich nicht auskannte und mir eiskalt war. Habe ich irgendwas geredet?«

»Nein, du hast nur einen Angstlaut von dir gegeben, so als hätte dir irgendwas einen Schreck eingejagt.«

»Ich dachte, ich hätte einen Knall gehört, aber vielleicht habe ich den nur geträumt. Wenn ich überhaupt geträumt habe.«

»Ich habe nichts gehört. Was für einen Knall denn?«

»Wie einen Schuss.«

»Nein, geknallt hat hier bestimmt nichts.« Er klang absolut überzeugt. Wahrscheinlich war er als Bulle auf solche Geräusche geeicht.

»Dann habe ich wohl von dem Mord geträumt. Ich weiß es nicht mehr.« Gähnend kuschelte ich mich an ihn, und genau in diesem Moment wehte vor meinem inneren Auge ein Bruchstück des Traumes vorbei. Ich hatte nicht von dem Mord an Nicole geträumt, sondern von einem Mord an mir, weil ich, bis die Polizisten Nicoles Leiche gefunden hatten, geglaubt hatte, die Schüsse hätten mir gegolten. Zehn Minuten lang, bis zum Eintreffen der Polizei, hatte ich Todesangst ausgestanden.

»Warte, ich weiß doch noch was. Ich habe geträumt, jemand hätte auf mich geschossen, weil ich das an dem Abend tatsächlich geglaubt hatte. Wahrscheinlich hat mein Unterbewusstsein das Erlebnis noch nicht verarbeitet.«

Seine Arme schlossen sich fester um meinen Körper. »Was hast du gemacht? Gleich nach den Schüssen?«

»Ich bin in Deckung geblieben und im Watschelgang zur Tür und zurück ins Studio geflohen, wo ich die Tür verriegelt und die Polizei gerufen habe.«

»Braves Mädchen. Das war genau richtig.«

»Eines habe ich vergessen. Ich bin in Panik geraten. Ich hatte Todesangst.«

»Was nur beweist, dass du nicht blöd bist.«

»Und es hat auch bewiesen, dass ich Nicole nicht selbst erschossen habe, weil ich nicht in den Regen rausgelaufen bin, um nach ihr zu sehen. Ich war total trocken. Trotzdem habe ich die Polizisten gebeten, einen Schmauchspurentest machen zu lassen, weil ich so müde war und nicht zur Vernehmung weggebracht werden wollte, was aber vergebene Mühe war, wie sich herausstellte, weil du mich trotzdem aufs Revier schleifen musstest.« Das hatte ich ihm immer noch nicht verziehen.

»Ja. Ich habe von dem ›Dingsda-Test‹ gehört.« Er sagte das ganz trocken. Offenbar glaubte er, ich hätte das blonde Blödchen gespielt, um den Verdacht der Detectives von mir abzulenken. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er auf diese Idee kam.

»Mir ist der Name nicht eingefallen«, erklärte ich unschuldig. »Ich war total durcheinander.« Das war zumindest halb wahr.

»Du Ärmste.«

Er glaubte mir immer noch nicht, doch ich wollte nicht weiter auf dieser Sache herumreiten und sagte: »Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet heute geträumt habe, dass jemand auf mich schießt. Warum nicht schon vorgestern? Da war ich viel aufgewühlter.«

»Aber auch völlig übernächtigt. Wahrscheinlich hast du irgendwas geträumt und dich nach dem Aufwachen nicht mehr daran erinnert.«

»Und was ist mit gestern Nacht? Da habe ich auch nichts geträumt.«

»Da war es wohl genauso. Du hattest eine kurze Nacht und eine lange Fahrt hinter dir. Du warst todmüde.«

Ich schnaubte. »Pah! Und du glaubst, ich war heute Nacht nicht müde?«

»Anders müde.« Das hörte sich schon fast heiter an. »Vorgestern und gestern hat dir der Stress die Kräfte geraubt. Heute das Vergnügen.«

Daran war nicht zu rütteln. Selbst die Wortgefechte mit ihm waren bis zu einem gewissen Grad vergnüglich, jedenfalls schien ich sie zu genießen. Natürlich machte es mich nervös, dass er jede Schlacht zu gewinnen schien, aber trotzdem machten mir die Kämpfe Spaß. Ich könnte mir vorstellen, dass Motten glücklich sind, wenn sie ins Feuer fliegen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls Wyatt mir noch einmal so gemein die Flügel verbrannte. Ich war ihm näher als je zuvor, was sich schon daran zeigte, dass ich mit ihm in einem Bett lag.

Ich zwickte ihn. Eben darum.

Er zuckte. »Au! Wofür war das?«

»Dafür, dass du mich nicht mal umworben hast, bevor du mich ins Bett schleifen durftest«, antwortete ich hoheitsvoll. »Dafür, dass du mir das Gefühl gibst, ich sei einfach rumzukriegen.«

»Honey, wenn du eines nicht bist, dann einfach. In keiner Beziehung. Glaub mir.« Hörte ich da nicht schon wieder einen ironischen Unterton?

»Bin ich doch.« Ich schaffte es, meine Stimme mit ein paar Tränen zu würzen. Hey, wenn ich die Schlacht schon nicht gewinnen kann, muss ich ihm den Sieg wenigstens möglichst schwer machen, oder?

»Weinst du?« Er klang eindeutig misstrauisch.

»Nein.« Das war die Wahrheit. Konnte ich was dafür, dass meine Stimme leicht bebte?

Seine große Hand fuhr über mein Gesicht. »Stimmt.«

»Das habe ich doch gesagt!« Verflucht noch mal, konnte er mir nicht zur Abwechslung einfach glauben? Das mit dem Vertrauen war offenbar ein beiderseitiges Problem. Wie sollte ich da je einen Fuß auf den Boden bekommen?

»Ja, aber du hast diese kleine Schuldgefühlstour abgezogen. Du weißt verdammt gut und genau, dass ein schlichtes ›Nein‹ genügt hätte, wenn du wirklich nicht gewollt hättest.«

»Das hast du mit deiner Halsküsserei sabotiert. Das muss aufhören.«

»Was willst du dagegen unternehmen, dir den Hals abhacken?«

»Heißt das, du wirst mir nicht versprechen, mich nicht mehr auf den Hals zu küssen?«

»Machst du Witze? Komme ich dir vor wie jemand, der sich selbst das Wasser abgräbt?« Er klang verschlafen, aber fröhlich.

»Ich meine es ernst, ich will nicht mehr mit dir schlafen. Ich glaube, es ist falsch, so früh damit anzufangen. Wir hätten abwarten sollen, ob wir eine Beziehung zum Laufen kriegen.«

»›Zum Laufen kriegen‹?«, wiederholte er ungläubig. »Wenn du mich fragst, sind wir schon fast am Ziel.«

»Da täuschst du dich. Wir sind noch an der Startlinie. Schließlich hatten wir noch kein einziges Date. Diesmal, meine ich. Die von damals sind verjährt.«

»Wir waren heute zusammen essen.«

»Das zählt auch nicht. Erst hast du mich mit physischer Gewalt gezwungen und anschließend mit Drohungen eingeschüchtert.«

Er schnaubte. »Als hätte dich das daran gehindert, dir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn du nicht beschlossen hättest, dass du hungrig warst und ich die Rechnung übernehmen könnte.«

Womit er nicht ganz Unrecht hatte. Außerdem hatte ich nie wirklich Angst gehabt, dass er mir ein Haar krümmen könnte. In seiner Nähe fühlte ich mich geborgen und erstaunlich sicher  außer vor ihm natürlich.

»Also das ist der Deal: Ich gehe mit dir aus, so als würden wir ganz von vorn anfangen. Das willst du doch, oder? Eine neue Chance? Aber das bedeutet auch, dass wir nicht miteinander schlafen, weil das nur alles durcheinander bringt.«

»Blödsinn.«

»Na schön, es bringt mich durcheinander. Immerhin ist es möglich, dass wir uns gar nicht so toll finden, wenn ich dich erst besser kenne und du mich kennen gelernt hast. Oder dass du mich längst nicht so magst, wie ich dich mag, weil mich verfrühter Sex wie gesagt total verwirrt. Vielleicht ändert es nichts für einen Mann, wenn er mit einer Frau schläft, aber für uns Frauen ändert das alles. Du könntest mir eine Menge möglichen Liebeskummer ersparen, wenn du dich ein wenig zurückhalten und mir Zeit lassen würdest.«

»Du willst, dass ich das Stalltor schließe, nachdem das Pferd längst das Weite gesucht hat?«

»Dann fang es wieder ein und steck es zurück in die Büx  ich meine, in die Box.«

»Das ist deine Sichtweise. So wie ich es sehe, widerspräche es jedem Instinkt, nicht so oft wie möglich mit dir zu schlafen, weil ein Mann nur auf diese Weise sicherstellen kann, dass eine Frau ihm gehört.«

Ich hörte ihm an, dass er gereizt war. Ich wünschte mir halb, wir hätten das Licht angemacht, damit ich sein Gesicht sehen konnte, aber dann hätte er auch mein Gesicht sehen können, deshalb ließ ich die Lampe lieber aus. »Ich wäre ja deiner Meinung  aber dazu müssten wir bereits eine Beziehung aufgebaut haben.«

»So wie die Dinge stehen, würde ich meinen, dass wir eine Beziehung haben.«

Gut, wir lagen nackt zusammen im Bett. Und wenn schon.

»Da irrst du dich. Wir fühlen uns körperlich angezogen, aber wir kennen uns kaum. Was ist zum Beispiel meine Lieblingsfarbe?«

»Scheiße, ich war drei Jahre verheiratet und weiß bis heute nicht, was ihre Lieblingsfarbe war. Männer interessieren sich nicht für Farben.«

»Man kann auch etwas zur Kenntnis nehmen, ohne dass man sich dafür interessiert.« Ich überhörte geflissentlich, dass er verheiratet gewesen war. Natürlich hatte ich von seiner ersten Ehe gewusst, weil seine Mutter mir wohl davon erzählen musste, ehe sie uns miteinander bekannt gemacht hatte, aber der Gedanke daran gefiel mir genauso wenig wie der Gedanke an meine eigene gescheiterte Ehe. In Wyatts Fall plagte mich allerdings die nackte Eifersucht.

»Rosa«, tippte er.

»Gar nicht schlecht, aber kein Treffer. Das ist meine zweitliebste Farbe.«

»Herr im Himmel, du hast mehr als eine Lieblingsfarbe?«

»Krickente.«

»Krickenten gibts auch als Farbe? Ich dachte, das sind Wasservögel.«

»Die Farbe wurde nach der Ente benannt. Nehme ich an. Jedenfalls wäre dir, wenn wir mehr Zeit miteinander verbracht hätten und uns wirklich kennen gelernt hätten, irgendwann aufgefallen, dass ich viele Sachen in Krickente trage, und du hättest meine Lieblingsfarbe vielleicht erraten. Das konntest du aber nicht, weil wir noch nicht viel Zeit miteinander verbracht haben.«

»Das lässt sich ändern. Wir verbringen einfach mehr Zeit miteinander.«

»Einverstanden. Aber ohne miteinander zu schlafen.«

»Ich habe das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Betonwand zu schlagen«, erklärte er der Zimmerdecke.

»Ich kenne das Gefühl.« Er raubte mir noch den letzten Nerv. »Mir geht es um Folgendes: Ich habe Angst, dass du mir das Herz brechen könntest, wenn ich dich zu nahe an mich heranlasse. Ich habe Angst, dass ich mich noch mal in dich verlieben könnte und du mich wieder sitzen lässt. Ich will sicher sein, dass du zu mir stehst, falls ich mich wirklich in dich verlieben sollte. Wie soll ich das allein dadurch wissen, dass du mit mir schläfst, wenn uns Frauen der Sex so viel bedeutet und ihr Männer nur euren Druck loswerden wollt? Sex ist für uns so eine chemische Geschichte, er löst Kurzschlüsse in unserem Kopf aus, er setzt uns unter Drogen, und deshalb merken wir es erst viel zu spät, wenn wir mit einer Ratte in Menschengestalt vögeln.«

Es blieb lange still; dann sagte er: »Und wenn ich schon längst in dich verliebt bin und den Sex dazu benutze, um dir meine Liebe zu beweisen und um dir näher zu kommen?«

»Wenn du ›verknallt‹ gesagt hättest, hätte ich dir vielleicht geglaubt. Ich wiederhole, du kennst mich nicht und kannst mich deshalb nicht wirklich lieben. Was uns verbindet, ist Geilheit, nicht Liebe. Noch nicht, und vielleicht niemals.«

Die nächste lange Pause. »Ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich bin nicht deiner Meinung, aber ich verstehe dich. Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Dass ich den Sex dazu benutze, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest?«

»Ja«, sagte ich misstrauisch. Worauf wollte er hinaus? »Und ich bin nicht deiner Meinung.«

»Dann haben wir ein Patt. Du willst keinen Sex, ich will welchen. Gut, machen wir einen Deal: Jedes Mal, wenn ich was von dir will, brauchst du nur ›Nein‹ zu sagen, und ich lasse dich in Frieden, und zwar bedingungslos. Ich werde mich zurückziehen, selbst wenn ich nackt auf dir liege und ihn schon halb drin habe.«

»Das ist unfair!«, heulte ich auf. »Wie oft habe ich bisher ›Nein‹ sagen können?«

»Vor zwei Jahren stand es zwei zu null für dich. Diesmal sind wir bei vier zu null für mich.«

»Siehst du? Du bist doppelt so gut wie ich. Ich brauche einen Vorsprung.«

»Du willst allen Ernstes einen Vorsprung beim Sex?«

»Quatsch! Die Bedingung ist, dass du meinen Hals nicht berühren darfst.«

»O nein. Deinen Hals wirst du auf keinen Fall aus der Schlinge ziehen.« Um seinen Worten Nachdruck zu geben, zog er mich auf seinen Körper, drückte, ehe ich ihn daran hindern konnte, sein Gesicht in meine Nackenbeuge und folterte mich mit zahllosen kleinen Bissen. Blitze der Lust schossen durch meinen Körper, bis mir fast schwarz vor Augen wurde.

Er hatte also keinerlei Skrupel, mich zu bescheißen.

Eine Ewigkeit später verharrte er selbstgefällig und auf den Armen abgestützt über mir, während wir beide verschwitzt aufeinander lagen und unsere Lungen wie wild pumpten: »Damit steht es fünf zu null.«

Ich hasse es, wenn ein Mann selbstgefällig wird! Wer nicht? Vor allem, wenn er vorher beschissen hat.



»Wir fliegen heim«, bestimmte er, als wir nach dem Frühstück die Koffer packten.

»Aber mein Pick-up …«

»Den geben wir hier zurück. Mein Auto steht zu Hause am Flughafen. Ich bringe dich dann zu deinem Auto.«

Endlich würde ich mein Auto zurückbekommen! Insoweit war es ein guter Plan. Aber ich fliege wirklich ungern; ich tue es, wenn es sein muss, aber ich fahre viel lieber Auto. »Ich fliege nicht gern«, sagte ich.

Er richtete sich auf und sah mich fassungslos an. »Sag bloß, du hast Angst.«

»Nicht direkt Angst, wenn du damit meinst, dass ich Panikattacken bekomme oder so, aber ich mag es nicht. Einmal flog unser Cheerleading-Team zu einem Spiel an die Westküste, und dabei kamen wir in Turbulenzen und sackten so weit ab, dass ich überzeugt war, der Pilot würde das Flugzeug nie wieder hochziehen können. Seither macht mich das Fliegen nervös.«

Er betrachtete mich ungefähr eine Minute lang und sagte dann: »Na gut, dann fahren wir eben. Fahr mir hinterher zum Flughafen, damit ich meinen Mietwagen abgeben kann.«

Ich war von den Socken! Eine Minute lang hatte ich fest damit gerechnet, in Handschellen in ein Flugzeug verfrachtet zu werden; warum sollte er mir glauben, nachdem ich ihn in den letzten Tagen so oft angeschwindelt hatte? Aber offenbar verfügte er, genau wie Mom, über einen eingebauten Blair-Lügendetektor und hatte erkannt, dass ich höchstens ein wenig untertrieben hatte, was meine Angst vorm Fliegen betraf. Nur ein wenig, weil ich wirklich keine Panikattacken bekomme oder so.

Also folgte ich ihm zum Flughafen, wo er seinen Mietwagen abgab, und wartete dann am Steuer, während er seine Tasche neben meine auf die Ladefläche warf. Er überraschte mich gleich noch mal, indem er sich auf den Beifahrersitz setzte und anschnallte, ohne auch nur zu fragen, ob er fahren sollte. Nur ein Mann, der sich seiner Männlichkeit sicher ist, lässt eine Frau einen Pick-up fahren … oder aber er seifte mich langsam und heimlich ein. Egal. Es funktionierte. Ich war auf der langen Heimfahrt schon deutlich milder gestimmt.

Erst am Spätnachmittag erreichten wir unseren kleinen Lokalflughafen, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Ich gab den Mietwagen ab, und wir luden das Gepäck in seinen Crown Vic um; dann fuhr er mich zum Great Bods, wo ich meinen Wagen abholen wollte.

Zu meinem großen Verdruss war das Grundstück in weiten Bereichen immer noch mit gelbem Polizei-Absperrband umzäunt. Etwa die Hälfte des vorderen Parkplatzes war abgetrennt, dazu das gesamte Gebäude und der komplette hintere Parkplatz. Er hielt auf dem geöffneten Abschnitt des Parkplatzes an. »Wann kann ich wieder öffnen?«, fragte ich und drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand.

»Ich werde veranlassen, dass der Tatort möglichst morgen wieder freigegeben wird. Dann könntest du am Dienstag wieder aufmachen  aber ich kann dir nichts versprechen.«

Während ich neben seinem Auto stehen blieb, ging er um das Gebäude herum und kehrte eine Minute später am Steuer meines Mercedes zurück. Er lenkte das Cabrio auf die andere Seite des Crown Vic, der Straße zu, und hielt direkt neben mir an. Bei laufendem Motor stieg er aus, verfrachtete meine Reisetasche auf den schmalen Rücksitz und trat dann einen halben Schritt zurück, sodass ich mich an ihm vorbeiquetschen musste, um auf den Fahrersitz zu kommen. Dabei fing er mich am Arm ab, und ich spürte seine warme Hand auf meiner Haut.

»Ich muss heute Abend arbeiten, ein paar Akten hin und her schieben. Bleibst du heute bei deinen Eltern?«

Zwei Tage lang hatte er mich derart auf Trab gehalten, dass ich keine Zeit gehabt hatte, Angst zu haben, weil ich als einzige Zeugin für Nicoles Mord benannt worden war. »Ich will nichts Dummes tun, aber hältst du es wirklich für wahrscheinlich, dass dieser Typ versuchen wird, die Zeugin, also mich, zum Schweigen zu bringen?«

»Ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen.« Er sah mich düster an. »Es ist nicht wahrscheinlich, aber auch nicht auszuschließen. Ich würde mich besser fühlen, wenn du bei deinen Eltern bleiben oder zu mir nach Hause kommen würdest.«

»Ich fahre zu ihnen«, beschloss ich. Wenn er fand, dass ich mir Sorgen machen sollte, dann machte ich mir Sorgen. »Aber erst muss ich nach Hause, was Frisches zum Anziehen holen, Rechnungen bezahlen und so weiter.«

»Ich komme mit. Du holst alles, was du brauchst, und nimmst die Rechnungen mit zu deinen Eltern. Nein, sag mir lieber, was du alles brauchst; ich hole es und bringe es dir vorbei.«

Aber klar doch. Als würde ich ihn in meiner Wäscheschublade wühlen lassen!

Kaum war mir der Gedanke gekommen, da zuckte ich schon im Geist mit den Schultern. Er hatte meine Unterwäsche nicht nur gesehen  jedenfalls teilweise , er hatte sie mir sogar schon ausgezogen. Außerdem habe ich hübsche Unterwäsche, ich brauchte mich also nicht zu schämen, wenn er darin herumwühlte.

»Gib mir deinen Block und einen Stift«, sagte ich und begann, als er beides aus seiner Tasche hervorgezaubert hatte, detailliert aufzuschreiben, was er mir alles mitbringen sollte und wo meine unbezahlten Rechnungen abgelegt waren. Weil ich meine Schmink- und Waschsachen schon dabei hatte, kam er mit einer relativ kurzen Liste davon.

Als ich ihm den Hausschlüssel überreichte, sah er mit einer merkwürdigen Miene darauf.

»Was ist denn?«, fragte ich. »Stimmt was nicht mit dem Schlüssel?«

»Nein, alles in Ordnung«, antwortete er nur und beugte sich vor. Sein Kuss war warm und zärtlich, und ehe ich mich versah, stand ich auf den Zehenspitzen, hatte die Arme um seinen Hals gelegt und küsste ihn gierig und neugierig zurück.

Als er den Kopf hob, fuhr er sich langsam mit der Zunge über die Lippen, wie um meinem Geschmack nachzuspüren. Meine Zehen rollten sich ein vor Lust, und um ein Haar hätte ich ihn gebeten, mit ihm heimfahren zu dürfen, aber im letzten Moment meldete sich mein Verstand wieder. Er trat einen Schritt zurück, damit ich einsteigen konnte.

»Ach ja, ich muss dir noch die Adresse meiner Eltern geben.« Das war mir wirklich im letzten Moment eingefallen.

»Ich weiß, wo sie wohnen.«

»Woher  Ach ja, ich vergaß. Du bist Polizist. Du hast sie ausfindig machen lassen.«

»Als ich dich am Freitagabend nicht finden konnte, genau.«

Ich fixierte ihn mit dem alten Knopfauge, wie es Siana immer genannt hatte, wenn Mom wusste, dass wir was ausgefressen hatten, und uns mit ihrem bohrenden Blick ein Geständnis zu entlocken versuchte. »Ich finde, du bist im Vorteil, weil du ständig den Bullen raushängen lässt. Das muss aufhören.«

»Bestimmt nicht. Das machen wir Bullen immer so.« Lächelnd schlenderte er zu seinem Auto zurück.

»Warte! Fährst du direkt zu mir nach Hause und holst die Sachen, oder fährst du zuerst aufs Revier und bringst sie später vorbei?«

»Ich hole sie gleich. Ich weiß nicht, wie lange ich arbeiten muss.«

»Okay. Dann bis gleich.« Ich warf die Handtasche auf den Beifahrersitz, warf aber nicht weit genug, weil die Tasche gegen die Konsole schlug und auf dem Fahrersitz landete. Leise fluchend beugte ich mich vor, um sie hinüberzuschieben, als ein scharfer Knall über die Straße hallte Erschrocken zuckte ich zur Seite, und ein scharfer Schmerz schnitt wie ein Messer durch meinen linken Arm. Dann stürzte ein tonnenschwerer Betonpfeiler auf mich herab und rammte mich in den Asphalt.


10

Der Betonpfeiler war fest und warm und fluchte wie ein Pferdekutscher. Und wie gesagt, er war tonnenschwer. »Verfickter Hurensohn!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spuckte dabei jedes Wort wie eine Pistolenkugel aus. »Blair, bist du okay?«

Wenn ich das gewusst hätte. Ich war ziemlich hart auf dem Asphalt aufgekommen und hatte mir den Kopf angeschlagen, außerdem bekam ich unter ihm keine Luft, und mein Arm tat wirklich gemein weh. Vor Schreck war ich wie gelähmt, vor allem, weil ich diesen Knall schon mal gehört hatte und mir recht gut vorstellen konnte, was mit meinem Arm passiert war. »Ich glaube schon«, antwortete ich ohne innere Überzeugung.

Wyatt drehte den Kopf nach links und rechts, um nach heraneilenden Killern Ausschau zu halten, hievte sich dann hoch, zog mich halb in die Höhe und lehnte mich gegen einen Vorderreifen. »Du bleibst hier!«, kommandierte er, als wäre ich ein Hund. Auch egal. Ich würde bestimmt nirgendwohin gehen.

Er zerrte das Handy aus dem Gürtel und drückte einen Knopf. Das Handy wie ein Funkgerät haltend, bellte er schnell und energisch etwas hinein, wovon ich nur »Schüsse« und unseren Aufenthaltsort verstand. Immer noch fluchend eilte er geduckt zu seinem Auto zurück und riss die hintere Tür auf. Dann krabbelte er halb in den Wagen und tauchte gleich darauf mit einer großen Pistole in der Hand wieder auf.

»Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, die Waffe aus der Tasche zu nehmen, verfluchte Scheiße«, knurrte er und drückte sich, den Rücken mir zugewandt, gegen das Hinterrad meines Autos, wo er einen schnellen Blick über den Kofferraum hinweg wagte, um sich sofort wieder in Deckung zu gehen. »Ausgerechnet diesmal, verfluchter Dreck …«

»Hast du ihn gesehen?«, unterbrach ich seinen Fluchschwall.

»Nein.«

Mein Mund war ausgetrocknet, und mein Herz hämmerte wie wild bei dem Gedanken, dass der Schütze um unser Auto herumschleichen und auf uns beide schießen könnte. Wir saßen zwischen den zwei Wagen fest, wo wir theoretisch mehr oder weniger sicher waren, aber stattdessen fühlte ich mich schrecklich bloßgestellt und verletzlich, weil wir vorn und hinten keine Deckung hatten.

Der Schuss war von der anderen Straßenseite gekommen. Nur die wenigsten Läden an der Straße hatten sonntags geöffnet, vor allem so spät am Nachmittag, weshalb praktisch keine Autos unterwegs waren. Ich sperrte die Ohren auf, konnte aber kein abfahrendes Auto hören, was meiner Ansicht nach gar nicht gut war. Wegfahren war gut; hier bleiben war schlecht. Ich wollte, dass der Kerl verschwand. Ich wollte heulen. Und ich musste mich beherrschen, um nicht loszukotzen.

Wyatt sah mich über die Schulter an, mit entschlossener, konzentrierter Miene, und betrachtete mich zum ersten Mal seit dem Schuss genauer. Plötzlich erstarrte er. »Ach du Scheiße, Süße«, sagte er leise. Er warf wieder einen schnellen Blick über den Kofferraum und krabbelte dann zu mir her. »Warum hast du kein Wort gesagt? Du blutest wie ein abgestochenes Schwein. Lass mal sehen, wie schlimm es ist.«

»Nicht besonders, glaube ich. Die Kugel hat den Arm nur gestreift.« Ich hörte mich an wie ein Cowboy in einem alten Western, der der hübschen Farmerin versichert, dass seine Verletzung nicht der Rede wert ist. Vielleicht sollte ich Wyatt die Pistole abnehmen und ein paarmal auf die andere Straßenseite feuern, um die Illusion glaubhafter zu machen. Andererseits war es bestimmt auch nicht verkehrt, einfach sitzen zu bleiben; das kostete deutlich weniger Kraft.

Seine große Hand nahm mich ganz sanft und drehte den Arm zur Seite, damit er sich die Wunde ansehen konnte. Ich persönlich wollte sie auf keinen Fall sehen. Ich sah schon aus dem Augenwinkel zu viel Blut, und das Wissen, dass es mein Blut war, machte die Sache nicht besser.

»Nicht so schlimm«, murmelte er. Er sah sich noch einmal um und legte dann kurz die Waffe auf den Boden, um ein Taschentuch aus seiner Hosentasche zu ziehen und es zusammengefaltet auf meine Wunde zu pressen. Keine fünf Sekunden, nachdem er die Pistole weggelegt hatte, hatte er sie wieder in der Hand. »Drück das so fest du kannst auf deinen Arm«, befahl er, und ich hob brav die rechte Hand, um genau das zu tun.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht beleidigt zu sein. Nicht so schlimm? Dass ich meine Schussverletzung tapfer als Kleinigkeit abtat, war meine Sache, aber wie konnte er es wagen? Es hätte mich wirklich interessiert, ob er die Sache genauso locker gesehen hätte, wenn sich sein Arm angefühlt hätte, als würde er in Flammen stehen, und wenn sein Blut seine Sachen durchtränkt hätte und auf den Boden getropft wäre.

Puh. Dieses Bodentropfen kam gar nicht gut. Vielleicht war mir deshalb so schwindlig und heiß und schlecht. Vielleicht war es besser, wenn ich mich hinlegte.

Ich ließ mich zur Seite gleiten, und Wyatt packte mich mit seiner freien Hand. »Blair!«

»Ich muss mich nur kurz hinlegen«, meinte ich gereizt. »Mir ist schlecht.«

Mit seiner freien Hand war er mir behilflich, mich auf den Asphalt zu legen. Der Asphalt war heiß und klebrig, aber das war mir egal. Ich konzentrierte mich darauf, tief durchzuatmen und in den blauen Spätnachmittagshimmel zu starren, bis sich die Übelkeit allmählich wieder legte. Wyatt redete wieder in sein Handy oder Funkgerät, was es auch sein mochte, und forderte zusätzlich einen Krankenwagen an. Schon jetzt hörte ich die Sirenen der Streifenwagen, die ihrem unter Beschuss liegenden Lieutenant zu Hilfe eilten. Wie viel Zeit war seit dem Schuss verstrichen? Eine Minute? Jedenfalls nicht mehr als zwei, da war ich ganz sicher.

Ein Teil von mir erlebte alles wie in Zeitlupe, während ein anderer Teil das Gefühl hatte, dass alles gleichzeitig passierte. Das Resultat war ein Gefühl von absoluter Unwirklichkeit, in der alles zugleich kristallklar erschien. Ob das gut oder schlecht war, konnte ich noch nicht beurteilen. Wahrscheinlich war es ganz praktisch, ein bisschen benebelt zu sein, weil ich definitiv keine klare Erinnerung an dieses Erlebnis behalten wollte.

Wyatt beugte sich über mich und legte die linke Hand an meinen Hals. Herr im Himmel, er wollte mich doch nicht anmachen? Ich sah grimmig zu ihm auf, was er aber nicht registrierte, weil er sich ununterbrochen, die Pistole in der Rechten haltend, in alle Richtungen absicherte. Erst da begriff ich, dass er meinen Puls prüfte und dass er noch viel grimmiger aussah als ich jemals zuvor.

Ich würde doch nicht sterben, oder? An einer Schusswunde im Arm stirbt man nicht. Das war albern. Mir war nur ein wenig schwindlig, weil ich so schnell Blut verlor, genau wie beim Blutspenden beim Roten Kreuz. Es war keine große Sache. Andererseits hatte er einen Krankenwagen angefordert, was meiner Logik nach auf eine ernste Verletzung schließen ließ, weshalb ich mich insgeheim fragte, ob er vielleicht etwas sah, was ich nicht sehen konnte, zum Beispiel eine offene Arterie, aus der das Blut sprudelte wie aus einer irakischen Ölquelle. Nicht, dass ich mir die Wunde wirklich angeschaut hatte, denn ich hatte viel zu viel Angst gehabt, genau so etwas zu sehen.

Ich nahm das zusammengefaltete Taschentuch von der Wunde und sah es mir an. Es war blutdurchtränkt.

»Blair!«, ermahnte er mich scharf. »Drück das wieder auf die Wunde.«

Okay, also würde ich vielleicht doch sterben. Ich setzte die einzelnen Puzzleteilchen zusammen  viel Blut, Schwindelgefühl, Krankenwagen , und das Bild, das sich ergab, gefiel mir überhaupt nicht. »Ruf meine Mom an«, hauchte ich.

»Mache ich«, antwortete er, und diesmal versuchte er, beruhigend zu klingen.

»Jetzt. Ruf sie jetzt gleich an.«

»Dir passiert schon nichts, Süße. Wir rufen sie vom Krankenhaus aus an.«

Ich war außer mir vor Zorn. Ich war hier am Verbluten, und er weigerte sich, meine Mutter anzurufen? Wenn ich etwas mehr Kraft gehabt hätte, hätte ich ihm den Marsch geblasen, aber so wie die Dinge und ich lagen, konnte ich ihn nur wütend anglotzen, was wenig Effekt hatte, weil er mich praktisch nicht ansah.

Zwei Streifenwagen rollten mit blitzendem Blaulicht und jaulenden Sirenen auf den Parkplatz, und aus jedem sprangen zwei Polizisten mit gezogenen Waffen. Gott sei Dank schalteten sie bei beiden Wagen die Sirenen aus, bevor sie ausstiegen, sonst hätten wir alle wahrscheinlich einen Gehörschaden davongetragen. Es waren noch mehr Streifenwagen unterwegs; ich hörte noch weitere Sirenen, die aus allen Richtungen zu kommen schienen.

O Mann, das hier war wirklich Gift fürs Geschäft. Ich versuchte mir auszumalen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich in einem Fitnesscenter Mitglied wäre, in dem es innerhalb von vier Tagen zwei Schießereien gegeben hatte. Wohlbehütet? Ganz bestimmt nicht. Natürlich brauchte ich mir darum keine Sorgen zu machen, falls ich tatsächlich sterben würde, aber was sollte dann aus meinen Angestellten werden? Sie wären einen Job los, in dem sie überdurchschnittlich verdienten, die freiwilligen Zusatzleistungen nicht eingerechnet.

In einer Vision sah ich den verlassenen Parkplatz, der Asphalt von Unkraut durchbrochen, und dahinter blinde, eingeschlagene Fenster und ein halb eingefallenes Dach. Gelbes Polizei-Absperrband flatterte depressiv von Pfählen und Bäumen, und auf der Straße gingen Kinder vorbei und deuteten flüsternd auf das verlassene Gebäude.

»Ihr werdet auf keinen Fall«, verkündete ich, flach auf dem Rücken liegend, »auch nur einen Meter von meinem Parkplatz mit euren gelben Bändern abstecken. Es reicht. Keine gelben Bänder mehr.«

Wyatt war gerade dabei, den vier Polizisten Anweisungen zu geben, sah aber kurz auf mich herunter, und ich hatte den Eindruck, dass er sich bemühen musste, nicht zu grinsen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Ich lag hier und war am Verbluten, und er grinste. Grinste. Ich musste sofort eine neue Liste anlegen. Wenn ich es recht überlegte, musste ich erst einmal die alte neu schreiben, die er konfisziert hatte. Er hatte mich mit Sex abgelenkt, aber jetzt konnte ich wieder klar denken, und inzwischen würde die Liste seiner Verfehlungen mindestens zwei Seiten umfassen  vorausgesetzt, ich lebte lang genug, um sie zu schreiben.

Das war alles seine Schuld.

»Wenn ein gewisser Lieutenant auf mich gehört und mir das Auto schon am Freitag gebracht hätte, so wie er es versprochen hatte, dann wäre all das nicht passiert. Ich blute wie ein Schwein, meine Sachen sind total ruiniert, und das ist allein deine Schuld.«

Wyatt hielt während meiner Tirade nur kurz inne und redete dann weiter mit seinen Leuten, als hätte ich keinen Ton von mir gegeben.

Jetzt ignorierte er mich auch noch.

Einige der Cops hatten sich offenbar irgendwo angesteckt, weil sie gleichzeitig einen Hustenanfall bekamen  oder aber sie wollten ihrem Lieutenant nicht ins Gesicht lachen, was mir noch viel weniger gefiel, weil ich immerhin direkt vor ihnen lag und verblutete. Was gab es da zu lachen? Verzeihung, aber war ich die Einzige hier, die es nicht witzig fand, dass jemand auf mich geschossen hatte?

»Manche Menschen«, sprach ich tadelnd in den blauen Himmel, »wissen, dass es sich nicht gehört, über jemanden zu lachen, der angeschossen wurde und verblutet.«

»Du wirst nicht verbluten.« Selbst Wyatts Stimme klang eigenartig gepresst.

Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber eigentlich sollte man annehmen, dass sie auf das Schlimmste gefasst waren, oder? Ich war versucht, nur aus Trotz zu verbluten, aber wozu sollte das gut sein? Außerdem würde ich ihm nicht mehr das Leben zur Hölle machen können, wenn ich tot war, oder? So was will genau überlegt sein.

Immer mehr Autos trafen ein. Ich hörte, wie Wyatt einen Such- und Kampftrupp zusammenstellte, obwohl er ihn nicht so bezeichnete. Er sagte eher so was wie: »Ich will, dass ihr dieses Arschloch findet«, aber ich wusste, was er damit meinte. Zwei Sanitäter, eine junge schwarze Frau mit Afro-Zöpfchen und den hübschesten braunen Augen, die mir je begegnet sind, und ein bulliger Rothaariger, der mich an den Schauspieler Red Buttons erinnerte, kamen mit zwei Köderkisten voller medizinischer Geräte und Verbandsmaterial angelaufen und knieten links und rechts neben mir nieder.

Im Nu hatten sie das Standardprogramm durchlaufen, meinen Puls und Blutdruck gemessen und einen Druckverband um meinen Arm gelegt.

»Ich brauche was Süßes«, beklagte ich mich.

»Brauchen wir das nicht alle?«, meinte die Sanitäterin mitleidig.

»Um den Blutzucker wieder hoch zu kriegen«, erklärte ich. »Beim Roten Kreuz bekommt man nach der Blutspende Kekse. Mit Schokolade. Und eine Cola.«

»Habe schon verstanden«, sagte sie, aber niemand machte Anstalten, mir eine Cola oder ein paar Kekse in die Hand zu drücken. Na schön, es war Sonntag und kein offener Laden in der Nähe. Wahrscheinlich fuhren sie keine Kekse und Cola in ihrem Krankenwagen spazieren, aber mal ehrlich, warum eigentlich nicht?

»Hier sind so viele Leute, da sollte man doch meinen, dass wenigstens einer ein paar Kekse im Auto hat. Oder einen Donut. Immerhin sind es Bullen.«

Sie grinste und sagte: »Sie haben Recht.« Dann hob sie den Kopf und rief: »Hallo! Hat jemand irgendwas Süßes in seinem Auto?«

»Essen Sie lieber nichts«, mischte sich der Rothaarige ein. Ich fand ihn längst nicht so nett wie seine Partnerin, rote Haare hin oder her.

»Warum nicht? Ich muss doch nicht operiert werden, oder?« Mir fiel kein anderer Grund ein, warum ich nichts essen sollte.

»Ich weiß nicht, das müssen die Ärzte entscheiden.«

»Aber nein, Sie werden bestimmt nicht operiert«, versicherte mir seine Kollegin und handelte sich damit einen finsteren Blick von Red Buttons ein.

»Man kann nie wissen.«

Ich sah ihm an, dass sie seiner Ansicht nach die Regeln viel zu großzügig auslegte, und ich konnte ihn sogar verstehen. Dafür verstand sie wiederum mich. Ich brauchte Zuspruch, und den konnte sie mir durch ein paar Kekse geben, weil sie damit meinen Blutverlust auf die gleiche Stufe stellte wie eine Blutspende. Wenn sie was Süßes hatten und mir nichts abgeben wollten, dann bedeutete das, dass ich ernsthaft gefährdet war.

Ein Streifenbeamter kam geduckt zwischen den Autos angelaufen, obwohl kein weiterer Schuss abgegeben worden war und jeder Mörder mit einem Funken Verstand sofort das Weite gesucht hätte, sobald der erste Streifenwagen eingetroffen war. Er hielt ein kleines Paket in der Hand. »Ich habe eine Packung Feigenriegel da«, sagte er und wirkte dabei etwas unsicher, so als könne er nicht verstehen, wie die Sanitäter auf die Idee kamen, ausgerechnet jetzt ein Knabberpäuschen einzulegen.

»Wunderbar«, sagte sie, nahm ihm die Packung ab und riss sie auf.

»Keisha!«, warnte Red.

»Halten Sie doch den Mund«, fuhr ich ihn an und nahm einen Riegel aus der Packung. Dann lächelte ich Keisha an. »Danke. Jetzt bin ich sicher, dass ich überleben werde.«

Drei Feigenriegel später war mir nicht mehr schwindlig, und ich setzte mich auf, um mich wieder gegen den Reifen zu lehnen. Red war auch damit nicht einverstanden, aber er hatte nur mein Wohlergehen im Auge, deshalb verzieh ich ihm sogar, dass er mir die Feigenriegel vorenthalten wollte. Außerdem fiel mir auf, dass die zahllosen Polizisten um uns herum inzwischen wieder aufrecht gingen, was darauf schließen ließ, dass der Schütze längst verschwunden war.

Wyatt war nirgendwo zu sehen. Er hatte sich dem Suchtrupp angeschlossen und war noch nicht wieder zurück. Vielleicht fanden sie wenigstens diesmal ein paar verwertbare Spuren, die sie geradewegs zu dem Schützen führen würden.

Ich wurde hinten in den Krankenwagen verfrachtet. Die Lehne der Pritsche war senkrecht gestellt, sodass ich mehr oder weniger sitzen konnte. Mir war ganz und gar nicht nach Gehen zumute, aber Sitzen war kein Problem.

Man könnte den Eindruck haben, dass es nach einem Verbrechen oder Unfall absolut lässig zugeht. Ehrlich. Überall spazierten Polizisten herum, die meisten davon in Uniform und ausschließlich damit beschäftigt, mit anderen Polizisten zu reden, die genau das Gleiche machten. Funkgeräte krächzten, ab und zu sprach jemand in eines hinein. Offenbar hatten sie die Stelle ausgemacht, von wo der Schuss abgegeben worden war, und jetzt kämmten die Leute von der Spurensicherung das Gelände durch. Red redete ebenfalls in sein Funkgerät. Keisha packte ihr Zeug zusammen. Niemand hatte es eilig, und auch das war irgendwie beruhigend.

»Ich brauche noch meine Handtasche«, sagte ich. Keisha holte sie aus meinem Auto und stellte sie neben mir auf die Pritsche. Als Frau konnte sie verstehen, dass ich keinesfalls ohne meine Handtasche ins Krankenhaus eingeliefert werden wollte.

Ich kramte in der Tasche nach einem Stift und meinem Terminkalender. Hastig schlug ich den Kalender ganz hinten auf, bei den leeren Seiten, und begann zu schreiben. Mann, die Liste wurde immer länger.

Plötzlich stand Wyatt in der offenen Tür des Krankenwagens. Er hatte die Polizeimarke an den Gürtel geklemmt und die Pistole in einen Schulterholster gesteckt, den er offen über dem Polohemd trug. Grimmige Falten umklammerten seinen Mund. »Wie geht es dir?«

»Danke, gut«, antwortete ich höflich. Das war nicht ganz wahr, weil mein Arm ganz böse pochte und ich mich nach dem Blutverlust geschwächt fühlte, aber ich war immer noch sauer auf ihn und hatte keine Lust, mich vor ihm schwach zu zeigen. O ja, die Männer wollen, dass wir schwach sind, weil das ihren nicht tot zu kriegenden Beschützerinstinkt weckt, und indem ich sein Mitleid zurückwies, zeigte ich ihm, dass er verschissen hatte. Bei solchen Sachen muss man zwischen den Zeilen lesen können.

Seine grünen Augen wurden schmal. Er hatte die Botschaft verstanden. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich dir ins Krankenhaus hinterherfahre.«

»Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich rufe lieber meine Eltern an.«

Die Augen wurden noch schmaler. »Ich sagte, ich fahre dir hinterher. Deine Eltern rufe ich von unterwegs an.«

»Schön. Tu, was du nicht lassen kannst.« Was so viel bedeutete wie: Ich bin trotzdem wütend.

Auch diese Botschaft verstand er. Er stemmte die Hände in die Hüften, echt macho und männlich und vor allem angefressen. »Wieso bist du so sauer?«

»Du meinst, abgesehen davon, dass ich angeschossen wurde?«, fragte ich zuckersüß.

»Ich wurde auch schon angeschossen. Aber deshalb habe ich mich nicht aufgeführt wie …« Er verstummte und schluckte hinunter, was er eigentlich sagen wollte.

»Eine Zicke? Ein verwöhntes Gör? Eine Diva?«, bot ich ihm zur Auswahl an. Vorne saß Red und lauschte reglos unserem Wortwechsel. Keisha stand abseits, wartete darauf, dass sie die Tür zumachen konnte und tat so, als würde sie sich brennend für einen Vogel am Himmel interessieren.

Er lächelte grimmig. »Das kannst du dir selbst aussuchen.«

»Kein Problem. Das kann ich allerdings.« Ich schrieb den nächsten Punkt auf meine Liste.

Sein Blick klebte auf dem Terminkalender. »Was machst du da?«

»Eine Liste.«

»Heiliger Himmel, schon wieder?«

»Dieselbe noch mal. Ich ergänze sie nur.«

»Gib sie mir.« Er beugte sich in den Krankenwagen, als wollte er mir den Kalender aus der Hand reißen.

Ich zog den gesunden Arm mit dem Kalender nach hinten. »Das ist mein Kalender. Den rührst du nicht an.« Dann sagte ich über die Schulter hinweg zu Red: »Na los, fahren wir.«

»Blair, du schmollst …«

Und wenn schon. Vielleicht wäre ich milder gestimmt, wenn ich mich erst wieder besser fühlte, aber bis dahin hatte er es verdient, dass ich schmollte. Mal im Ernst, wenn ich nicht mehr schmollen darf, nachdem auf mich geschossen wurde, wann denn dann?

Und darum schrie ich, als Keisha die Türen schloss, nach draußen: »Du wirst schon sehen, ob ich jemals wieder mit dir schlafe!«
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»Sie schlafen also mit Lieutenant Bloodsworth, hm?«, fragte Keisha grinsend.

»Ich habe früher mit ihm geschlafen.« Ich schniefte hoheitsvoll. Was tat es schon zur Sache, dass ich mit früher »früher an diesem Tag« meinte? »Er braucht sich nicht einzubilden, dass ich es noch mal tue.« Es war mir ein bisschen unangenehm, dass ich etwas so Persönliches wie die Einzelheiten meines Liebeslebens in die Welt hinausposaunt hatte, aber er hatte mich provoziert.

Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass Red ungebührlich langsam fuhr. Ich weiß nicht, ob er immer so defensiv fährt  was möglicherweise nicht besonders sinnig ist, wenn man einen Schwerverletzten im Krankenwagen liegen hat  oder ob er nur so viel wie möglich von unserer Unterhaltung mitkriegen wollte, bevor wir das Krankenhaus erreicht hatten. Außer Keisha schien niemand, absolut niemand zu glauben, dass mein Zustand Besorgnis erregend war oder auch nur die geringste Aufmerksamkeit erforderte.

Dafür war Keisha eine Frau ganz nach meinem Herzen. Sie hatte mir Feigenriegel beschafft und meine Tasche geholt. Keisha verstand mich.

»Es ist bestimmt nicht leicht, diesen Typen von der Bettkante zu stoßen«, kommentierte sie nachdenklich. »Und zwar in jeder Hinsicht.«

»Eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.«

»Wohl wahr, Schwester.« Wir tauschten einen Blick voll innigem Verständnis aus. Männer sind bockige Wesen; sie dürfen keinesfalls die Oberhand behalten. Und Gott sei Dank war Wyatt verflucht bockig, weil mich das davon ablenkte, dass mich jemand erschießen wollte. Ich war noch nicht bereit, mich dieser Erkenntnis zu stellen. Einstweilen war ich in Sicherheit und hatte eine Atempause bekommen. Bis ich mich der Situation halbwegs gewachsen fühlte, würde ich mich ganz auf Wyatt und meine Liste konzentrieren.

Im Krankenhaus wurde ich sofort in eine kleine Kabine gerollt  soweit man ein Bett mit einem Vorhang drumherum »Kabine« nennen kann , wo ein paar freundliche, fröhlich-fleißige Schwestern mein blutdurchtränktes Top und den BH wegschnitten. Dass ich den BH opfern musste, traf mich schwer, weil es mein einziger meerschaumgrüner Spitzen-BH war, der genau zu meinem Höschen passte, das ich nun nicht mehr anziehen konnte, bis ich mir einen neuen meerschaumgrünen Spitzen-BH zugelegt hatte. Seis drum. Der BH war sowieso hinüber, weil man mit keinem Waschpulver der Welt Blutflecken aus Seide rauskriegt, und außerdem wären von nun an höchst negative Erinnerungen damit verbunden, weshalb ich ihn auf keinen Fall noch mal angezogen hätte. Ich verschwand in einem blau-weißen Uroma-Krankenhauskittel und musste mich hinlegen, während ich provisorisch untersucht wurde.

Dabei wurde auch der Verband an meinem Arm abgenommen, und inzwischen fühlte ich mich in der Lage, dem Schaden ins Auge zu sehen. »Iih!« Ich rümpfte die Nase.

Also, es gibt praktisch keine Stelle am Körper, an der dich eine Kugel treffen kann, ohne ein paar Muskeln zu verletzen, außer vielleicht im Auge, womit andererseits alle Bedenken wegen bleibender Narben hinfällig sind, weil du dann tot bist. Die Kugel hatte knapp unter dem Schultergelenk eine tiefe Furche durch meinen linken Oberarm gezogen. Hätte sie ein paar Zentimeter höher getroffen, hätte sie wahrscheinlich das Gelenk zerschmettert, was wesentlich schlimmer gewesen wäre. Trotzdem sah es übel aus, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie jemand diese Furche mit ein paar Stichen schließen sollte.

»Das ist nicht weiter schlimm«, erklärte mir eine Schwester. Laut ihrem Namensschild war es Cynthia. »Nur eine Fleischwunde; es wurden keine wichtigen Nerven oder Sehnen getroffen. Aber ich wette, sie brennt wie die Hölle, stimmts?«

Amen.

Wieder mal wurden Blutdruck und Puls gemessen  mein Puls ging ein bisschen zu schnell, aber war das ein Wunder? Die Atmung war normal. Der Blutdruck leicht erhöht, aber nicht auffällig. Alles in allem reagierte mein Körper relativ gelassen darauf, dass jemand auf ihn geschossen hatte. Endlich zahlte es sich aus, dass ich mich in Form hielt und gesund wie ein Ross war.

Keine Ahnung, wie gut ich in Form sein würde, wenn der Arm so weit verheilt wäre, dass ich wieder damit trainieren konnte, dachte ich düster. In ein paar Tagen würde ich mit einem leichten Kardiotraining beginnen und dann zu Yoga übergehen, aber Gewichte oder Gymnastik waren mindestens einen Monat lang tabu. Falls sich diese Schusswunde nicht wesentlich von den anderen Verletzungen unterschied, die ich mir in der Vergangenheit zugezogen hatte, dann würde es seine Zeit dauern, das Trauma zu verarbeiten, auch nachdem die ersten Beschwerden abgeklungen waren.

Die Wunde wurde gründlich gereinigt, wobei sie nicht schlimmer schmerzte, als sie es sowieso schon tat. Ich konnte von Glück reden, dass ich ein oberarmfreies Top angehabt hatte, weil dadurch keine Stofffasern in die Wunde geraten konnten. Das vereinfachte die Sache enorm.

Schließlich tauchte der Arzt auf, ein schlaksiger Kerl mit faltiger Stirn und strahlenden blauen Augen. Auf seinem Namensschild stand MacDuff. Ohne Witz. »Heftiges Date gehabt, wie?«, fragte er ironisch, während er seine Latexhandschuhe überstreifte.

Verdutzt blinzelte ich ihn an. »Woher wissen Sie das?«

Er stutzte und sah mich ebenso verdutzt an. »Sie meinen  mir hat man erzählt, es sei ein Heckenschütze gewesen.«

»Stimmt. Aber ich hatte davor ein Date.« Wenn man es als Date bezeichnen wollte, dass ich bis ans Meer verfolgt und dort quasi überwältigt worden war.

Er lachte. »Verstehe. Drangekriegt, was?«

Er besah sich meinen Arm und kratzte sich am Kinn. »Ich kann das nähen, aber wenn Sie Angst vor einer Narbe haben, können wir auch einen Schönheitschirurgen rufen und ihm die Arbeit überlassen. Dr.Homes lebt hier in der Stadt und versteht was von Narben; er kann sie praktisch verschwinden lassen. Dazu müssten Sie allerdings länger hier bleiben.«

Ich war zwar so eitel, dass ich eine lange Narbe am Arm nicht als letzten Schrei empfand, aber die Vorstellung, dass jemand auf mich schoss und ich danach nichts vorzuweisen hatte, gefiel mir noch weniger. Ehrlich. Würde das nicht eine tolle Geschichte für meine zukünftigen Kinder und Enkelkinder abgeben? Und außerdem wollte ich nicht länger als unbedingt nötig im Krankenhaus bleiben.

»Machen Sie sich ans Werk«, antwortete ich.

Das schien ihn zu überraschen, aber er machte sich ans Werk. Nachdem er meinen Arm betäubt hatte, zog er die Wundränder sorgsam zusammen und begann sie zu vernähen. Ich glaube, meine Entscheidung hatte seinen Ehrgeiz geweckt, und er wollte vorbildliche Arbeit leisten.

Noch während der Näharbeiten hörte ich draußen aufgeregte Stimmen. »Meine Mom kommt.«

Dr.MacDuff sah auf und eine der Schwestern an. »Sorgen Sie bitte dafür, dass niemand hereinkommt, bis ich fertig bin. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

Cynthia schlüpfte aus unserer Kabine und zog den Vorhang fest zu. Der Lärm schwoll an; dann hörte ich, wie sich Moms Stimme in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, über alle anderen erhob: »Ich möchte zu meiner Tochter. Und zwar sofort.«

»Machen Sie sich auf was gefasst«, warnte ich Dr.Mac-Duff. »Ich glaube nicht, dass Cynthia meiner Mom lange Widerstand leisten kann. Keine Angst, sie wird nicht laut und fällt auch nicht in Ohnmacht; sie möchte sich nur mit eigenen Augen überzeugen, dass ich noch am Leben bin. Sie kennen meine Mom nicht.«

Er grinste, und seine blauen Augen funkelten. Er schien das Leben locker zu nehmen. »Ich kenne meine Mom, das reicht.«

»Blair!« Das war wieder Mom, die in der panischen Suche nach ihrem verletzten Nachwuchs, also mir, die ganze Notaufnahme aufscheuchte.

»Ich bin okay, Mom; muss nur noch vernäht werden. Wir sind gleich fertig.«

Ob sie diese Auskunft beruhigte? Natürlich nicht. Schließlich hatte ich ihr als Vierzehnjährige versichert, dass mein gebrochenes Schlüsselbein nur ein schlimmer blauer Fleck sei. Irgendwie hatte ich damals die abwegige Idee, dass ich mit einem Kältepaket auf der Schulter weiter trainieren konnte, selbst wenn ich jedes Mal vor Schmerz aufschrie, sobald ich den Arm bewegen musste. Es war keine besonders gute Idee gewesen.

Inzwischen kann ich meine Verletzungen deutlich besser einschätzen, aber Mom wird das nie vergessen und wollte sich deshalb Mit Eigenen Augen Überzeugen. Deshalb war ich wenig überrascht, als der Vorhang zur Seite flog  vielen Dank, dass du meine Privatsphäre so achtest, Mom  und meine ganze Familie vor mir stand. Mom, Dad, Siana und sogar Jenni. Genauso wenig überraschte es mich, Wyatt bei ihnen zu sehen, immer noch grimmig und wütend.

Dr.MacDuff sah auf und wollte zu einem energischen »Raus hier!« ansetzen, obwohl er es wahrscheinlich als: »Wenn Sie kurz draußen warten würden, wir sind gleich so weit«, formuliert hätte, aber so weit kam er gar nicht. Er sah Mom und vergaß alles, was er sagen wollte.

Das war nicht ungewöhnlich. Mom war vierundfünfzig und sah aus wie vierzig. Sie war in ihrer Jugend Miss North Carolina gewesen  groß und schlank, blond und schlichtweg atemberaubend. Anders lässt es sich nicht ausdrücken. Dad war absolut verrückt nach ihr, aber das ging schon in Ordnung, weil sie auch verrückt nach ihm war.

Sie eilte an meine Pritsche, und sobald sie erkannt hatte, dass ich mehr oder weniger in einem Stück geblieben war, beruhigte sie sich und strich nur mit einer kühlen Hand über meine Stirn, als wäre ich wieder fünf Jahre alt. »Angeschossen, wie?«, fragte sie liebevoll. »Da hast du deinen Enkeln was zu erzählen.«

Ich habs doch gesagt. Gespenstisch.

Dann fixierte sie Dr.MacDuff. »Hallo, ich bin Tina Mallory, Blairs Mutter. Wird sie bleibende Schäden davontragen?«

Er blinzelte und machte sich wieder ans Nähen. »Äh, nein. Sie wird ein, zwei Wochen lang den Arm nicht einsetzen können, aber in ein paar Monaten ist sie wieder wie neu. Ich werde Ihnen ein paar Tipps für die nächsten paar Tage mitgeben.«

»Die kenne ich schon.« Sie lächelte müde. »Viel Ruhe, den Arm mit Eis kühlen, Antibiotika.«

»Genau so.« Er lächelte sie an. »Ich werde ihr ein Schmerzmittel verschreiben, aber vielleicht genügen auch verschreibungsfreie Mittel. Nur kein Aspirin; ich möchte nicht, dass die Wunde wieder zu bluten beginnt.«

Natürlich redete er inzwischen ausschließlich mit Mom und nicht mehr mit mir. Sie hat diesen Effekt auf Männer.

Auch der Rest der Familie drängte nun in meine Kabine. Dad stellte sich an Moms Seite, legte einen Arm um ihre Taille und half ihr so durch die nächste Krise, die eines ihrer Kinder durchmachte. Jenni ließ sich auf dem einzigen Besucherstuhl nieder und schlug die Beine übereinander. Dr.MacDuff sah kurz zu ihr hinüber und begann wieder zu blinzeln. Jennifer hat Moms Aussehen geerbt, aber sie hat dunkleres Haar.

Ich räusperte mich und holte Dr.MacDuff auf die Erde zurück. »Die Naht«, flüsterte ich.

»Äh  ja.« Er zwinkerte mir zu. »Ich war einen Augenblick abwesend.«

»So was kommt vor«, meinte Dad mitfühlend.

Dad ist groß und schlaksig, hat sandbraunes Haar und blaue Augen. Er ist ruhig und gelassen und hat einen wirklich absurden Sinn für Humor, den er während unserer Kindheit gut brauchen konnte. Im College spielte er Baseball, bevor er einen Abschluss in Elektronik machte, und er kam immer hervorragend damit zurecht, dass er als einziger Mann mit vier Frauen zusammenleben musste. Ich weiß genau, dass er während der Fahrt zum Krankenhaus Blut und Wasser geschwitzt hatte, aber nachdem er wusste, dass ich nicht schlimm verletzt war, fiel er zurück in seine gewohnte lockere Art.

Ich grinste Siana an, die neben meiner Pritsche stand. Sie grinste zurück und blickte kurz nach rechts. Dann sah sie mich mit hochgezogenen Brauen wieder an, was in Schwesternsteno bedeutet: Was ist mit dem Sahneschnittchen da drüben?

Das fragliche Sahneschnittchen namens Wyatt stand am Fußende der Pritsche und durchbohrte mich mit seinem Blick. Nein, er durchbohrte mich nicht, er starrte nicht mal. Aber er war ganz auf mich konzentriert, hatte die Augen zusammengekniffen und das Kinn vorgeschoben. Leicht vorgebeugt, die Hände um das Gitter am Fußende gekrallt, stand er da, und die kräftigen Muskeln in seinem Unterarm waren angespannt. Er trug immer noch den Schulterholster, und die fette schwarze Waffe hing dicht unter seiner linken Achsel.

Meine Familie mochte sich entspannt haben, aber Wyatt war es nicht. Er war übelst gelaunt.

Dr.MacDuff verknotete den Faden nach dem letzten Stich und rollte dann auf seinem Schemel an einen kleinen Tisch, wo er etwas auf einen Rezeptblock kritzelte und das oberste Blatt abriss. »Das wars dann«, sagte er. »Bis auf den Papierkram. Ich habe Ihnen ein Rezept für ein Antibiotikum und ein Schmerzmittel ausgestellt. Das Antibiotikum nehmen Sie bitte bis zur letzten Dosis, selbst wenn Sie sich wieder gut fühlen. Das wäre alles. Wir werden Sie noch verbinden, dann können Sie heimgehen.«

Das Verbinden übernahmen die Schwestern, wobei sie ganze Gaze- und Mullberge um meinen Oberarm und meine Schulter wickelten, bis es ausgeschlossen war, dass ich in irgendeines meiner Kleidungsstücke kommen würde. Ich verzog das Gesicht und sagte: »So geht das nicht.«

»Wann können wir die Wunde neu verbinden?«, fragte Mom Cynthia.

»Frühestens nach vierundzwanzig Stunden. Morgen Abend können Sie wieder duschen«, tröstete sie mich. »Ich gebe Ihnen noch ein paar Anweisungen mit. Und wenn Sie nicht warten möchten, bis Ihnen jemand etwas Neues zum Anziehen gebracht hat, dürfen Sie auch in diesem bezaubernden Nachthemd heimfahren.«

»Das Nachthemd«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

»Das sagen sie alle. Ich persönlich kann das nicht nachvollziehen, aber über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.« Sie verschwand, um den erforderlichen Papierkram zu erledigen, wobei sie mit einem lang geübten Ruck den Vorhang zuzog.

Das fragliche Nachthemd hing mir halb am Leib, der rechte Arm steckte in einem der Armlöcher, der linke war nackt. Ich hatte den Anstand mühsam gewahrt, indem ich das Nachthemd über meinen Brüsten festgehalten hatte, aber ich würde das Ding unmöglich anziehen können, ohne mich vor aller Augen zu entblößen.

»Wenn die Männer mal rausgehen könnten«, setzte ich an, wurde aber unterbrochen, weil Mom meinen Terminkalender entdeckt hatte, der immer noch neben meinem Bein lag, wo Keisha ihn hingelegt hatte.

»Was ist das?« Sie las stirnrunzelnd darin. »›Unrechtmäßige‹ Festnahme. Entführung. Körperliche Nötigung gegenüber einer Zeugin. Pampiges Benehmen …«

»Das ist meine Liste von Wyatts Verfehlungen. Mom, Dad, darf ich euch Lieutenant J.W. Bloodsworth vorstellen. Das J steht für Jefferson, das W für Wyatt. Wyatt, meine Eltern  Blair und Tina Mallory  und meine Schwestern  Siana und Jennifer.«

Er nickte meinen Eltern zu, während Siana nach der Liste griff. »Lass mal sehen.«

Sie und Mom steckten die Köpfe zusammen. »Ein paar der Punkte auf deiner Liste sind vor Gericht verwertbar«, sagte Siana und nagelte Wyatt mit ihrem Anwaltsblick fest, ohne dass man auch nur das kleinste Grübchen auf ihren Wangen gesehen hätte.

»›Durfte meine Mom nicht anrufen‹«, las Mom vor und schoss einen flammenden Blick auf ihn ab. »Das ist unverzeihlich.«

»›Lachte, während ich blutend auf dem Boden lag‹«, fuhr Siana fort.

»Das ist nicht wahr!«, beschwerte sich Wyatt entrüstet.

»Du hast gelächelt. Das reicht.«

»Mal sehen, Nötigung, Belästigung, Stalking …«

»Stalking?«, wiederholte er, wobei er mit der Stimme täuschend echt ein Donnergrollen imitierte.

»›Machte sich über die Schwere meiner Verletzung lustig.‹« Siana amüsierte sich königlich. »›Wurde ausfallend.‹«

»Gar nicht wahr!«

»Eine Liste zu machen ist keine schlechte Idee«, sagte Mom und nahm Siana den Terminkalender wieder ab. »Es ist sehr effizient, und man vergisst nichts mehr.«

»Sie vergisst sowieso nie was«, beteuerte Wyatt grummelnd.

»Vielen Dank auch, dass Sie meine Frau auf die Idee mit der Liste gebracht haben«, sagte Dad zu Wyatt, aber er meinte es nicht ernst. »Das wird mein Leben ungeheuer erleichtern.« Er legte die Hand auf Wyatts Arm und zog ihn herum. »Lassen Sie uns rausgehen, damit die Frauen Blair anziehen können und ich Ihnen ein paar Dinge erklären kann. Sieht so aus, als könnten Sie Hilfe brauchen.«

Wyatt wollte nicht gehen  das konnte ich ihm ansehen , aber er wollte vor meinem Dad auch nicht pampig werden. Nein, die pampigen Bemerkungen hob er alle für mich auf. Die beiden Männer gingen ab und zogen natürlich nicht den Vorhang zu. Jenni stand auf und übernahm das. Sie drückte die Nase zusammen, um nicht schallend loszulachen, bis beide außer Hörweite waren.

»Am besten gefällt mir das ›pampige Benehmen‹«, sagte Siana und presste die Hand auf den Mund, um ihr Kichern zu unterdrücken.

»Habt ihr sein Gesicht gesehen?«, flüsterte Mom grinsend. »Der arme Mann.«

Der arme Mann, ach ja.

»Er hats verdient«, meckerte ich, setzte mich auf und suchte nach dem linken Ärmel des Nachthemds.

»Halt still; ich mache das schon«, befahl Mom.

»Am besten bewegst du deinen Arm überhaupt nicht.« Jenni hatte sich hinter mich gestellt. »Lass Mom das Nachthemd über deinen Arm ziehen.«

Mom tat genau das, wobei sie den Stoff ganz vorsichtig über den überdimensionalen Verband streifte, der aber so dick war, dass ich sowieso nichts gespürt hätte, selbst wenn Dr.MacDuff meinen Arm nicht vor dem Nähen betäubt hätte. Jenni zog das Nachthemd hinten zusammen und verknotete die kleinen Bändchen.

»Du wirst den Arm ein paar Tage lang nicht gebrauchen können«, sagte Mom. »Wir holen ein paar Sachen aus deiner Wohnung und nehmen dich mit nach Hause.«

Das hatte ich mir auch schon überlegt, deshalb nickte ich nur. Ein paar Tage lang von meinen Eltern verhätschelt zu werden war genau das, was der Doktor verschrieben hatte. Na gut, er hatte es nicht verschrieben, aber er hätte es verschreiben sollen.

Bis Cynthia mit einem Stapel zu unterschreibender Formulare, einer Liste von Anweisungen und einem Pfleger mit einem Rollstuhl zurückkehrte, waren auch Dad und Wyatt wieder aufgetaucht. Wyatt war vielleicht nicht besser gelaunt als zuvor, aber immerhin sah er uns nicht mehr ganz so finster an.

»Ich hole das Auto«, sagte Dad, als er den Pfleger mit dem Rollstuhl ankommen sah.

Wyatt hielt ihn am Arm zurück. »Ich hole mein Auto. Sie kommt mit mir.«

»Was?«, sagte ich überrascht.

»Du kommst mit zu mir. Falls du es vergessen haben solltest, Süße, da draußen versucht dich jemand umzubringen. Und dieser Jemand wird zuerst bei deinen Eltern nach dir suchen. Das ist nicht nur für dich gefährlich, damit bringst du auch sie in Gefahr!«

»Was soll das heißen, da versucht jemand, sie umzubringen?«, wollte Mom energisch wissen. »Ich dachte, es sei ein zufälliger …«

»Es mag die geringe Chance bestehen, dass es sich um einen ungezielten Schuss gehandelt hat. Aber Ihre Tochter wurde am letzten Donnerstag Zeugin eines Mordes, und ihr Name stand in der Zeitung. Was würden Sie mit einer Zeugin machen, wenn Sie ein Mörder wären? In meiner Wohnung ist sie sicher.«

»Der Mörder hat dich auch gesehen«, wandte ich sofort ein. Wie du mich geküsst hast. »Wieso bist du so sicher, dass er mir nicht zu dir folgen wird?«

»Woher sollte er wissen, wer ich bin und wo ich wohne? Dass ich Polizist bin, könnte er nur wissen, wenn er nach dem Schuss dageblieben wäre, und glaub mir, da war niemand mehr.«

Verflixt noch mal, das war logisch. Ich wollte niemanden in meiner Familie gefährden  Wyatt eigentlich auch nicht , weshalb ich auf keinen Fall zu ihnen fahren konnte.

»Sie kann nicht bei Ihnen wohnen«, sagte Mom. »Bis sie ihren Arm wieder einsetzen kann, braucht sie jemanden, der für sie sorgt.«

»Madam«, stellte sich Wyatt tapfer ihrem Blick, »ich werde für sie sorgen.«

Okay, damit hatte er meiner Familie verraten, dass wir miteinander schliefen, weil alle wussten, dass »sorgen« das Baden, Anziehen und so weiter einschloss. Gut, ich hatte vor seiner versammelten Mannschaft gezetert, dass ich nie mehr mit ihm schlafen würde, aber das war etwas anderes. Für mich jedenfalls. Das hier waren meine Eltern und wir waren hier im Süden, wo so was natürlich genauso passierte wie anderswo, wo man aber solche Sachen nicht in alle Welt und schon gar nicht der eigenen Familie entgegenposaunte. Ich rechnete fest damit, dass ihn Dad wieder am Arm nehmen und noch mal auf ein Wort nach draußen führen würde, aber stattdessen nickte Dad zustimmend.

»Tina, wer könnte besser auf sie aufpassen als ein Polizist?«, fragte er meine Mutter.

»Sie hat eine zwei Seiten lange Liste seiner Verfehlungen«, erwiderte sie, um deutlich zu machen, dass sie an seiner Fähigkeit, auf mich aufzupassen, zweifelte.

»Und eine Pistole.«

»Auch wieder wahr«, sagte Mom und sah mich an. »Du fährst mit ihm.«
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»Weißt du«, sagte ich zu Wyatt, als wir nach einem kurzen Zwischenstopp an der Apotheke zu ihm nach Hause fuhren, »der Typ hat dein Auto gesehen, und das schreit praktisch ›ich bin ein Bulle‹. Wer außer einem Bullen  oder einem Rentner  würde einen Crown Vic fahren?«

»Und?«

»Du hast mich auf dem Parkplatz geküsst, schon vergessen? Er weiß also, dass wir was miteinander haben, er kann erkennen, dass du ein Bulle bist, und kann sich den Rest ausrechnen. Wie schwer wird das schon sein?«

»Wir haben auf unserem Revier über zweihundert Leute; mich da zu finden, könnte länger dauern. Und dann müsste er mich erst aufspüren. Ich habe privat eine Geheimnummer, und niemand aus der Zentrale würde irgendwelche Informationen über mich oder sonst jemanden herausgeben. Wenn mich jemand aus beruflichen Gründen sprechen will, ruft er hier an«, dabei tippte er auf sein Handy, »und das ist auf die Stadt angemeldet.«

»Na schön«, gestand ich zu. »Vielleicht bin ich bei dir wirklich sicherer. Nicht sicher, aber sicherer.« Jemand wollte mich umbringen. Obwohl ich mich redlich anstrengte, den Gedanken zu verdrängen, schob sich diese düstere Erkenntnis hartnäckig immer wieder in den Vordergrund. Mir war klar, dass ich bald Initiative entwickeln musste  hm, irgendwann morgen vielleicht. Irgendwie hatte ich es fast erwartet … nein, nicht erwartet, doch ich hatte die Möglichkeit nicht ausgeschlossen …, aber den Schock über die Erkenntnis, dass tatsächlich jemand auf mich schoss, hatte ich eindeutig unterschätzt. Der kam völlig unerwartet.

Einfach so  zack!  war mein Leben aus dem Gleis gesprungen. Ich konnte nicht mehr in meine Wohnung, ich hatte nichts mehr anzuziehen, ich hatte Schmerzen, ich fühlte mich schwach und wacklig, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was aus meinem Fitnesscenter werden sollte. Ich musste mein Leben so schnell wie möglich wieder in den Griff bekommen.

Verstohlen sah ich zu Wyatt hinüber. Er fuhr aus der Stadt hinaus; die beleuchteten Stadtstraßen lagen längst hinter uns, und sein Gesicht wurde nur noch von der Beleuchtung des Armaturenbretts erhellt. Ich musste unwillkürlich schaudern, so unnahbar wirkte er auf mich. Auch die Sache mit ihm war völlig aus dem Gleis gelaufen. Ich hatte mit aller Kraft die Notbremse gezogen, und trotzdem fuhr ich mit ihm nach Hause. Er hatte seine Chance erkannt und zugegriffen, obwohl mich das echt überraschte, nachdem er so sauer über meine Liste gewesen war.

Wer hätte gedacht, dass ihn eine solche Kleinigkeit derart aus der Fassung bringen konnte? Ein empfindsames Kerlchen, unser braver Lieutenant. Und jetzt war ich ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert. Niemand war da, der mich retten konnte …

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Kannst du frisieren?«

»Wie bitte?«, fragte er, als hätte ich Französisch gesprochen.

»Frisieren. Du wirst mich frisieren müssen.«

Er sah kurz auf meine Haare. »Am Donnerstag hattest du einen Pferdeschwanz. Den bringe ich noch hin.«

Okay, das war akzeptabel und wahrscheinlich am praktischsten, bis ich mich wieder selbst kämmen konnte. »Das muss genügen. Meinen Fön habe ich sowieso nicht mit. Der ist noch in meinem Auto.«

»Ich habe deine Tasche herausgeholt. Sie liegt hinten neben meiner.«

Ich war so erleichtert, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Die meisten Sachen aus meiner Tasche mussten natürlich gewaschen werden, aber um ganz sicherzugehen, hatte ich vor meiner Abreise eine Zusatzgarnitur eingepackt. Also hatte ich frische Unterwäsche, etwas zum Schlafen und sogar Schminke dabei, sollte ich welche auflegen wollen. Ich hatte auch die Pille dabei, Gott sei Dank, obwohl ich annahm, dass ich zumindest in dieser Nacht sicher vor ihm war. Alles in allem sah es gar nicht schlecht aus. Ich war einigermaßen ausgestattet, bis mir Siana morgen frische Anziehsachen aus der Wohnung holte und sie Wyatt übergab.

Wir hatten einen Haufen Meilen hinter uns gebracht, und inzwischen waren wir mitten im Nichts, wo nur noch hin und wieder ein Haus zu sehen war. Ich wurde langsam ungeduldig, weil ich endlich ankommen und ausprobieren wollte, ob wir es wirklich miteinander aushielten. »Wo in aller Welt wohnst du eigentlich?«

»Wir sind fast da. Ich wollte mich nur überzeugen, dass uns niemand folgt, darum bin ich ein paar Umwege gefahren. Ich lebe am Stadtrand.«

»Es wundert mich, dass du nicht bei deiner Mutter wohnst«, sagte ich, und das stimmte. Mrs.Bloodsworth war eine nette alte Dame mit einem schrägen Sinn für Humor, und sie hatte in ihrem alten viktorianischen Kasten weiß Gott Platz für eine ganze Zirkussippe.

»Warum? Du wohnst doch auch nicht bei deiner Mutter«, bemerkte er.

»Bei einer Frau ist das was anderes.«

»Inwiefern?«

»Wir brauchen niemanden, der für uns kocht oder wäscht oder aufräumt.«

»Ich hab Neuigkeiten für dich, Süße: Ich auch nicht.«

»Du wäschst selbst?«

»Man muss nicht Nuklearphysik studiert haben, um Wäsche waschen zu können, oder? Ich kann Etiketten lesen und die Knöpfe an einer Waschmaschine bedienen.«

»Und kochen? Du kannst wirklich kochen?« Das eröffnete ganz neue Möglichkeiten.

»Keine siebengängigen Menüs, aber ja, ich komme zurecht.« Er sah mich kurz an. »Wieso fragst du?«

»Denk mal nach, Lieutenant. Kannst du dich erinnern, dass wir in den letzten …« Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett  »fünf Stunden was gegessen hätten? Ich bin am Verhungern.«

»Ich dachte, du hättest Kekse bekommen.«

»Ein paar Feigenriegel. Vier, um genau zu sein, und das war ein Notfall. Das zählt nicht als Essen.«

»Immerhin sind es vier Feigenriegel mehr, als ich bekommen habe, für mich zählt es also schon.«

»Das tut nichts zur Sache. Es ist ab sofort deine Pflicht, für meine Ernährung zu sorgen.«

Seine Lippen zuckten hoch. »Pflicht? Wie kommst du darauf?«

»Du hast mich beschlagnahmt, schon vergessen?«

»Viele Menschen würden das eher als Lebensrettung ansehen.«

»Das ist Korinthenkackerei. Mom hätte mir alles gekocht, was ich mir wünsche. Du hast mich ihr entrissen, darum musst du jetzt ihren Platz einnehmen.«

»Interessante Frau, deine Mutter. Du hast deine Macken von ihr geerbt, stimmts?«

»Was für Macken?«, fragte ich entrüstet.

Er streckte die Hand aus und tätschelte mein Knie. »Vergiss es. Dein Vater hat mir verraten, wie man dich bändigen kann.«

»Das hat er nicht!« Ich war erschüttert. Dad hatte sich doch nicht mit dem Feind verbündet, oder? Natürlich wusste er nicht, dass Wyatt ein Feind war. Wer weiß, vielleicht hatte ihm Wyatt weisgemacht, wir seien verlobt oder so, und Dad hatte es darum so locker aufgenommen, dass Wyatt mich nach Hause mitnehmen wollte.

»Natürlich hat er. Wir Männer müssen zusammenhalten, weißt du?«

»Das würde er nie tun! Er hat Jason nie irgendwelche Geheimnisse verraten. Es gibt kein Geheimnis. Du hast dir das nur ausgedacht.«

»O nein.«

Ich angelte mein Handy aus der Tasche und tippte wutentbrannt Dads und Moms Nummer ein. Wyatt konfiszierte das Handy mit einer blitzschnellen Bewegung, drückte die Aus-Taste und ließ es in seine Tasche gleiten.

»Gib das wieder her!« Mein verletzter Arm war eine echte Behinderung, vor allem, da er links von mir saß. Ich wollte mich in meinem Sitz umdrehen, konnte aber meinen Arm nicht kontrollieren, der plötzlich eine Art Eigenleben zu entwickeln schien, und rumpelte mit der lädierten Schulter gegen die Rückenlehne. Ein paar Sekunden lang sah ich Sterne.

»Easy, Süße, easy.« Wyatts weiche Stimme erreichte mich durch meinen Schmerznebel, aber sie kam von rechts, was äußerst verwirrend war.

Ich atmete tief durch, öffnete die Augen und entdeckte, dass seine Stimme von rechts kam, weil er sich durch die offene Beifahrertür ins Auto beugte. Der Wagen stand mit laufendem Motor in einer Auffahrt, und vor uns ragte ein dunkles Haus auf.

»Fällst du mir jetzt in Ohnmacht?«, fragte er, während er mich behutsam in meinem Sitz aufrichtete.

»Nein, aber vielleicht kotze ich dich gleich an«, antwortete ich wahrheitsgemäß und ließ den Kopf zurücksinken, um nochmals die Augen zu schließen. Übelkeit und Schmerz wichen langsam, aber dafür im Einklang zurück.

»Lass das bitte, wenn du kannst.«

»Wahrscheinlich war das sowieso eine leere Drohung. Ich habe nichts gegessen, hast du das vergessen?«

»Außer vier Feigenriegeln.«

»Die sind längst verdaut. Du hast nichts zu befürchten.«

Er strich mir über die Stirn. »Das ist nur fair.« Er schloss die Autotür, ging um den Wagen herum und setzte sich wieder hinters Steuer.

»Wohnst du hier gar nicht?«, fragte ich verwirrt. Hatte er einfach in einer fremden Einfahrt geparkt?

»Doch, doch, aber ich parke lieber in der Garage.« Er drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor, die an der Sonnenblende klemmte, woraufhin gleichzeitig die Außenbeleuchtung des Hauses anging und ein doppeltes Garagentor in der Hausseite nach oben glitt. Er legte den Gang ein, fuhr an, bog nach rechts und lenkte den Wagen mit sicherer Hand auf seinen Standplatz. Dann drückte er noch mal auf die Fernbedienung, und das Garagentor glitt wieder herab.

Seine Garage wirkte aufgeräumt, was tiefen Eindruck auf mich machte. Garagen haben die Tendenz, sich in überdimensionale Rumpelkammern zu verwandeln, in denen alles seinen Platz findet außer den Autos, die eigentlich drinstehen sollten. Nicht so bei Wyatt. Rechts von mir stand eine Werkzeugbank und gleich daneben einer dieser großen roten Werkzeugschränke mit ungefähr zehn Millionen Schubladen. An der Lochwand dahinter hing ein Sortiment von Hämmern, Sägen und anderem Jungenkram. Ich betrachtete es nachdenklich und rätselte, ob er wohl wusste, wozu jedes einzelne Werkzeug gut war. Männer und ihre Spielsachen. Puh.

»Ich habe auch einen Hammer«, erklärte ich ihm.

»Das habe ich nicht anders erwartet.«

Ich hasse es, wenn man mir abfällig kommt. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er überzeugt war, mein Hammer würde es unmöglich mit seiner Sammlung aufnehmen können. »Er ist rosa.«

Er erstarrte mitten im Aussteigen und starrte mich mit offenem Mund an. »Das ist pervers. Das gehört sich einfach nicht.«

»Also bitte. Es gibt kein Gesetz, welches besagt, dass Werkzeuge hässlich sein müssen.«

»Werkzeuge sind nicht hässlich. Sie sind stark und praktisch. Man sieht ihnen an, wozu sie gebraucht werden. Sie sind nicht rosa.«

»Mein Hammer schon, und er ist genauso gut wie deine. Er ist vielleicht nicht besonders groß, aber er erfüllt seinen Zweck. Ich wette, du bist auch gegen Frauen bei der Polizei, stimmts?«

»Natürlich nicht. Was hat das mit einem bekloppten rosa Hammer zu tun?«

»Frauen sind meist hübscher als Männer und meist nicht so groß, aber das heißt nicht, dass sie ihre Aufgabe nicht erfüllen können, oder?«

»Wir reden hier über einen Hammer, nicht über Menschen!« Er stieg aus, knallte die Tür zu und kam auf die Beifahrerseite gestapft.

Ich öffnete die Tür und sagte extra laut, damit er mich hörte: »Ich glaube, deine Abneigung gegen Werkzeuge, die gleichzeitig schön und praktisch sind, bedeutet  mmmmmpf.« Böse sah ich ihn über die Hand hinweg an, die meinen Mund zuhielt.

»Mach mal Pause. Wir können uns immer noch über Hämmer streiten, wenn du nicht mehr so aussiehst, als würdest du jede Sekunde zusammenklappen.« Er hob fragend die Brauen, wartete ab, ob ich einlenkte.

Erst als ich mürrisch nickte, nahm er die Hand weg und löste dann den Gurt, um mich vorsichtig aus dem Sitz zu heben. Allerdings hatte er seine nächsten Schritte nicht wirklich durchdacht, denn andernfalls hätte er die Tür zum Haus aufgeschlossen, bevor er mich aus dem Auto geholt hatte, aber er regelte das mit einem kleinen Balanceakt. Ich konnte ihm nicht helfen, weil mein rechter Arm zwischen meinem und seinem Rumpf klemmte und mein linker Arm nicht zu gebrauchen war. Morgen würde ich ihn wieder ein bisschen bewegen können, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ein Muskel nach einer Verletzung anfangs jede Bewegung verweigert.

Er schaffte mich ins Haus, knipste dabei mit dem Ellbogen überall die Lichter an und setzte mich zuletzt auf einem Lehnstuhl in der Essecke ab. »Versuch bloß nicht aufzustehen, okay? Ich hole die Taschen aus dem Auto, danach trage ich dich überall hin, wo du hin willst.«

Und schon verschwand er in dem kurzen Durchgang, der zur Garage führte. Ich fragte mich, ob ihm der Arzt irgendwas über meinen Zustand erzählt hatte, was nicht zu mir durchgedrungen war, weil ich nämlich ausgezeichnet gehen konnte. Na schön, im Auto war mir kurz schwarz vor Augen geworden, aber nur deshalb, weil ich mir den Arm angehauen hatte. Ich war zwar ein bisschen zittrig  und mein Arm tat wirklich scheißweh , aber ich war okay. Das zittrige Gefühl würde sich schon morgen gelegt haben, weil ich mich immer so fühlte, wenn ich Blut gespendet hatte. Ich fühlte mich nicht mal übermäßig zittrig, nur ein bisschen zittrig. Was also hatte dieses »Versuch bloß nicht aufzustehen« zu bedeuten?

Ha! Das Telefon.

Ich schaute mich um und sah an der Wand ein echtes Schnurtelefon hängen, das eine so lange Schnur hatte, dass man überall in der Küche damit telefonieren konnte. Also bitte. Warum legte er sich kein schnurloses Telefon zu? Die Dinger sehen um Klassen besser aus.

Bis Wyatt, mit beiden Taschen beladen, wieder am anderen Ende des Durchgangs auftauchte, hatte ich bereits die Nummer gewählt und hörte das Freizeichen. Ich empfing ihn mit einem »Mir machst du nichts vor« -Feixen, und er verdrehte die Augen.

»Daddy«, sagte ich, als Daddy ans Telefon ging. Wenn ich etwas Ernstes mit ihm zu besprechen habe, nenne ich ihn Daddy, so als würde ich ihn mit seinem vollen Namen statt mit einem Spitznamen ansprechen. »Was genau hast du zu Wyatt gesagt? Er behauptet, du hättest ihm verraten, wie er mich bändigen kann. Wie konntest du nur?« Mit jedem Wort klang ich entrüsteter und beleidigter.

Daddy bog sich vor Lachen. »Schon okay, Baby.« Er nennt uns alle »Baby«, weil wir, na ja, wirklich mal seine Babys waren. Mom nennt er nie so. O nein. Das verkneift er sich lieber. »Es ist nichts, was dir irgendwie schaden könnte; nur etwas, was er sofort erfahren musste.«

»Und was genau?«

»Das wird er dir selbst sagen.«

»Wahrscheinlich nicht. Er ist verdammt eigensinnig.«

»Nein, er wird es dir sagen. Ehrenwort.«

»Und wenn nicht, dann prügelst du ihn grün und blau?« Das war ein alter Witz von meinem Dad, der oft beteuerte, dass er jeden Mann grün und blau prügeln würde, der eines seiner Mädchen unglücklich macht. Darum hatte ich ihm nie von Jasons Geknutsche mit Jenni erzählt, denn ich hatte befürchtet, dass er in diesem Fall seine Drohung wahr machen könnte.

»Nein, aber ich prügle ihn grün und blau, wenn er dir wehtut.«

Mit neuer Zuversicht versehen, legte ich auf und drehte mich um, wo ich Wyatt sah, der mit verschränkten Armen an den Hängeschränken lehnte und mich leise schmunzelnd beobachtete. »Er hat es dir nicht verraten, stimmts?«

»Er sagte, du würdest es mir sagen, und wenn nicht, dann würde er dich grün und blau prügeln.« Na schön, ich dehnte die Wahrheit ein bisschen. Wyatt hatte schließlich nicht hören können, was Dad wirklich gesagt hatte.

»Es war nichts Schlimmes.« Er richtete sich auf und trat an den Kühlschrank. »Wie wärs mit einem warmen Frühstück? Das geht am schnellsten. Eier mit Speck und Toast.«

»Hört sich toll an. Kann ich dir helfen?«

»Mit dem Arm kaum. Am besten bleibst du einfach still sitzen. Damit hilfst du mir am meisten.«

Ich setzte mich und schaute mich, während er alle Zutaten zusammenstellte und den Speck in der Mikrowelle bräunte, in der Essecke und Küche um. Zu meiner Überraschung wirkte die Küche eher alt. Die Geräte waren hochmodern und neu, und in der Mitte gab es eine Kochinsel mit Herdplatte, aber der Raum selbst wirkte massiv und solide.

»Wann wurde das Haus gebaut?«

»Zur Jahrhundertwende. Der vorletzten. Es ist also gut hundert Jahre alt. Ursprünglich war es ein Bauernhaus, aber es wurde mehrmals umgebaut. Als ich es kaufte, ließ ich es gründlich sanieren, ein paar Innenwände einreißen, damit es offener und moderner wirkt, und ein paar Bäder einbauen. Oben gibt es drei Bäder und unten eine Toilette. Das ganze Haus hat knapp dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Morgen führe ich dich herum.«

»Und wie viele Schlafzimmer gibt es?«

»Vier. Früher waren es sechs kleine, und es gab nur ein Bad, deshalb habe ich zwei Zimmer aufgeteilt und dafür die anderen vergrößert und die Bäder eingebaut. Auf diese Weise kann ich das Haus leichter verkaufen, falls ich irgendwann ausziehen will.«

»Warum solltest du das wollen?« Es war ein Riesenhaus für einen allein, aber soweit ich sehen konnte, hatte es eine angenehme, wohnliche Atmosphäre. Die Küchenschränke waren in einem warmen, goldenen Braun gehalten, die Arbeitsplatte war aus grünem Granit, und der gewachste Kiefernboden war mit kleinen, bunten Teppichen belegt. Es war keine ultraschicke Küche, trotz des grünen Granits, aber sie sah praktisch und gemütlich aus.

Er zuckte mit den Achseln. »Das hier ist meine Heimatstadt, und ich fühle mich hier wohl, außerdem lebt hier meine Familie, aber vielleicht bietet sich irgendwann woanders ein besserer Job. Man kann nie wissen. Vielleicht werde ich bis an mein Lebensende hier wohnen, vielleicht auch nicht.«

Das war eine grundsolide Einstellung, die ich nur teilen konnte. Ich liebte meine Wohnung, aber wer konnte schon sagen, was die Zukunft für mich bereithielt? Flexibel zu bleiben war nur schlau.

Kurz nacheinander stellte er zwei Teller mit Rührei, Speck und Toast auf den Tisch und hatte uns jeweils ein Glas Milch eingeschenkt. Dann öffnete er die Flasche mit den Antibiotika und legte mir zwei davon auf den Tellerrand, direkt neben eine Schmerztablette.

Ich nahm die Schmerztablette ohne zu murren. Ich bin nicht blöd. Ich wollte, dass der Schmerz aufhörte.

Als ich aufgegessen hatte, musste ich gähnen. Wyatt spülte die Teller ab, stellte sie in die Spülmaschine und zog mich dann aus meinem Stuhl. Keine fünf Sekunden später saß er selbst darin und ich auf seinem Schoß.

»Was denn?«, fragte ich überrascht von meinem Krähennest aus. Ich habs nicht so mit dem Schoßsitzen  ich finde das unvorteilhaft , aber Wyatt war so groß, dass unsere Gesichter auf einer Höhe waren, und sein Arm um meinen Rücken hielt mich wunderbar warm und fest.

»Dein Dad hat mir erzählt, dass du hinter deiner großen Klappe deine Angst versteckst. Und dass die Größe der Klappe in direkter Relation zu deiner Angst steht.« Seine breite Hand fuhr über meinen Rücken. »Er sagte, so versuchst du deine Furcht zu überspielen, bis du sie überwunden hast.«

Das ist kein Geheimnis in meiner Familie, so viel steht fest. Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken. »Ich war wie versteinert vor Angst.«

»Bis auf deinen Mund.« Er grinste. »Wenn ich mir vorstelle dass wir alle Hände voll zu tun hatten, um die Suche nach einem bewaffneten Mörder zu organisieren, und dich währenddessen die ganze Zeit hinter dem Auto hervor maulen hörten, dass du Kekse willst.«

»Ich habe nicht gemault.«

»O doch, das hast du. Ich dachte schon, ich müsste meine Männer in den Hintern treten, damit sie nicht loskichern.«

»Mein Gehirn weigert sich zu denken, dass mich jemand umbringen will. Es bockt einfach. Solche Sachen dürfen nicht passieren. Ich führe ein nettes, ruhiges Leben, und innerhalb weniger Tage bricht alles zusammen und das Inferno aus. Ich will mein nettes, ruhiges Leben zurück. Ich will, dass ihr diesen Typen fangt, und zwar sofort.«

»Das werden wir. Wir werden ihn festnageln. MacInnes und Forester haben das Wochenende durchgearbeitet und alle möglichen Spuren verfolgt. Inzwischen haben sie ein paar brauchbare aufgetan.«

»Ist es Nicoles Freund?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Weißt du es nicht oder kannst du es wirklich nicht sagen?«

»Ich darf nicht über laufende Ermittlungen sprechen.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Komm, wir bringen dich nach oben in die Heia.«

Zum Glück hatte ich fest damit gerechnet, dass er mich in sein Schlafzimmer mitnehmen und nicht in eines der Gästezimmer bringen würde, denn genau das tat er. Ich hätte gehen können, ich wäre sogar die Treppe hoch gekommen, aber er schien mich gern durch die Gegend zu tragen, warum sollte ich mich also wehren? Er setzte mich in dem großen Badezimmer mit den zwei Waschbecken, der eingelassenen Badewanne und der großen Duschkabine ab. »Ich hole deine Tasche. Handtücher und Waschlappen sind da drin«, sagte er und deutete dabei auf die Tür zum Wäscheschrank.

Ich nahm ein Handtuch und einen Waschlappen heraus und schaffte es tatsächlich, mit nur einer Hand die Kragenschleife im Nacken meines Nachthemdes zu lösen. Die zweite Schleife weiter unten am Rücken bekam ich allerdings nicht auf. Auch egal. Ich ließ das zeltartige Ding einfach fallen und stieg über den Stoff hinweg.

Dann betrachtete ich meinen halb nackten Körper im Spiegel. Uh. Mein linker Arm war mit roter Jodtinktur verschmiert, und auf dem Rücken und unter dem Arm war Blut angetrocknet. Ich machte den Waschlappen nass und hatte, bis Wyatt wieder auftauchte, alle Blutspuren in Reichweite entfernt. Er nahm mir den Lappen ab, säuberte die übrigen Stellen und half mir dann aus den restlichen Kleidern. Zum Glück war ich inzwischen daran gewöhnt, nackt vor ihm zu stehen, sonst wäre mir das unendlich peinlich gewesen. Ich sah sehnsüchtig auf die Dusche, aber das kam nicht in Frage. Die Badewanne hingegen war eine Möglichkeit. »Ich könnte ein Bad nehmen«, sagte ich hoffnungsvoll.

Er widersprach nicht einmal. Stattdessen ließ er Wasser einlaufen und half mir in die Wanne. Während ich selig im warmen Wasser einweichte, zog er sich ebenfalls aus und verschwand kurz unter der Dusche.

Ich lehnte mich zurück und schaute ihm zu, wie er wieder aus der Kabine trat und sich abtrocknete. Ein nackter Wyatt Bloodsworth war ein erhebender Anblick mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften, den muskulösen Beinen und dem ansehnlichen Päckchen dazwischen. Und damit nicht genug, er wusste mit dem Päckchen auch umzugehen.

»Hast du genug rumgelümmelt?«, fragte er.

Im Lümmeln bin ich Weltmeisterin, aber ich hatte genug gebadet, deswegen nickte ich und ließ mich von ihm hochziehen und festhalten, damit ich nicht ausrutschte, sobald ich aus der hohen Wanne stieg. Ich hätte mich durchaus einhändig abtrocknen können, was möglicherweise nicht ganz einfach gewesen wäre, aber er nahm mir das Handtuch aus der Hand und tupfte mich sanft ab, bevor er meinen Waschbeutel aus der Reisetasche holte, damit ich die Feuchtigkeitscreme herausholen konnte. Ich würde doch nicht meine Hautpflege vernachlässigen, nur weil mir ein Mörder auf den Fersen war!

Zwar hatte ich ein T-Shirt zum Schlafen dabei, aber schon als ich es aus der Tasche zerrte, war mir klar, dass ich es nie im Leben über den Buckel bekommen würde, den der dicke Verband warf, ganz zu schweigen davon, dass ich den Arm anheben musste, um es überzuziehen.

»Ich hole dir ein Hemd«, sagte Wyatt und verschwand in der großen Garderobe neben dem Schlafzimmer. Er kam mit einem weißen Anzughemd zurück und streifte langsam den Ärmel über meinen verletzten Arm. Das Hemd hing mir bis auf die Schenkel, und der Schultersaum schlackerte irgendwo über meinem Oberarm. Er musste die Manschetten dreimal umschlagen, ehe meine Hände zum Vorschein kamen. Ich drehte mich vor dem Spiegel hin und her, um mein Nachtkostüm zu prüfen. Ehrlich, ich finde, Männerhemden sehen an Frauen einfach toll aus.

»Ja, du siehst heiß aus«, bestätigte er lächelnd. Er schob eine Hand unter den Hemdsaum und legte sie auf meinen nackten Hintern. »Wenn du heute Abend brav bist, dann küsse ich dich morgen in den Nacken und mache dich glücklich.«

»Keine Halsküsse. Vergiss nicht, dass wir ein Abkommen haben. Kein Sex mehr.«

»Das ist dein Abkommen, nicht meins.« Er hob mich hoch und trug mich zum Bett, wo er mich auf das Laken der Kingsize-Matratze legte und liebevoll zudeckte. Ich drehte mich zur Seite, und dann hieß es Licht aus, Blair.
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Ein paar Stunden später wachte ich auf, vor Kälte zitternd, mit pochendem Arm und einem elenden Gefühl. Wie ich mich auch drehte und wendete, ich fand einfach keine bequeme Stellung mehr. Wyatt erwachte ebenfalls, streckte sich nach der Nachttischlampe, und im nächsten Moment erfüllte ein weiches Licht den Raum. »Was ist denn?«, fragte er und legte gleichzeitig die Hand auf meine Stirn. »Ach so.«

»Ach so was?«, fragte ich gereizt, aber er war schon aufgestanden und im Bad verschwunden.

Gleich darauf kam er mit einem Glas Wasser und zwei Tabletten zurück. »Du hast Fieber. Der Arzt hat gesagt, dass wir damit rechnen sollen. Nimm die hier; dann hole ich dir noch eine Schmerztablette.«

Ich setzte mich auf, um die zwei Tabletten zu nehmen, und kuschelte mich sofort wieder unter die Decke, bis er mit der nächsten Pille ankam. Nachdem ich auch die genommen hatte, schaltete er das Licht aus, stieg wieder ins Bett, nahm mich in die Arme und teilte seine Körperwärme mit mir. Ich drückte meine Nase an seine Schulter, inhalierte seine Hitze und seinen Duft, und mein Herz begann zu rasen. Eines stand fest: Er setzte meinem alten Wecker schwer zu. Wahrscheinlich hätte er mich sogar auf Touren gebracht, wenn ich im Sterben gelegen hätte.

Weil ich immer noch zu sehr fror und zu starke Schmerzen hatte, um einschlafen zu können, beschloss ich, dass wir genauso gut ein bisschen plaudern konnten.

»Warum wurdest du geschieden?«

»Ich habe mich schon gefragt, wann du das ansprechen würdest«, bemerkte er schläfrig.

»Macht es dir was aus, darüber zu reden? Nur bis ich wieder müde werde?«

»Nein, es war keine große Sache. Als ich aus dem Profisport ausstieg, reichte sie noch am selben Tag die Scheidung ein. Sie fand es absolut verrückt, Millionen Dollar in den Wind zu schießen, um stattdessen Polizist zu werden.«

»Da würden ihr die meisten Leute zustimmen.«

»Du auch?«

»Na ja, ich komme aus deiner Heimatstadt und habe die Artikel in der Zeitung gelesen, in denen zu lesen war, dass du schon immer Polizist werden wolltest und auf dem College einen Abschluss in Kriminaltechnik gemacht hast. Ich hätte damit gerechnet. Sie ist aus allen Wolken gefallen, nehme ich an?«

»Und auf Beton aufgeschlagen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Sie hatte geheiratet, weil sie die Frau eines Profi-Footballspielers werden wollte, mit allem Geld und Glamour, nicht die Frau eines Polizisten, der nie genug Geld verdient und nie weiß, ob er nach der Schicht nach Hause kommt oder während der Schicht umkommt.«

»Ihr habt nicht über die Zukunft gesprochen, bevor ihr geheiratet habt? Darüber, was ihr beide wolltet?«

Er schnaubte. »Als wir heirateten, war ich einundzwanzig und sie zwanzig. In dem Alter spielt sich die Zukunft in den nächsten fünf Minuten ab, nicht in fünf Jahren. Dazu kommen beiderseitige Hormonstürme, und schon nimmst du Kurs auf die Scheidung. Wir brauchten nur ein paar Jahre, um dort anzukommen. Sie war ein nettes Mädchen, aber wir erwarteten völlig verschiedene Dinge vom Leben.«

»Aber jeder weiß  nimmt an , dass du in deiner Zeit als Footballprofi Millionen gemacht hast. Hat ihr das nicht genügt?«

»Ich habe tatsächlich ein paar Millionen verdient  um genau zu sein, hatte ich vier, als ich aufhörte. Das machte mich nicht zu einem zweiten Donald Trump, aber es war genug, um meiner Familie unter die Arme zu greifen. Ich übernahm die Reparaturen und Renovierung in Moms Haus, richtete zwei Collegefonds für die Töchter meiner Schwester ein, kaufte dieses Haus und ließ es umbauen und investierte den Rest. Wahnsinnig viel war nicht mehr übrig, aber es genügt, um mir das Alter zu versüßen, vorausgesetzt, ich lasse es unangetastet. Als die Aktienmärkte vor ein paar Jahren einbrachen, hat mir das ziemlich zugesetzt, aber inzwischen haben sie sich wieder erholt, es sieht also gar nicht so schlecht aus.«

Ich gähnte und rutschte den Kopf auf seiner Schulter zurecht. »Warum hast du kein kleineres Haus gekauft? Oder eines, das nicht erst saniert werden musste?«

»Mir gefiel die Lage, und ich fand, es wäre ein schönes Haus für eine Familie.«

»Du willst eine Familie?« Das kam unerwartet. So was hört man nicht oft aus dem Mund eines Junggesellen.

»Klar. Irgendwann heirate ich wieder, und dann wünsche ich mir ein, zwei Kinder. Wie ist es mit dir?«

Mir sackte das Herz in die Hose, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es sich bei dieser Frage nicht um einen geschickt getarnten Heiratsantrag handelte. Offenbar begannen die Schmerzmittel zu wirken, sonst wäre ich nicht so schwer von Begriff gewesen. »Klar, ich möchte auch wieder heiraten«, sagte ich schläfrig. »Und ein Baby. Die Bedingungen wären ideal. Ich könnte das Kleine mit in die Arbeit nehmen, weil es mein eigenes Unternehmen und eine wenig formelle, entspannte Umgebung ist. Im Center gibt es zwar Musik, aber kein Fernsehen, und jede Menge Erwachsene, die aufpassen können. Was könnte besser sein?«

»Du hast alles genau durchgeplant, wie?«

»Ehrlich gesagt nein. Das ist alles rein hypothetisch, schließlich bin ich weder verheiratet noch schwanger. Und ich bin flexibel. Ich kann mich anpassen, falls sich die Umstände ändern sollten.«

Er sagte noch etwas, aber ich war gerade am Gähnen und verstand deshalb kein Wort. »Was?«, fragte ich, als ich wieder reden konnte.

»Vergiss es.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Du bist schon halb weg. Ich dachte, die Pille würde erst nach einer halben Stunde wirken.«

»Ich habe gestern Nacht kaum geschlafen«, murmelte ich. »Das summiert sich.« Nur seinetwegen hatte ich in der Nacht zuvor kaum ein Auge zugetan, denn er hatte mich alle paar Stunden aus dem Schlaf gerissen, weil er Sex haben wollte. Bei dem Gedanken daran spürte ich ein verdächtiges Ziehen in den Lenden, und einen Moment meinte ich tatsächlich seinen schweren Körper auf meinem zu spüren. Wow. Jetzt war mir eindeutig nicht mehr kalt.

Am liebsten wäre ich auf der Stelle über ihn gestiegen und hätte die Sache selbst in die Hand genommen, aber ich hatte ihm erklärt, dass wir keinen Sex haben würden, und konnte folglich schlecht gegen die von mir selbst verhängten Prinzipien verstoßen. Trotzdem hätte ich wohl besser einen Slip angezogen, bevor ich mit ihm ins Bett ging, weil das Hemd natürlich bis zur Taille hochgerutscht war. So was passiert jeder Frau, die ein Hemd als Nachthemd trägt. Er hatte sich wie ein echter Gentleman benommen und mich nicht begrabscht oder so, aber das hatte ich nur meiner Verletzung zu verdanken. Ich rechnete fest damit, dass sich das bald ändern würde, weil es ihn bestimmt stresste, ein Gentleman zu sein. Nicht, dass er schlechte Manieren gehabt hätte, ganz im Gegenteil, aber seinen Instinkten nach war er aggressiv und ehrgeizig. Sonst wäre er kein so guter Sportler gewesen. Er besaß nicht nur die körperlichen Voraussetzungen, sondern auch einen unbedingten Siegeswillen. Wie lange würde er wohl auf meinen Arm Rücksicht nehmen?

Über diesem Gedanken schlief ich ein und erfuhr die Antwort am nächsten Morgen um sechs Uhr früh, als er mich sanft auf den Rücken drehte und sich zwischen meine Beine schob. Ich war noch im Halbschlaf, als er damit anfing, aber hellwach, als er fertig war. Meinen Arm ließ er zwar in Ruhe, dafür fiel er umso enthusiastischer über meinen Hals her.

Als er mich endlich aufstehen ließ, stürmte ich sofort ins Bad. »Das war total unfair!« Todgeil, aber unfair. »Mich im Schlaf zu überwältigen!«

Ich knallte die Tür zu, um sein Feixen nicht sehen zu müssen. Um ganz sicherzugehen, schloss ich zusätzlich ab. Er konnte ja ein anderes von seinen tausend Bädern benützen.

An diesem Morgen ging es mir eindeutig besser, ich war nicht mehr so zittrig, und die Schmerzen in meinem Arm waren zu einem dumpfen Klopfen abgesunken. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich nicht mal mehr blass war. Wie denn auch, nachdem Wyatt mich gerade durchgevögelt hatte? Meine Wangen waren hektisch gerötet, und es war keine Fieberröte, so viel stand fest.

Nachdem ich meine Sachen wieder zusammengeräumt hatte, kramte ich einhändig in der Reisetasche herum, die immer noch mitten auf dem Badezimmerboden stand. Schließlich fand ich eine saubere Unterhose, die ich tatsächlich über meine Beine brachte, putzte mir dann die Zähne und kämmte meine Haare. Mehr schaffte ich nicht ohne fremde Hilfe. Meine sauberen Sachen waren verknittert und mussten kurz in den Wäschetrockner, aber selbst wenn sie frisch gebügelt gewesen wären, hätte ich sie unmöglich anziehen können. Einen BH zu schließen war ein Ding der Unmöglichkeit. Ein bisschen konnte ich meinen Arm inzwischen zwar wieder bewegen, aber es reichte bei weitem nicht, um mich anzuziehen.

Ich schloss die Tür auf und stürmte wieder hinaus. Er war nirgendwo zu sehen. Konnte dieser Nichtsnutz denn nicht irgendwo bleiben, wo er mich hörte, damit ich ihm ordentlich den Marsch blasen konnte?

Qualmend vor Wut klemmte ich die sauberen Sachen unter den rechten Arm und stampfte nach unten. Die Treppe führte mich direkt in einen riesigen Raum mit einer drei Meter hohen Decke, Ledermobiliar und dem unausweichlichen Großbildfernseher. Nur eine Pflanze war nirgendwo zu sehen.

Kaffeeduft lockte mich nach links, wo ich durch das Esszimmer in die Küche gelangte. Wyatt stand barfuß und mit nacktem Oberkörper an der Kochinsel. Ich gönnte mir einen genüsslichen Blick auf seinen muskulösen Rücken und die sehnigen Arme, auf die tiefe Furche über dem Rückgrat und die etwas schmälere Taille über dem Jeansbund, und mein Herz machte schon wieder einen Satz. Ich steckte bis zum Hals im Schlamassel, und das nicht nur, weil mir ein Mörderdepp auf den Fersen war.

»Wo ist der Waschraum?«, fragte ich.

Er zeigte auf eine Tür in dem kurzen Durchgang zur Garage. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich komme schon zurecht. Ich muss nur kurz meine Sachen durchlüften.« Ich verschwand im Waschraum, wo ich meine Sachen in den Trockner legte und ihn anschaltete. Dann kehrte ich in die Küche zurück und stellte mich dem Feind. Na schön, erst schenkte ich Kaffee in die Tasse, die er mir hingestellt hatte. Eine Frau sollte hellwach sein, wenn sie sich mit einem Mann anlegt, der so hinterhältig und gemein ist wie Wyatt Bloodsworth.

»Das muss aufhören.«

»Was denn?«, fragte er und wendete einen Pfannkuchen.

»Diese heimtückischen Überfälle. Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Sex mit dir will.«

»Du hast nichts dergleichen gesagt, während ich Sex mit dir hatte. Du hast einiges gesagt, was ganz interessant klang, aber ein Nein habe ich nicht gehört.«

Meine Wangen wurden heiß, aber ich wischte seinen Einwand mit einer kurzen Handbewegung beiseite. »Was ich währenddessen sage, zählt nicht. Dann spricht aus mir nur diese komische Chemie, aus der du keinen Vorteil schlagen darfst.«

»Warum nicht?« Er sah mich an und griff nach seiner Kaffeetasse. Er lächelte.

»Das ist praktisch eine Vergewaltigung.«

Er spuckte den Kaffee quer über den Küchenboden. Ein Glück, dass er sich nicht über die Pfannkuchen gebeugt hatte. Wütend kam er auf mich zu. »So was will ich nie wieder hören, denn das ist überhaupt nicht komisch. Vergewaltigung, leck mich. Wir haben eine Übereinkunft, das weißt du ganz genau. Du brauchst nur Nein zu sagen, und ich höre auf. Bis jetzt hast du noch nie Nein gesagt.«

»Ich habe von vornherein zu allem Nein gesagt.«

»So haben wir aber nicht gewettet. Du kannst mich nicht stoppen, bevor ich angefangen habe. Um zu beweisen, dass du wirklich nicht mit mir schlafen willst, musst du Nein sagen, nachdem ich dich angemacht habe.« Er wirkte immer noch verärgert, aber immerhin drehte er sich wieder um und rettete die Pfannkuchen vor dem Verbrennen, bestrich sie mit Butter und riss dann ein Küchentuch von der Rolle, mit dem er den Kaffee aufwischte. Erst danach trat er wieder an die Pfanne und goss neuen Teig hinein.

»Genau darum geht es ja! Du schließt mein Gehirn kurz, das ist unfair. Schließlich kann ich dein Gehirn nicht kurzschließen.«

»Willst du wetten?«

»Und warum gewinnst du dann immer und ich verliere dauernd?«, heulte ich.

»Weil du mich haben willst und es dir nur nicht eingestehst.«

»Ha. Ha! Wenn wir wirklich auf einer Ebene wären, müsste deiner Logik nach dein Gehirn genauso durchgeschmort sein wie meines, und dann könntest du unmöglich dauernd gewinnen. Du gewinnst aber, was umgekehrt bedeutet, dass du mich nicht haben willst.« Okay, mir war klar, dass diese Argumentation ein bisschen löchrig war, aber im Moment fiel mir nichts anderes ein, um ihn abzulenken.

Er legte den Kopf schief. »Moment mal. Willst du ernsthaft behaupten, ich würde nur mit dir schlafen, weil ich dich nicht will?«

Natürlich musste er die Löcher auf Anhieb erkennen und mit dem Rammbock durchstoßen. Ich sah keine Möglichkeit, mit dieser Argumentationskette zu punkten, und läutete den Rückzug ein. »Jedenfalls will ich so oder so nicht mehr mit dir vögeln. Das solltest du respektieren.«

»Das werde ich auch. Sobald du Nein sagst.«

»Ich sage jetzt Nein.«

»Jetzt zählt es aber nicht. Du musst warten, bis ich dich berühre.«

»Wer hat diese hirnrissigen Regeln eigentlich aufgestellt?«, fauchte ich ihn frustriert an.

Er grinste. »Ich.«

»Schön, und ich werde mich nicht mehr daran halten, kapiert? Wende die Pfannkuchen.«

Er warf einen Blick in die Pfanne und wendete die Pfannkuchen. »Du kannst nicht einfach die Regeln ändern, nur weil du verlierst.«

»Kann ich wohl. Ich kann heimfahren und dich nie wiedersehen.«

»Du kannst nicht heimfahren, weil dich jemand umzubringen versucht.«

Auch wieder wahr. Kochend setzte ich mich an den Küchentisch, den er für zwei gedeckt hatte.

Er kam mit dem Pfannenheber in der Hand herüber, beugte sich vor und drückte einen warmen, weichen Kuss auf meinen Mund. »Du hast immer noch Angst, stimmts? Darum machst du so einen Aufstand.«

Dad konnte was erleben, wenn ich ihn wieder zu Gesicht bekam. Ich würde ihn lehren, Informationen ans feindliche Lager weiterzugeben.

»Ja. Nein. Egal. Trotzdem gilt das, was ich sage.«

Er wuschelte mir durchs Haar und widmete sich wieder den Pfannkuchen.

Mit ihm zu argumentieren brachte nichts, so viel war klar. Irgendwie musste ich so weit bei Sinnen bleiben, dass ich Nein sagen konnte, wenn er wieder anfing, aber wie sollte ich das schaffen, wenn er mich im Schlaf besprang? Bis ich wach genug war, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, war es längst zu spät, weil ich dann auf keinen Fall mehr Nein sagen wollte.

Er holte den Speck aus der Mikrowelle, teilte ihn auf und trug dann die gebutterten Pfannkuchen auf. Ehe er sich hinsetzte, schenkte er uns beiden Kaffee nach und holte mir noch ein Glas Wasser, damit ich das Antibiotikum und eine Schmerztablette hinunterspülen konnte.

»Und was soll ich heute machen?«, fragte ich noch, bevor ich über mein Frühstück herfiel. »Soll ich hier bleiben, während du zur Arbeit gehst?«

»Auf gar keinen Fall. Nicht, solange du deinen Arm nicht einsetzen kannst. Ich bringe dich zu meiner Mutter. Ich habe sie schon angerufen.«

»Cool.« Ich mochte seine Mutter und hatte den viktorianischen Kasten, in dem sie wohnte, schon immer von innen sehen wollen. »Ich nehme an, ich darf jederzeit mit meiner Familie telefonieren, oder?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Aber du kannst sie nicht besuchen, und sie dürfen dich auch nicht besuchen, weil sie diesen Typen sonst zu dir führen könnten.«

»Ich verstehe wirklich nicht, wieso ihr euch so schwer tut, ihn zu finden. Es muss ein Freund von Nicole sein.«

»Erzähl mir nicht, wie ich meine Arbeit tun soll«, warnte er mich. »Sie hatte keine feste Beziehung. Wir haben alle Männer überprüft, mit denen sie öfter zusammen war, aber die haben alle ein Alibi. Jetzt gehen wir anderen Hinweisen nach.«

»Drogen oder so stecken bestimmt nicht dahinter.« Ich ignorierte seine barsche Abfuhr, ihm nicht in die Arbeit zu reden.

Er sah auf. »Wie kommst du darauf?«

»Du weißt doch, dass sie Mitglied im Great Bods war. Sie zeigte keine Anzeichen von Sucht, und sie war gut in Form. Nicht exzellent. Einen Rückwärts-Flickflack hätte sie nie im Leben hinbekommen, aber sie war eindeutig nicht auf Drogen. Es muss einer ihrer Liebhaber gewesen sein. Nachdem sie alle Männer angemacht hat, könnte es durchaus eine Eifersuchtsgeschichte sein. Ich kann mit meinen Angestellten reden und sie fragen, ob ihnen was aufgefallen ist …«

»Nein. Halt dich da raus. Das ist ein Befehl. Wir haben deine Angestellten bereits vernommen.«

Verstimmt, dass er meine Vorschläge so rüde überging, aß ich schweigend fertig. Das gefiel ihm natürlich genauso wenig. Männer!

»Hör auf zu schmollen.«

»Ich schmolle nicht. Ich habe nur erkannt, dass es keinen Zweck hat, mit dir zu reden.«

Der Trockner bingte, und ich holte meine Sachen heraus, während er den Tisch abräumte. »Geh nach oben«, sagte er. »Ich komme gleich nach und helfe dir beim Anziehen.«

Er kam nach oben, während ich noch mal meine Zähne putzte, weil die nach dem Pfannkuchenessen immer so kleben, und stellte sich ans zweite Waschbecken. Mit ihm gemeinsam die Zähne zu putzen war ein komisches Gefühl. So was machen sonst nur Ehepaare. Ich fragte mich, ob ich eines Tages immer hier meine Zähne putzen würde, oder ob eine andere an meiner Stelle stehen würde.

Er ging in die Hocke, hielt mir die Caprihose hin, und ich stieg hinein, nicht ohne mich mit der gesunden Hand an seiner Schulter festzuhalten. Er zog den Reißverschluss hoch und schloss den Knopf, hob dann sein Hemd über meinen Kopf, legte mir den BH an und hakte ihn hinter meinem Rücken zu.

Obwohl meine Bluse praktischerweise keine Ärmel hatte, war der Verband so dick, dass er nur mit Mühe durch das Armloch passte. Als er den Stoff über die Mullbinde zerrte, biss ich die Zähne zusammen und dankte Dr.MacDuff im Stillen für seine Schmerzhämmer. Nachdem er die winzige Knopfleiste vorn an meiner Bluse zugeknöpft hatte, setzte ich mich auf die Bettkante und schlüpfte mit den Füßen in die Sandalen. So blieb ich sitzen und schaute ihm beim Anziehen zu. Der Anzug, das weiße Hemd, der Schlips. Schulterholster. Die Marke. Die Handschellen hinten an den Gürtel. Handy vorn an den Gürtel. O Mann. Mein Herz schlug Purzelbäume, wenn ich ihm nur zuschaute.

»Bist du so weit?«, fragte er.

»Nein. Ich bin noch nicht frisiert.« Ich hätte die Haare auch offen tragen können, da ich heute ja wohl auf keinen Fall trainieren würde, aber ich war immer noch sauer auf ihn.

»Okay.« Er holte die Bürste, und ich drehte ihm den Rücken zu, damit er meine Haare zu einem Pferdeschwanz bündeln konnte. Erst als er den ganzen Schopf in seiner Hand hielt, fragte er: »Und was tu ich da drum?«

»Einen Gummi.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Natürlich ist das mein Ernst.«

»Ich flechte dir bestimmt keinen von meinen Gummis in die Haare.«

»Ich meine natürlich ein Haargummi, mit dem man einen Pferdeschwanz zusammenhält. O Mann.«

»Ich habe in letzter Zeit keinen Pferdeschwanz getragen«, meinte er trocken. »Tuts auch ein Küchengummiband?«

»Nein! Gummibänder brechen die Haare. Es muss ein richtiges Haargummi sein.«

»Und woher kriege ich ein Haargummi?«

»Sieh mal in meiner Tasche nach.«

Hinter mir wurde es ganz still. Nach ein paar Sekunden ließ er ohne ein weiteres Wort meine Haare los und verschwand ins Bad. Jetzt, wo er mich nicht mehr sehen konnte, erlaubte ich mir ein Grinsen.

»Verflucht noch mal«, hörte ich ihn eine halbe Minute später. »Und wie sieht so ein Haargummi aus?«

»Wie ein Gummiband mit Frottee drum rum.«

Wieder Stille. Schließlich kam er mit meinem weißen Haargummi in der Hand aus dem Bad. »Ist es das hier?«

Ich nickte.

Er bündelte meine Haare wieder zu einem Pferdeschwanz.

»Du musst das Band über dein Handgelenk ziehen«, dirigierte ich ihn. »Dann kannst du es ganz leicht über den Pferdeschwanz streifen.«

Sein dickes Handgelenk dehnte mein kleines Haarband bis an die Grenzen seiner Belastungsfähigkeit, aber er hatte die Theorie sofort kapiert und meine Haare ohne weitere Verzögerung zu einem ordentlichen Pferdeschwanz frisiert. Ich ging kurz ins Bad, um das Ergebnis zu begutachten. »Sehr gut. Ich glaube, ich komme heute ohne Ohrringe aus, wenn es dir nichts ausmacht.«

Er verdrehte die Augen. »Herr, ich danke dir.«

»Sei nicht so sarkastisch. Schließlich war das deine Idee.«

Während wir die Treppe hinuntergingen, hörte ich ihn hinter mir murmeln: »Du kleine Ratte«, und grinste wieder vor mich hin. Sehr gut, er wusste also, dass ich mich gerächt hatte, denn wozu hätte ich sonst solche Zicken gemacht?
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Mrs.Bloodsworths Haus war ein einziger Traum. Die weißen Außenwände waren mit lavendelfarbenen, schwungvoll verzierten Leisten umsäumt, und die Haustür war in einem zarten Veilchenblau gehalten. Eine Frau, die den Mumm hat, ihr Haus in diesen Farben zu streichen, muss man respektieren, wenn nicht sogar fürchten. Die Veranda, die sich über die gesamte Front und eine Hausseite hinzog, war tief und elegant, mit Farnen und Palmen geschmückt und mit Deckenventilatoren ausgestattet, die eine leichte Brise aufkommen ließen, wenn die Natur dabei versagte. Rosen in allen Schattierungen boten wahre Farbexplosionen. Dunkelgrüne Gardenienbüsche, schwer mit duftenden weißen Blüten behangen, säumten beide Seiten der breiten Treppe vor der Veranda.

Leider hielt Wyatt nicht vorne, wo wir das Haus über die Veranda betreten hätten; er fuhr über die Auffahrt am Haus vorbei und parkte auf der Rückseite. Ich wurde zur Hintertür geführt, durch die wir in einen Windfang und dann in die Küche kamen, die stilgerecht modernisiert worden war. Dort wartete seine Mutter auf uns.

Roberta Bloodsworth war keinesfalls als »matronenhaft« zu beschreiben. Sie war groß und schlank und hatte eine schicke Kurzhaarfrisur. Von ihr hatte Wyatt die scharfen grünen Augen und das dunkle Haar geerbt. Nur dass ihres nicht mehr dunkel war; statt im Lauf der Jahre zu ergrauen, war sie erblondet. Obwohl es noch früh war, vor acht Uhr morgens, war sie geschminkt und hatte Ohrringe angesteckt. Aber sie war noch in Hauskleidung; in hautfarbenen Shorts, einem losen, aquamarinblauen T-Shirt und ganz gewöhnlichen Flipflops. Die Zehennägel leuchteten feuerwehrrot unter den Riemen hervor, und an ihrem linken Fuß funkelte ein Zehenring.

Eine Frau nach meinem Geschmack.

»Blair, Honey, ich konnte es gar nicht glauben, als Wyatt mir erzählte, dass jemand auf Sie geschossen hat«, begrüßte sie mich und legte ganz leicht den Arm um meine Schulter, um mich zu umarmen. »Wie geht es Ihnen? Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder Tee?«

Das traf sich, denn ich war eindeutig in der Stimmung, bemuttert zu werden. Nachdem meiner eigenen Mutter das Bemuttern verwehrt worden war, würde Wyatts Mutter in die Bresche springen. »Ein Tee wäre wundervoll«, bestätigte ich mit leuchtenden Augen, und sie trat sofort an die Spüle, wo sie einen altmodischen Kessel mit Wasser füllte, um ihn dann auf den Herd zu setzen.

Wyatt sah mich streng an. »Du hättest nur einen Ton sagen müssen, dann hätte ich dir auch Tee gemacht. Ich dachte, du trinkst lieber Kaffee.«

»Ich trinke gerne Kaffee und ich trinke gerne Tee. Und Kaffee hatte ich bereits.«

»Tee gibt dir ein viel wohligeres Gefühl als jeder Kaffee«, belehrte ihn Mrs.Bloodsworth. »Setzen Sie sich einfach, Blair, und überlassen Sie alles Weitere mir. Sie sind bestimmt noch ganz schwach.«

»Es geht mir schon viel besser als gestern Abend«, antwortete ich, gehorchte aber und nahm an dem Holztisch in der Küche Platz. »Eigentlich fühle ich mich heute schon beinahe wieder normal. Gestern Nacht dagegen …« Ich wiegte die Hand hin und her.

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wyatt, du musst zur Arbeit. Du musst diesen Irren fangen, und du wirst ihn nicht in meiner Küche finden. Blair ist hier in guten Händen.«

Er schien nur widerwillig zu gehen. »Wenn du später irgendwo hinmusst, sollte sie lieber hier bleiben«, sagte er zu seiner Mutter. »Ich möchte nicht, dass sie gesehen wird.«

»Ich weiß. Das hast du mir schon gesagt.«

»Sie darf sich nicht überanstrengen, nachdem sie gestern so viel Blut verloren hat.«

»Ich weiß. Das hast du mir schon gesagt.«

»Wahrscheinlich wird sie dich überreden wollen …«

»Wyatt! Ich weiß!«, fiel sie ihm ärgerlich ins Wort. »Wir haben das alles am Telefon besprochen. Glaubst du, ich bin inzwischen senil geworden?«

Er war schlau genug zu antworten: »Natürlich nicht. Es ist nur …«

»Du bist einfach nur überbesorgt. Hab schon verstanden. Blair und ich werden wunderbar miteinander auskommen, und ich werde meinen gottgegebenen Verstand gebrauchen und sie nicht am helllichten Tag auf der Hauptstraße spazieren führen, in Ordnung?«

»In Ordnung.« Er grinste, küsste sie auf die Wange, kam dann zu mir und strich mir über den Nacken, bevor er neben mir in die Hocke ging. »Sieh zu, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst, bis ich wieder da bin.«

»Verzeihung, aber ist irgendwas davon meine Schuld?«

»Das nicht, aber du hast ein echtes Talent für unerwartete Heimsuchungen.« Seine Hand strich jetzt in die andere Richtung, an meiner Wirbelsäule aufwärts bis zum Nacken, den er seitlich mit dem Daumen massierte. Dann lachte er über meine erschrockene Miene. »Bleib anständig, okay? Ich rufe zwischendurch an und hole dich heute Abend wieder ab.«

Er küsste mich und zupfte dabei kurz an meinem Pferdeschwanz, um dann aufzustehen und zur Küchentür zu gehen. Eine Hand auf dem Türknauf, blieb er stehen und sah noch einmal seine Mutter an, und diesmal hatte er sein Polizistengesicht aufgesetzt. »Du musst sehr gut auf sie aufpassen, denn sie ist die Mutter deiner zukünftigen Enkel.«

»Bin ich nicht!«, kreischte ich nach einem Augenblick nackten Entsetzens.

»Das dachte ich mir schon«, antwortete seine Mutter gleichzeitig.

Bis ich die Tür erreicht hatte, war er verschwunden. Ich riss sie wieder auf und schrie ihm hinterher: »Das bin ich nicht! Das ist so eine Gemeinheit, und du weißt genau, dass du lügst!«

Er blieb in der geöffneten Autotür stehen. »Haben wir gestern Nacht übers Kinderkriegen geredet oder nicht?«

»Ja, aber nicht über gemeinsame Kinder!«

»Mach dir nichts vor, Süße«, riet er mir, stieg ein und brauste davon.

Ich war so wütend, dass ich wie Rumpelstilzchen aufstampfte und bei jedem Stampfen »Scheiße!« schrie. Natürlich tat mir von der Stampferei der Arm weh, deshalb hörte sich mein Tanz etwa so an: »Scheiße! Autsch! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Autsch!«

Dann wurde mir bewusst, dass mir seine Mutter zuschaute, und ich drehte mich erschrocken um. »O mein Gott, verzeihen Sie …«

Nur dass sie an der Spüle lehnte und sich vor Lachen den Bauch hielt. »Sie hätten sich sehen sollen! ›Scheiße! Autsch! Scheiße! Autsch!‹ Zu schade, dass ich keine Videokamera habe.«

Ich merkte, wie mein Gesicht zu glühen begann. »Bitte verzeihen Sie …«, setzte ich noch mal an.

»Was denn? Glauben Sie, ich hätte noch nie ›Scheiße‹ oder sogar viel schlimmere Dinge gesagt? Außerdem freut es mich aufrichtig, eine Frau zu sehen, die sich für Wyatt nicht sofort auf den Rücken legt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es ist gegen die Natur, dass einem Mann alles zufliegt, was er sich wünscht, und Wyatt ist bisher noch alles zugeflogen.«

Meinen Arm stützend, kehrte ich an den Tisch zurück. »Das sehe ich nicht so. Seine Frau hat sich von ihm scheiden lassen.«

»Und er hat sich von ihr getrennt, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Für ihn hieß es immer alles oder nichts, er kannte keine Kompromisse. Sie  sie heißt übrigens Megan, aber ihren Nachnamen weiß ich nicht, weil sie binnen eines Jahres wieder heiratete  richtete sich immer nur nach ihm. Ich nehme an, sie vergötterte ihn, weil er ein so großer Football-Star war, und Footballspieler ist ein Traumberuf, selbst wenn der Sport so schmutzig und brutal ist. Sie konnte es nicht verstehen und nicht damit umgehen, dass er, ohne es mit ihr abgesprochen zu haben, plötzlich aufhörte und damit alles wegwarf, was sie vom Leben erwartet hatte. Was sie wollte, war ihm egal. So war es immer mit ihm; er hat sich noch nie wirklich um eine Frau bemühen müssen, und das macht mich ganz verrückt. Deshalb freut es mich, dass ihm endlich jemand Paroli bietet.«

»Soweit ich das schaffe«, bekannte ich betreten. »Er scheint jedes Gefecht zu gewinnen.«

»Aber immerhin gibt es ein Gefecht, und er merkt, dass Sie Ihren eigenen Kopf haben. Wieso waren Sie so wütend über das, was er sagte?«

»Weil er mich auszutricksen versucht und ich nicht sicher bin, ob ich ihm wirklich was bedeute. Ich habe ihm ›Nein‹ gesagt  was nicht viel genützt hat , aber er ist so verflixt ehrgeizig, dass meine Abfuhr auf ihn wie ein rotes Tuch gewirkt hat. Deshalb weiß ich nicht, ob er das jetzt gesagt hat, weil er mich liebt oder weil er nur nicht verlieren kann? Ich tippe auf Letzteres, weil er mich nicht gut genug kennt, um mich lieben zu können, und ich ihm weiß Gott wie oft erklärt habe, dass ich mich noch nicht entschieden habe.«

»Sehr gut.« Das Wasser begann zu kochen und der Kessel zu pfeifen. Sie schaltete den Herd aus, und das Pfeifen erstarb allmählich, während sie Teebeutel in zwei Tassen hängte und dann das Wasser darüber goss. »Wie trinken Sie Ihren Tee?«

»Mit zwei Stück Zucker und schwarz.«

Nachdem sie Zucker in meine Tasse und Zucker und Sahne in ihre gegeben hatte, brachte sie die Tassen an den Tisch. Ich dankte ihr, als sie meine Tasse vor mir abgestellt und mir gegenüber Platz genommen hatte. Eine nachdenkliche Falte teilte ihre Stirn, als sie in ihrem Tee rührte. »Ich finde, Sie machen das genau richtig. Er wird Sie höher achten, wenn er sich um Sie bemühen muss.«

»Wie gesagt, er gewinnt jedes Gefecht.« Entmutigt nahm ich einen Schluck heißen Tee.

»Schätzchen, fragen Sie ihn doch mal, ob ihm beim Football die harten, schweren Gegner lieber waren oder die leichten Siege. Er liebte die Kämpfe bis zur allerletzten Sekunde, und er liebte diese Knochenbrecherattacken, um den Ballträger aufzuhalten. Wenn Sie es ihm zu leicht machen würden, würde er sich schon nach ein paar Tagen langweilen.«

»Trotzdem gewinnt immer er. Das ist ungerecht. Ich will auch mal gewinnen.«

»Wenn er mit Tricks arbeitet, müssen Sie bessere Tricks anwenden.«

»Das hört sich an, als müsste ich ein besserer Hunne werden als Attila.« Dennoch hellte sich meine Stimmung unerwartet auf, weil ich das schaffen konnte. Die Schlacht um meinen Hals würde ich vielleicht nicht gewinnen, aber es gab andere Schlachtfelder, auf denen wir uns ebenbürtig waren.

»Ich vertraue Ihnen voll und ganz«, sagte Mrs.Bloodsworth. »Sie sind eine kluge, gewitzte junge Frau; das müssen Sie sein, sonst hätten Sie unmöglich in so jungen Jahren einen solchen Erfolg mit Ihrem Fitnessstudio haben können. Und Sie sind ein heißes Ding. Er kann es kaum erwarten, in Ihr Höschen zu kommen, aber nehmen Sie einen guten Rat an und halten Sie ihn auf Distanz.«

Um ein Haar hätte ich mich an meinem Tee verschluckt. Ich konnte seiner Mutter unmöglich erzählen, dass er längst in meinem Höschen gewesen war. Meine Eltern hatten sich das bestimmt schon ausgerechnet, nachdem Wyatt gestern Abend darauf bestanden hatte, mich mitzunehmen, aber seiner Mutter konnte ich das auf keinen Fall gestehen.

Schuldbewusst lenkte ich die Unterhaltung weg von Wyatt und meinem Höschen und fragte sie, ob sie mir das Haus zeigen würde. Es war ein gelungenes Ablenkungsmanöver. Sie sprang strahlend auf, und wir machten uns auf den Weg.

Ich würde tippen, dass dieses Haus mindestens zwanzig Zimmer hatte, und die meisten davon hatten dekorative abgeschrägte Ecken, die ein Albtraum für jeden Zimmermann sein müssen. Der Salon war in fröhlichem Gelb und Weiß gehalten, im Esszimmer hing eine creme-grün gestreifte Tapete hinter dem tiefdunklen Holzmobiliar. Jedes Zimmer hatte seine eigenen Farbtöne, und ich musste ihren Erfindungsreichtum beim Erstellen so vieler verschiedener Farbkombinationen bewundern. Das ganze Haus zeigte deutlich, wie viel Liebe und wie viel Mühe sie hineingesteckt hatte.

»Wenn Sie irgendwann müde werden und sich hinlegen möchten, dann nehmen Sie am besten dieses Zimmer«, empfahl sie mir, als wir in einem Schlafzimmer mit geöltem Dielenboden, malvefarbenen Wänden und einem echten Himmelbett mit wolkenweicher Matratze standen. »Es hat ein eigenes Bad.«

Ungefähr zur gleichen Zeit fiel ihr auf, dass ich meinen Arm festhielt, der nach meinem Rumpelstilzchentanz immer noch schmerzte. »Ich bin sicher, Ihr Arm tut gleich nicht mehr so weh, wenn Sie ihn in einer Schlinge tragen. Ich weiß auch schon, was wir dafür nehmen werden.«

Sie verschwand in ihrem eigenen Schlafzimmer  in verschiedenen Weißtönen gehalten  und kehrte mit einem wundervoll weichen blauen Schal zurück. Nach kurzem Falten knüpfte sie ihn zu einer sehr praktischen Schlinge, die tatsächlich den Druck von den Wundnähten nahm.

Ich war überzeugt, dass ich ihr Umstände machte und ihren normalen Tagesablauf durcheinander brachte, aber sie schien sich aufrichtig über meine Gesellschaft zu freuen und plauderte angeregt mit mir. Wir schauten ein wenig fern und lasen ein wenig. Ich rief Mom an, um mit ihr zu reden und ihr zu erzählen, was Dad angestellt hatte. Das würde ihm eine Lehre sein. Nach dem Mittagessen wurde ich wirklich müde und ging nach oben, um ein bisschen zu schlafen.

»Wyatt hat angerufen und sich nach Ihnen erkundigt«, sagte Mrs.Bloodsworth, als ich eine Stunde später wieder aufwachte und nach unten kam. »Er hat sich gleich Sorgen gemacht, als ich ihm erzählte, dass Sie sich hingelegt hätten. Er sagte, Sie hätten gestern Nacht Fieber bekommen.«

»Das ist ganz normal nach so einer Verletzung, und es war nur so hoch, dass ich davon aufgewacht bin.«

»Ich hasse so was, Sie nicht auch? Man fühlt sich so schrecklich elend dabei. Aber jetzt haben Sie kein Fieber?«

»Nein, ich war einfach nur müde.«

Während ich eingedöst war, hatte ich über Nicole nachgedacht und mich geärgert, weil Wyatt meine Schlussfolgerungen über ihren Mörder in Bausch und Bogen abgetan hatte. Wie kam er darauf, dass er mehr über sie wusste als ich, nur weil er Polizist war und Nachforschungen anstellen konnte? Er irrte sich, das wusste ich genau.

Ich rief meine Stellvertreterin Lynn Hill an und erwischte sie tatsächlich zu Hause. Als sie meine Stimme hörte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. »O mein Gott, ich habe gehört, dass du niedergeschossen wurdest! Stimmt das?«

»So halb. Eigentlich war es nur ein Streifschuss. Ich bin schon wieder auf den Beinen; ich musste nicht mal im Krankenhaus bleiben. Aber bis der Typ, der Nicole ermordet hat, gefangen ist, muss ich mich verstecken, und das geht mir schon jetzt auf den Geist. Kannst du für mich einspringen, wenn Great Bods morgen wieder eröffnet?«

»Sicher, kein Problem. Ich kann alles erledigen außer Gehälter auszahlen.«

»Das mache ich selbst; ich lasse dir die Schecks dann zukommen. Hör mal  du hast dich doch öfter mit Nicole unterhalten.«

»Wenn es sich nicht vermeiden ließ«, antwortete sie knapp.

Ich konnte es ihr nachfühlen. »Hat sie dabei irgendwas von einem festen Freund erzählt?«

»Sie machte immer so mysteriöse Andeutungen. Ich habe den Verdacht, dass sie mehrmals etwas mit einem verheirateten Mann hatte, du weißt ja, wie sie war. Sie wollte immer das haben, was eine andere Frau hatte. Ein Single hätte sie nur interessiert, wenn sie sich einen kurzen Schub für ihr Ego holen wollte. Man soll ja nicht schlecht über die Toten sprechen, aber sie war wirklich eine harte Nummer.«

»Ein verheirateter Mann. Das ergibt Sinn«, sagte ich, und so war es auch. Lynn hatte Nicoles Persönlichkeit treffend skizziert.

Ich verabschiedete mich und rief Wyatt auf dem Handy an. Er war sofort dran, ohne sich auch nur zu melden. »Ist irgendwas passiert?«

»Du meinst abgesehen davon, dass jemand auf mich geschossen hat und mich umbringen will? Eigentlich nicht.« Wie hätte ich dieser Antwort widerstehen können? »Jedenfalls habe ich mich ein wenig umgehört und dabei erfahren, dass sich Nicole angeblich mit einem verheirateten Mann traf.«

Er blieb kurz stumm. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich aus unserer Arbeit raushalten.« Seine Stimme klang leicht gereizt.

»Das fällt mir unter den gegebenen Umständen schwer. Willst du dieser Spur nur aus Eigensinn nicht nachgehen?«

»Du hast das Haus aber nicht verlassen, oder?« Statt meine Frage zu beantworten, stellte er lieber eine Gegenfrage.

»Nein, natürlich nicht. Ich hocke immer noch in meinem Versteck.«

»Gut. Bleib, wo du bist. Und ja, ich werde der Sache nachgehen.«

»Wahrscheinlich wird der Kerl nur ungern zugeben, dass er fremdgeht. Soll ich rausfinden, wer …«

»Nein! Du sollst überhaupt nichts tun, kapiert? Überlass die Ermittlungen uns. Dass man einmal auf dich geschossen hat, reicht dir wohl nicht?« Er legte auf.

Er hatte sich nicht gerade dankbar über meinen Hinweis gezeigt. Okay, er machte sich Sorgen, dass mir wieder etwas zustoßen könnte, und ich war wirklich nicht scharf darauf, mich in Gefahr zu begeben. Aber telefonieren konnte ich noch, oder? Ich würde mein Handy benützen, damit niemand wusste, wo ich steckte. Kein normaler Mensch besitzt ein Handy-Spürgerät.

Und da ich die eine Schlacht nicht gewinnen konnte, würde ich eben ein neues Schlachtfeld eröffnen.
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Erst im Nachhinein kam mir der Gedanke, dass die Detectives schon alle Angestellten im Great Bods befragt hatten und Lynn ihnen womöglich bereits von ihrer Fremdgeher-Theorie erzählt hatte. Hatte mir Wyatt vielleicht nur erzählt, dass er meinem Hinweis nachgehen würde, weil er mir nicht jeglichen Mut rauben wollte? Was für eine ätzende Vorstellung.

Ich rief noch mal Lynn an. »Hast du das, was du mir über Nicole und die verheirateten Männer erzählt hast, auch der Polizei gesagt?«

»Ehrlich gesagt nicht«, gab sie zu. »Zum einen weiß ich nicht wirklich etwas; ich finde einfach, dass sie der Typ für so was gewesen ist. Und außerdem fragte mich der Detective nur, ob ich etwas von einer romantischen Beziehung wüsste, und ich antwortete nein, weil ich das tatsächlich nicht weiß. Es war nicht so, als hätten wir geplaudert und er hätte gefragt, mal unter uns, würde ich ihr dies oder das zutrauen, verstehst du? Aber danach habe ich mir Gedanken gemacht, und da ging mir auf, dass sie ständig mit den verheirateten Männern im Great Bods flirtete, verstehst du? Sie hat sich zwar an jeden Mann zwischen siebzehn und siebenundsiebzig rangeschmissen, aber die verheirateten hatten es ihr besonders angetan. Du hast sie selbst erlebt; du weißt, wovon ich spreche.«

Das wusste ich nur zu genau. Nicole hatte jeden Kerl betatscht, mal scheinbar einen Kragen gerichtet, mal einen Arm getätschelt, mal einen Arm um die Taille eines Mannes gelegt, der neben ihr ging  wahrhaftig eine manische Tatscherin. So blöd sind nicht mal Männer; sie wussten genau, was Nicole damit bezweckte. Die schlauen Kerle hatten sich vielleicht geschmeichelt gefühlt und waren ihr trotzdem nicht auf den Leim gegangen. Die nicht ganz so schlauen und die Schmierlappen hatten reagiert, daraus war zu schließen, dass es abseits des Great Bods auch zu intimeren Treffen gekommen war. Nachdem Nicole einen Typen abgeschleppt hatte, hatte sie ihn allerdings regelmäßig fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.

»Ist dir jemand aufgefallen, der sie besonders beachtet hätte?«, fragte ich Lynn, weil ich im Great Bods oft mit meiner Büroarbeit beschäftigt war und darum längst nicht so viel mitbekam wie sie. »Und es wäre super, wenn du auch noch wüsstest, was für eine Farbe sein Auto hat.«

»Lass mich mal nachdenken. In letzter Zeit war da niemand, weil wir vor allem Stammgäste haben, denen sie nichts mehr vormachen konnte. Aber vor ein paar Monaten habe ich Nicole mit einer derartigen Triumphmiene aus der Herrentoilette kommen sehen, dass ich ihr am liebsten eine geknallt hätte. Weil wenig später auch ein Kerl aus dem Klo kam, nehme ich an, dass sie es auf dem Topf getrieben haben.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, kreischte ich auf. »Ich hätte sie auf der Stelle rausgeschmissen!«

»Das hättest du tun können? Weil sie mit einem Mann auf der Toilette war?«

»Sie war in der Herrentoilette. Ein Wunder, dass sie nicht erwischt wurden.«

»Ich glaube nicht, dass sie das gestört hätte. Wahrscheinlich haben sie es in einer Kabine getrieben. Vielleicht hat sie ihm auch nur einen geblasen, obwohl das nicht ihrem Stil entsprochen hätte. Für sie war Nehmen eindeutig seliger als Geben, wenn du mich fragst.«

»Weißt du noch, wie der Mann hieß?«

»Nicht aus dem Kopf. Er kam nicht oft ins Studio, und ich kann mich nicht erinnern, ihn seither noch mal gesehen zu haben. Jedenfalls war er kein Stammkunde; er hatte sich für einen Monat angemeldet, kam ein paarmal zum Trainieren und ließ den Vertrag dann auslaufen. Aber ich denke, ich würde den Namen wiedererkennen. Hast du irgendwo eine Liste der Kunden, die ihren Vertrag nicht verlängert haben?«

»Nicht auf Papier. Aber sie müsste im Computer sein. Hast du heute schon was vor? Ich werde gleich die Bullen anrufen«  meinen Bullen, um genau zu sein , »und es ist möglich, dass sie dich im Great Bods treffen und mit dir zusammen die Computerdateien durchgehen wollen.«

»Nein, das lässt sich einrichten. Falls ich zufällig nicht zu Hause sein sollte, kannst du mich auf dem Handy erreichen.«

»Okay. Ich rufe später wieder an.«

»Das klingt ja viel versprechend«, sagte Mrs.Bloodsworth, deren grüne Augen neugierig leuchteten. Sie gab sich keine Mühe, so zu tun, als hätte sie nicht zugehört. Immerhin saßen wir im selben Zimmer.

»Ich hoffe, es bringt uns weiter. Jetzt muss ich nur noch Wyatt dazu bringen, nicht wieder einfach aufzulegen …«

»Er hat einfach aufgelegt?« Jetzt sprühten Funken aus den grünen Augen. »Ich habe ihm bessere Manieren beigebracht. Lassen Sie mich kurz mit ihm reden …«

»O nein, das brauchen Sie nicht. Wenn ich es recht überlege, ist es sowieso besser, wenn ich ihn gar nicht erst anrufe. Ich wende mich lieber an Detective MacInnes.« Ich stöberte die Visitenkarte des Detectives in meiner Handtasche auf und wählte die angegebene Nummer.

Als er ans Telefon ging, sagte ich fröhlich: »Hallo, hier ist Blair Mallory …«

»Äh  einen Moment, Ms. Mallory, ich hole den Lieutenant …«

»Das brauchen Sie nicht. Ich wollte Sie sprechen. Die Sache ist so, dass ich eben mit meiner stellvertretenden Geschäftsführerin Lynn Hill gesprochen habe, die mich vertreten soll, wenn morgen das Great Bods wieder öffnet  es wird doch wieder öffnen können, oder? Sie haben Ihre grässlichen gelben Bänder doch wieder weggemacht?«

»Äh  ich kann Sie gleich deswegen zurückrufen …«

»Nicht so wichtig. Das hat Zeit bis später. Jedenfalls hat Lynn mir gegenüber erwähnt, dass sie glaubt, Nicole hätte Spaß daran gehabt, sich mit verheirateten Männern einzulassen. Sie wissen schon  die Herausforderung, einer anderen Frau etwas wegzunehmen. Lynn sagte, sie hätte das bei ihrer Vernehmung nicht erwähnt, weil es ihr erst später eingefallen ist, als sie die ganze Sache noch mal überdachte, aber so wie sich Nicole benommen hatte, hält sie das für sehr wahrscheinlich.«

»Äh …«, versuchte er mich zu unterbrechen, aber ich redete ihn in Grund und Boden.

»Als Lynn und ich über mögliche Kandidaten sprachen, erwähnte sie, dass sie Nicole vor ein paar Monaten mit einem Mann zusammen auf der Toilette erwischt hätte. An den Namen des Mannes kann sie sich nicht erinnern, weil er nur ein paarmal im Great Bods war und danach seinen Vertrag auslaufen ließ, aber sie ist ziemlich sicher, dass sie den Namen wiedererkennen würde, und wenn Sie möchten, würde Sie mit Ihnen ins Great Bods fahren und die Datei der Mitglieder, die ihren Vertrag nicht verlängert haben, durchgehen. Wäre das für Sie von Interesse?«

»Ja.« Inzwischen hörte er sich wesentlich aufgeschlossener und neugieriger an.

»Gut. Ich denke, das könnte ein Ausgangspunkt sein. Vielleicht hat dieser eine Mann nichts mit der Sache zu tun, aber dass sie eine Schwäche für verheiratete Männer hatte, rückt den Fall in ein neues Licht, nicht wahr?«

»Allerdings.« Jetzt klang er fast fröhlich.

»Ich gebe Ihnen Lynns Nummer, damit Sie nicht danach suchen müssen. Haben Sie was zu schreiben?« Dann ratterte ich die Nummer herunter. »Sie wartet auf Ihren Anruf. Und das ist ihre Handynummer, falls sie nicht zu Hause sein sollte.« Ich ratterte die nächste Nummer herunter. Dann flötete ich: »Einen schönen Tag noch, Detective«, und legte auf, noch während er sich gedankenverloren verabschiedete.

»Ich bin beeindruckt.« Mrs.Bloodsworth grinste von einem Ohr zum anderen. »Sie verstehen es ausgezeichnet, die beschränkte Blondine zu spielen, aber dann haben sie die Nummern so schnell herausgesprudelt, dass er wahrscheinlich kaum mit dem Schreiben nachkam.«

»Dann wird er zurückrufen«, antwortete ich cool. »Er oder jemand anderes.«

Natürlich rief jemand anderes an, und zwar keine fünf Minuten später. Er war bis zum Anschlag geladen. »Wenn du Informationen über den Fall hast, dann rufst du mich an, nicht einen meiner Männer«, knurrte er gepresst.

»Sagt das derselbe Mann, der mich schon zweimal aus der Leitung geschmissen hat? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dich jemals wieder anrufen werde. Punktum.«

Ein Schweigen, so tief wie der Grand Canyon, senkte sich über die Leitung. Dann brummte er: »Ach du Scheiße«, in dem Tonfall eines Mannes, dem eben aufgegangen ist, dass er zu Kreuze kriechen und um Verzeihung bitten muss, weil er sich eindeutig wie ein Idiot benommen hat. Und damit nicht genug, er wusste, dass ich bei seiner Mutter war, die ihm bessere Manieren beigebracht hatte. Es war nur ein kleines Scharmützel, aber diesmal hatte ich ihn über die Flanke attackiert, und das freute mich irrsinnig.

Schließlich hörte ich ihn schwer seufzen. »Entschuldige bitte. Ich werde nie wieder einfach auflegen. Ehrenwort.«

»Entschuldigung angenommen«, verkündete ich knapp. »Also, wird das Great Bods morgen wieder öffnen können?« Es ist nicht fein, auf einen Gegner einzutreten, der am Boden liegt, oder? Ich hatte gesiegt, darum war ich milde gestimmt und ließ die Sache auf sich beruhen.

»Ich bin zu neunzig Prozent sicher, dass es öffnen kann.«

»Gut. Steht mein Auto immer noch davor?«

»Nein. Ich habe die Schlüssel aus deiner Tasche genommen und es heute Morgen zu dir nach Hause fahren lassen. Es steht sicher und wohlbehalten an seinem Platz.«

»Wann hast du die Schlüssel rausgeholt?«, fragte ich, weil ich nichts davon gemerkt hatte.

»Gestern Nacht. Du hast tief und fest geschlafen.«

»Ich hoffe, dass bei mir zu Hause alles in Ordnung war, dass keine Fenster eingeschossen waren oder so?«

»Der Kollege hat überall nachgesehen und erzählt, dass alles fest verriegelt war, die Fenster inklusive, und dass nirgendwo Einschüsse zu sehen waren.«

»Ist er auch über den Zaun geklettert und hat die Terrassentür auf der Rückseite kontrolliert?«

»Er sagte, er hätte alle Türen überprüft. Ich gehe kurz rüber und frage noch mal ausdrücklich nach der Terrassentür.« Er verschwand vom Telefon und kam wenig später zurück. »Simmons sagte, er habe nicht über den Zaun klettern müssen; er hat einfach das Tor aufgedrückt und ist reingegangen.«

Ein eisiger Schauer überlief mich. »Ich schließe das Tor grundsätzlich ab.« Meine Finger krallten sich um das Telefon. »Ich weiß, dass ich es abgeschlossen habe.«

»Scheiße. Ich schicke sofort jemanden hin. Du bleibst, wo du bist.«

»Als könnte ich was anderes tun«, sagte ich trocken. Wir verabschiedeten uns beide ungeheuer höflich, damit keiner dem anderen vorwerfen konnte, er hätte einfach aufgelegt; dann berichtete ich Mrs.Bloodsworth die neuesten Vorkommnisse.

Und dabei fiel mir Siana ein. Sie sollte heute in meine Wohnung gehen und frische Kleidung für mich einpacken. Und wenn sie durch einen grauenvollen Zufall genau in dem Augenblick in meinem Haus gewesen war, in dem der Unbekannte, der mein Tor aufgeschlossen hatte  was sich nur von innen machen ließ , auch dort war? Siana war blond. Sie war ein bisschen größer als ich, aber das musste Nicoles Mörder nicht wissen. Und sie hatte einen Schlüssel zu meiner Wohnung, falls ich meinen verlieren sollte.

Sie konnte jederzeit in meine Wohnung gegangen sein, um meine Sachen zu holen; gleich heute Morgen, in der Mittagspause, oder sie würde erst nach der Arbeit hinfahren  obwohl ich nicht glaubte, dass sie so lange warten würde, weil sie manchmal bis acht oder neun Uhr abends arbeiten musste und noch Wyatt treffen musste, um ihm die Tasche zu übergeben.

»Was ist denn?«, fragte Mrs.Bloodsworth, die mich aufmerksam beobachtet hatte.

»Meine Schwester«, sagte ich leise. »Sie sollte heute in meine Wohnung gehen, um ein paar Sachen zu packen und sie Wyatt zu geben. Er hat das nicht erwähnt, und jetzt habe ich Angst, dass …«

Jemand sie mit mir verwechselt haben könnte. O Gott.

Ich betete so innig wie noch nie in meinem Leben, während ich erneut Wyatts Nummer eintippte. Er klang argwöhnisch, als er den Hörer abnahm. »Siana sollte heute für mich ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen«, sprudelte es aus mir heraus. »Hast du schon von ihr gehört?«

»Ganz ruhig.« Sofort klang seine Stimme beschwichtigend. »Es geht ihr gut. Sie hat die Tasche gleich heute Morgen vorbeigebracht.«

»Gott sei Dank. Gott sei Dank.« Tränen brannten in meinen Augen. »Mir ist eben klar geworden … Sie ist blond; sie ist ungefähr so groß wie ich; der Mörder könnte uns leicht verwechseln.« Mir war fast schlecht, weil mir das nicht früher bewusst geworden war, und dem leisen Fluch nach zu urteilen, den ich aus dem Hörer hörte, hatte sich auch Wyatt keine Gedanken über unsere Ähnlichkeit gemacht, zumindest nicht in diesem Zusammenhang. Unsere Bekannten und Verwandten würden uns keinesfalls verwechseln, weil sich unsere Gesichter kaum ähneln, aber oberflächlich und aus der Ferne betrachtet …

Weil Wyatt Polizist war, fragte er sofort: »Ist es möglich, dass Siana dein Tor aufgeschlossen hat?«

Ich wischte die Tränen weg. »Ich rufe sie gleich an und frage sie. Ich wüsste aber nicht, warum sie das getan haben sollte.«

»Ich werde sie selbst anrufen. Ich muss sie noch ein paar Dinge fragen. Und dich muss ich auch noch was fragen: Ist deine Alarmanlage eingeschaltet?«

Ich klappte den Mund auf und wollte automatisch antworten: »Ja, natürlich«, aber dann klappte ich ihn wieder zu, weil mir einfiel, wie ich am Freitag, als ich das letzte Mal zu Hause gewesen war, auf den Wagen der Autovermietung gewartet hatte, der mich abholen sollte. Ich hatte an der Haustür gestanden und war losgelaufen, sobald der Mann auftauchte. Dass ich die Tür abgeschlossen hatte, war mir noch klar im Gedächtnis, aber ich wusste beim besten Willen nicht mehr, ob ich die Alarmanlage eingeschaltet hatte.

»Ich glaube nicht«, sagte ich schließlich. »Es sei denn, Siana hat sie heute Morgen eingeschaltet. Sie kennt den Code.«

»Na schön. Ich regle alles von hier aus. Ganz ruhig, wahrscheinlich kann ich dich in ein paar Stunden wieder abholen. Okay?«

»Okay.« Ich war froh, dass er mir keinen Vortrag gehalten hatte, weil ich vergessen hatte, die Alarmanlage einzuschalten. Wo in aller Welt war ich nur mit meinen Gedanken gewesen? Ach ja: am Strand. Ich hatte es kaum erwarten können, endlich wegzukommen.

Der Mörder hätte am Wochenende jederzeit in mein Haus einbrechen, sich dort einnisten und seelenruhig abwarten können, bis ich heimkam. Nur dass er es nicht getan hatte. Vielleicht hatte er die Wohnung beobachtet und, weil mein Auto nicht auftauchte, beschlossen, dass ich woanders übernachtete. Aber wenn er zum Great Bods zurückgekehrt war, hatte er mein Auto gesehen und sich dann vielleicht ausgerechnet, dass er mich dort am besten abpassen konnte, weil ich irgendwann meinen Wagen abholen musste.

Der Plan war um ein Haar aufgegangen; ich hatte einen Mordsdusel, dass ich noch am Leben war. Was würde er wohl als Nächstes unternehmen? Nein, Moment  vielleicht glaubte er ja, dass sein Plan gestern Abend aufgegangen war, denn immerhin war ich zu Boden gegangen, und er war offensichtlich nicht in seinem Versteck geblieben, um sich zu überzeugen, dass ich tot war. Bestimmt hatte er angenommen, dass er mich getötet hatte, bis ihn die Abendnachrichten eines Besseren belehrten  oder auch nicht. Die Krankenhäuser gaben bei Verbrechensopfern nicht mehr so freigiebig Auskunft über den Gesundheitszustand wie früher. Die Polizei hatte sich gestern Abend bestimmt ebenfalls nicht in die Karten schauen lassen, bis Wyatt mich an einen sicheren Ort verfrachtet hatte  als wäre sein Bett ein sicherer Ort, aber egal. Wahrscheinlich war erst in den Morgennachrichten gemeldet worden, dass ich im Krankenhaus behandelt und entlassen worden war.

Was würde er jetzt unternehmen? Vielleicht war er in diesem Augenblick in meinem Haus und wartete auf mich. Vielleicht hatte er sich nur umsehen und ausprobieren wollen, wie er in meine Wohnung kam. Die Terrassentür war der einfachste Weg, und der hohe Zaun würde ihm Sichtschutz geben, wenn er die Tür aufbrach oder einschlug oder was auch immer.

Allerdings wäre das ziemlich dumm. In dem Fenster auf der Frontseite meines Hauses prangte die Marke der Sicherheitsfirma. Er konnte unmöglich wissen, ob die Alarmanlage eingeschaltet war, und würde kein Risiko eingehen wollen  wenn er nur einen Funken Verstand im Kopf hatte.

Mrs.Bloodsworth riss mich aus meinen Gedanken, indem sie mich ängstlich fragte, ob Siana wohlauf sei. »Es geht ihr gut«, bestätigte ich und wischte die letzte Träne weg. »Sie hat schon heute früh meine Sachen gepackt und die Tasche Wyatt übergeben. Er ruft sie jetzt im Moment an, um sie zu fragen, ob sie die Alarmanlage eingeschaltet hat.«

Ich tippte darauf, dass sie es getan hatte. Siana hätte mein Haus bestimmt nicht unbehütet verlassen, selbst wenn die Anlage bei ihrer Ankunft ausgeschaltet war. Folglich war mein Heim, da kein Alarm ausgelöst worden war, noch unversehrt. Kein Mörder wartete dort auf mich. Vielleicht war er über den Zaun gesprungen und hatte durch die Terrassentür gespäht, aber ich hatte die Vorhänge zugezogen, sodass ihm dieser Blick wenig gebracht hätte. Alles war in Ordnung.

Ich atmete erleichtert auf.

»Weiß der Himmel, wann Wyatt kommt«, sagte Mrs.Bloodsworth. »Ich werde jetzt Abendessen machen. Wenn er nicht rechtzeitig auftaucht, stelle ich ihm seine Portion warm.«

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich hoffnungsvoll, weil es mir allmählich fad wurde, immer nur herumzusitzen und mich bedienen zu lassen.

»Einhändig?«, fragte sie und lachte. »Sie können den Tisch decken, aber sonst fällt mir nichts ein. Am nettesten fände ich es, wenn Sie mit in die Küche kämen und mir Gesellschaft leisteten. Seit ich allein bin, komme ich nicht mehr oft zum Kochen, wissen Sie? Wozu auch? Abends mache ich mir ein Sandwich oder im Winter eine Dosensuppe warm, aber ohne Gesellschaft ist das Essen eine recht langweilige Geschichte.«

Ich folgte ihr in die Küche und setzte mich an den Tisch. Natürlich gab es wie in allen viktorianischen Häusern ein Esszimmer für feierliche Anlässe, aber ich konnte spüren, dass die meisten Mahlzeiten im Haus der Bloodsworths an diesem Tisch eingenommen worden waren. »Das klingt, als würden Sie sich ein wenig langweilen. Haben Sie schon daran gedacht, wieder ins Great Bods zu kommen? Wir haben ein paar tolle neue Kurse im Programm.«

»Ich habe darüber nachgedacht, aber Sie wissen selbst, wie das ist. Über etwas nachzudenken und etwas zu tun sind zwei Paar Schuhe. Ich fürchte, dass ich seit meinem Fahrradunfall nachlässig geworden bin.«

»Wer hat nach dem Unfall für Sie gesorgt?«

»Meine Tochter Lisa. Es war elend. Das gebrochene Schlüsselbein war schon schlimm genug, aber die Rippen  die reine Quälerei. Jede Bewegung tat mir weh, und weil ich beim besten Willen keine bequeme Position finden konnte, bewegte ich mich in einem fort. Mein linker Arm ist inzwischen beinahe wieder wie früher, aber immer noch geschwächt, obwohl ich so fleißig damit geübt habe. Sechs Monate! Es ist einfach lächerlich, dass ich so lange brauche, um mich zu erholen, aber das bringt wohl das Alter mit sich.«

Ich schnaubte. Es war kein besonders vornehmes Geräusch, aber es drückte meine Meinung aus. »Ich hatte mir mal das Schlüsselbein gebrochen, als ich im Cheerleading-Team unserer High School war. Ich musste ununterbrochen üben, um für das nächste Jahr wieder in Form zu kommen. Zum Glück hat unser Team bei den Basketballspielen keine Pyramiden oder Würfe vorgeführt, sonst hätte ich die Sache vergessen können. Sechs Monate kommen mir nicht allzu lang vor.«

Sie lächelte. »Aber ich mache keinen Handstand. Sie damals schon, oder?«

»Damals nicht, o nein. Das ging nicht; meine Schulter hätte das nicht mitgemacht.«

»Können Sie heute noch einen Handstand?«

»Natürlich. Auch einen Rückwärts-Flickflack, Radschlagen, Spagat. Ich bemühe mich, mindestens zweimal wöchentlich Gymnastik zu machen.«

»Könnten Sie mir beibringen, wie man einen Handstand macht?«

»Warum nicht? Dazu braucht es vor allem Gleichgewicht, Kraft und Übung. Bevor Sie damit anfangen, müssten Sie allerdings ein paar leichtere Gewichtsübungen machen, um Ihren Arm und Ihre Schulter zu kräftigen. Sie wollen doch nicht umfallen und sich was anderes brechen.«

»Allerdings«, stimmte sie mir eifrig zu.

»Ich kann sogar einen einhändigen Handstand«, prahlte ich.

»Wirklich?« Sie drehte sich vom Herd weg und blickte nachdenklich auf meinen verletzten Arm, der in ihrem blauen Schal lag. »Aber jetzt nicht.«

»Wahrscheinlich schon, weil ich ihn auf dem rechten Arm mache, schließlich bin ich Rechtshänderin und mein rechter Arm ist kräftiger. Den linken Arm stecke ich immer hinter den Rücken, damit er mir nicht im Weg ist und mich nicht aus dem Gleichgewicht bringen kann.«

Nun, das Fazit dieser Unterhaltung war, dass wir, als die Koteletts, grünen Bohnen, Stampfkartoffeln und Biskuits fertig waren, beide um jeden Preis ausprobieren wollten, ob ich einen Handstand hinbekommen würde. Mrs.Bloodsworth redete mir immer wieder zu, ich sollte kein Risiko eingehen, ich könnte mich noch mehr verletzen, die Nähte wären noch frisch, ich hätte zu viel Blut verloren und so weiter, aber ich erwiderte, dass bei einem Handstand das Blut, das ich noch im Körper hatte, in meinen Kopf fließen musste, sodass ich bestimmt nicht in Ohnmacht fallen würde.

»Aber Sie sind noch geschwächt.«

»Ich fühle mich aber nicht so. Gestern Abend war ich noch zittrig, heute Morgen noch leicht zittrig, und inzwischen geht es mir wunderbar.« Um das zu beweisen, musste ich natürlich einen Handstand machen.

Sie redete auf mich ein, als wollte sie mich um jeden Preis davon abhalten, wüsste aber nicht wie, aber gleichzeitig sah ich ihr an der Nasenspitze an, dass sie es kaum erwarten konnte. Wir nahmen die Schlinge von meinem linken Arm ab, und obwohl ich den Arm schon wieder etwas bewegen konnte, war der Spielraum begrenzt, weshalb sie ihn für mich hinter meinen Rücken schob. Dann band sie in einem Geniestreich den Schal um meine Hüften und den Arm, um ihn zu fixieren.

Ich stellte mich auf die andere Seite des Tisches, weg vom Herd und in den breiten Durchgang zum Esszimmer, wo ich jede Menge Platz hatte. Dann beugte ich mich vor, legte die Hand auf den Boden, stemmte den Ellbogen gegen das rechte Knie, brachte den Schwerpunkt genau über den Arm und begann mich langsam, langsam einzurollen, bis meine Füße vom Boden weg waren.

In dieser Position erblickte uns Wyatt, als er zur Hintertür hereinkam. Wir waren so in mein Kunststück vertieft gewesen, dass wir gar nicht gehört hatten, wie er die Auffahrt heraufgefahren war.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm mit einer Wucht, die seine Mutter und mich zusammenzucken ließ.

Das war gar nicht gut, weil ich dadurch aus dem Gleichgewicht geriet. Ich begann zu wackeln, Mrs.Bloodsworth schnappte nach meinem Knie, und Wyatt hechtete über den Tisch. Irgendwie bekam er meine beiden Beine zu fassen, wodurch er mich vor dem Umpurzeln bewahrte, und schlang dann einen sehnigen Arm um meine Taille, um mich sanft wieder aufzurichten.

Seine Miene war ganz und gar nicht sanft. »Was zum Teufel soll dieser Unfug?«, schnauzte er mich an, das Gesicht zornrot, bevor er sich zu Mrs.Bloodsworth umdrehte. »Mutter, du sollst sie von so einem Blödsinn abhalten und sie nicht noch anstiften!.«

»Ich wollte ihr nur zeigen …«, setzte ich an.

»Ich habe gesehen, was du ihr nur zeigen wolltest! Herr im Himmel, Blair, du wurdest vor vierundzwanzig Stunden angeschossen! Du hast eine Menge Blut verloren! Verrate mir bitte, wie unter diesen Umständen ein Handstand kein Blödsinn sein kann!«

»Da ich ihn hinbekommen habe, steht wohl fest, dass ich dazu durchaus in der Lage war. Wenn du mich nicht so erschreckt hättest, wäre überhaupt nichts passiert.« Ich sprach mit aller Nachsicht auf ihn ein, nachdem wir ihn so erschreckt hatten. Ich konnte ihn verstehen. Beruhigend tätschelte ich ihm den Arm. »Es ist alles in Ordnung. Warum setzt du dich nicht hin, und ich bringe dir was zu trinken. Eistee? Oder Milch?«

»Du brauchst dich nicht aufzuregen«, meinte seine Mutter beschwichtigend. »Ich weiß, dass du einen Schreck bekommen hast, aber wir hatten wirklich alles unter Kontrolle.«

»Unter Kontrolle? Sie  du …« Er verstummte stammelnd und schüttelte den Kopf. »Hier ist sie jedenfalls nicht sicherer als zu Hause. Ein Genickbruch kann sie genauso töten wie eine Kugel. Das reicht. Am besten bleibt sie ab sofort den ganzen Tag in meiner Wohnung, und zwar an die Kommode im Bad gekettet.«
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Wie nicht anders zu erwarten, war unser Abendessen keine sehr fröhliche Veranstaltung. Wir waren sauer auf Wyatt, und er war sauer auf uns. Den Appetit ließ ich mir trotzdem nicht verderben; immerhin musste ich den Blutverlust ausgleichen.

Seine Laune wurde auch nicht besser, als seine Mutter, nachdem er ihr in der Küche beim Aufräumen geholfen hatte, mich zum Abschied umarmte und deutlich vernehmbar ermahnte: »Nehmen Sie einen guten Rat an, meine Beste, und schlafen Sie nicht mit ihm.«

»Tausend Dank, Mutter«, bemerkte er sarkastisch und handelte sich damit ein hoheitsvolles Schniefen und Achselzucken ein.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, antwortete ich.

»Kommen Sie morgen wieder her?«, fragte sie mich.

»Nein«, mischte er sich grantig ein, obwohl sie ihn nicht gefragt hatte. »Ihr seid kein guter Umgang füreinander. Ich werde sie im Bad anketten, genau wie ich gesagt habe.«

»Ich will nicht mit zu dir kommen«, sagte ich und sah aus schmalen Augen zu ihm auf. »Ich will hier bleiben.«

»Dumm gelaufen. Du kommst mit, und damit basta.« Er schloss eine starke Hand um mein rechtes Handgelenk und zerrte mich ohne ein weiteres Wort zum Auto.

Während wir in tiefem Schweigen zu seinem Haus fuhren, grübelte ich darüber nach, was dieser letzte Temperamentsausbruch zu bedeuten hatte. Ich meine sein Ausbruch, nicht unserer. Was uns getrieben hatte, wusste ich genau, darüber brauchte ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen.

Ich hatte ihm Angst eingejagt. Nicht nur einen Schrecken, weil ich ihn mit einer überraschenden Situation konfrontiert hatte, wie ich zuerst geglaubt hatte, sondern tiefe, existentielle Angst. Vor Angst war er kurzfristig wie gelähmt gewesen.

Genau das war es, schlicht und einfach. Er hatte mit ansehen müssen, wie ich vor seinen Augen angeschossen wurde; also hatte er mich am nächsten Tag an den sichersten Fleck in der ganzen Stadt verfrachtet, ins Haus seiner Mutter, und war nach einem anstrengenden Tag durch die Tür spaziert, nur um mich dabei zu überraschen, wie ich mich  so wie er es sah  nach besten Kräften bemühte, mir den Hals zu brechen oder wenigstens die frischen Nähte aufzureißen.

So wie ich es sah, sollte erwachsenes Verhalten mit erwachsenem Verhalten belohnt werden. Wenn er sich entschuldigt hatte, konnte ich mich auch entschuldigen.

»Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich wollte dir keine Angst einjagen, und wir hätten uns nicht gegen dich verbünden dürfen.«

Er sah mich düster an und antwortete nicht. Okay, er war also nicht so gut im Verzeihen wie ich. Ich ließ das auf sich beruhen, weil seine schlechte Laune immerhin bedeutete, dass ich ihm wichtig war; ihn trieben nicht nur die Hormone und sein sexueller Ehrgeiz. Ob ich ihm so wichtig war, dass sich auf diesem Fundament eine dauerhafte Beziehung errichten ließ, würde sich noch zeigen müssen, aber wenigstens war nicht nur ich an einer Beziehung interessiert.

Kurz bevor wir bei ihm ankamen, brummte er: »Tu das nie wieder.«

»Was?«, fragte ich ihn verdutzt. »Dir Angst einjagen oder mich mit jemandem gegen dich verbünden? Einen Handstand machen kannst du nicht meinen, denn du, also, du weißt doch, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, oder? Ich mache jede Woche Gymnastik. Weil mich die Mitglieder des Great Bods trainieren sehen, können sie sicher sein, dass ich weiß, wovon ich spreche. Das ist gut fürs Geschäft.«

»Du könntest dich umbringen«, knurrte er, und ich erkannte mit einem Schock, dass er auf typisch männliche Weise das zu eliminieren versuchte, was er als Ursache für seine Angst betrachtete.

»Wyatt, du bist Polizist und willst mich darüber belehren, wie gefährlich mein Job ist?«

»Ich bin Lieutenant, kein Streifenpolizist. Ich muss niemanden verhaften, keine Verkehrskontrollen durchführen und keine Drogenscheinkäufe abwickeln. In Gefahr sind vor allem die Kollegen auf der Straße.«

»Du machst das vielleicht nicht mehr, aber du hast all das getan. Du bist schließlich nicht als Lieutenant von der Akademie gekommen.« Ich holte tief Luft. »Und was würdest du tun, wenn du immer noch Streifenpolizist wärst und ich einen Anfall bekäme, weil dein Job so gefährlich ist?«

Ohne ein weiteres Wort bog er in seine Auffahrt und fuhr den Wagen in die Garage. Erst als das Tor hinter uns nach unten rollte, grummelte er: »Ich würde dir antworten, dass das mein Beruf ist und ich ihn nach bestem Vermögen ausübe. Was absolut nichts damit zu tun hat, dass du mit einer noch frischen Schussverletzung in der Küche meiner Mutter Handstand übst.«

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Ich bin froh, dass du das so siehst. Bleib einfach bei dem Punkt, der dich ärgert, damit wir uns nicht darüber streiten müssen, wie ich meinen Beruf auszuüben habe.«

Er kam um den Wagen, öffnete mir dir Tür und half mir heraus, bevor er die Tasche mit frischer Kleidung, die Siana mir gepackt hatte, vom Rücksitz zog. Dann ging er mir voran ins Haus. Dort ließ er die Tasche auf den Boden fallen, legte einen Arm um meine Taille, zog mich an sich und gab mir einen langen, gierigen Kuss.

Ich küsste ihn mit Feuereifer zurück, als meine Alarmglocken, wenn auch verspätet, zu schrillen begannen. Atemlos zog ich den Kopf zurück. »Du kannst mich küssen, aber wir werden nicht miteinander schlafen. So. Ich habe es gesagt, nachdem du mich berührt hast, es zählt also.«

»Vielleicht wollte ich dich einfach nur küssen«, murmelte er und küsste mich noch mal.

Sicher, und Napoleon wollte nur einen Spaziergang machen, als er nach Russland marschierte. O Mann. Für wie blöd hielt er mich eigentlich?

Er küsste mich, bis meine Knie zitterten und mein Bauch kribbelte, und gab mich dann mit einem eitlen Lächeln wieder frei. Den Hammer in seiner Hose konnte er allerdings nicht wegzaubern, weshalb ich mich gleichfalls als Siegerin fühlte.

»Hat Lynn in unserem Computer den Namen des Mannes gefunden?«, fragte ich. Vielleicht hätte ich das schon viel früher fragen sollen, aber die Handstandgeschichte hatte uns beiden vorübergehend ein Schweigegelübde auferlegt. Nachdem das gebrochen war, wollte ich endlich Gewissheit haben.

»Noch nicht. MacInnes wollte mich anrufen, sobald sie den Namen haben und er ihn überprüft hat. Lynn hatte offenbar Probleme mit dem Computer.«

»Was für Probleme? Wieso hat sie nicht angerufen? Was ist denn passiert, sie kennt sich doch mit unserem System aus?«

»Es ist zusammengebrochen.«

»O nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir wollen morgen wieder öffnen. Wir werden doch morgen wieder öffnen, nicht wahr?«

Er nickte. »Wir haben die Ermittlungen am Tatort abgeschlossen und die grässlichen gelben Bänder abgemacht.« Ich hörte die unausgesprochenen Anführungszeichen um die ›grässlichen gelben Bänder‹ und schloss daraus, dass MacInnes ihm  und höchstwahrscheinlich der ganzen Abteilung  unser Telefonat praktisch wortgetreu wiedergegeben hatte.

Ich wischte den Seitenhieb mit einem müden Handwedeln beiseite. »Der Computer«, bohrte ich nach.

»Ich habe einen von unseren Computerfuzzis hingeschickt, damit er sich das Ding ansieht. Das war kurz bevor ich dich abholen fuhr, und ich habe seither nichts von ihm gehört.«

Ich wühlte mein Handy aus der Handtasche und rief Lynn auf ihrem Handy an. Sie klang ein bisschen zerstreut, als sie sich meldete. »Blair, wir brauchen dringend einen neuen Computer. Unser alter ist besessen.«

»Wie meinst du das, besessen?«

»Er macht lauter komische Sachen. Er spricht in Zungen. Oder tippt in Zungen. Jedenfalls gibt er nur unverständliches Kauderwelsch von sich. Englisch ist das jedenfalls nicht.«

»Und was sagt der Computerheini von der Polizei?«

»Das soll er dir lieber selbst erzählen.«

Zwei Sekunden später erklärte mir eine Männerstimme: »Es handelt sich um einen Systemcrash, aber ich werde die meisten oder sogar alle Dateien retten können. Zuerst werde ich alle Programme deinstallieren und dann neu installieren; danach wird sich zeigen, wie viel wirklich verloren gegangen ist. Haben Sie einen zweiten Computer für den Backup?«

»Nein, aber ich könnte noch heute Abend einen besorgen, wenn Sie einen brauchen. Wie kam es zu dem Crash?«

»So was passiert einfach«, meinte er frohgemut. »Im Moment ist die Kiste bis auf das Kauderwelsch auf dem Bildschirm eingefroren. Die Maus hängt, die Tastatur hängt, alles hängt. Keine Angst, ich werde ihn wieder auftauen  er ist jetzt schon zum dritten Mal eingefroren , und dann graben wir die Dateien aus.«

»Was ist mit dem neuen Computer?«

»Könnte nicht schaden«, meinte er.

Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, schilderte ich Wyatt die Situation. Dann rief ich in einem großen Bürofachmarkt an, erklärte ihnen, was ich brauchte, gab meine Kreditkartennummer durch und bat sie, den neuen Computer bereitzustellen, weil gleich ein Polizist vorbeikommen und ihn abholen würde. Wyatt war schon am Telefon, um das zu organisieren. Dann rief ich wieder bei Lynn an und erzählte ihr, dass der neue Computer schon unterwegs sei. Danach konnten wir nur noch abwarten, bis der polizeieigene Computerguru seine Zaubertricks ausgeführt hatte.

»Das waren ein paar tausend Dollar, die ich eigentlich nicht ausgeben wollte«, murrte ich. »Wenigstens kann ich sie von der Steuer absetzen.«

Ich blickte auf und sah in Wyatts grinsendes Gesicht. »Was ist daran so witzig?«

»Du. Du bist so ein süßes Bettmäuschen; es passt überhaupt nicht zu dir, wenn du so geschäftsmäßig wirst.«

Ich war so fassungslos und empört, dass mir garantiert der Mund aufklappte. »Ein süßes Bettmäuschen?«

»Ein süßes Mäuschen«, schränkte er unwesentlich ein. »Du hast einen rosa Hammer. Wenn das nicht mäuschenhaft ist, dann weiß ich nicht.«

»Ich bin kein süßes Mäuschen! Ich leite ein Unternehmen, und ich führe es erfolgreich. So was tut kein süßes Mäuschen; süße Mäuschen lassen sich von anderen versorgen.« Ich merkte, dass ich wirklich verstimmt war, weil ich es hasse, wenn mich jemand zu demütigen versucht, und als Mäuschen bezeichnet zu werden ist eindeutig demütigend.

Er packte mich, immer noch grinsend, mit beiden Händen an der Taille. »Alles an dir schreit ›Bettmäuschen‹, von deinem Pebbles-Pferdeschwanz bis zu den niedlichen kleinen Flipflops mit Muscheln auf den Riemen. Du trägst ein Fußkettchen, deine Zehennägel sind neonpink, und dein Höschen passt immer zum BH. Du siehst aus wie ein Waffeleis, und ich muss mich beherrschen, damit ich dich nicht von Kopf bis Fuß abschlecke.«

Hey, ich bin auch nur ein Mensch; natürlich brachte mich die Bemerkung mit dem Schlecken vorübergehend aus dem Konzept. Bevor ich mich wieder auf unseren Streit konzentrieren konnte  eigentlich war es nur mein Streit, denn er schien sich königlich zu amüsieren , küsste er mich schon wieder, und ehe ich mich versah, leckte und knabberte er an meiner Nackenbeuge, und meine Willenskraft war wie weggeblasen. Schon wieder. Mitten in seiner Küche verlor ich mein Höschen und meine Selbstbeherrschung. Ich finde es furchtbar, wenn so was passiert. Und das Schlimmste an allem war, dass er mir hinterher wieder ins Höschen hineinhelfen musste.

»Jetzt reichts. Damit ist eine neue Liste fällig«, rief ich ihm zornig nach, als er danach die Treppe hoch tänzelte, um meine Tasche nach oben zu bringen. »Und die werde ich deiner Mutter zeigen!«

Er blieb stehen, sah mich über die Schulter an, und in seinen Augen leuchtete Misstrauen auf. »Du sprichst mit meiner Mutter über unser Sexleben?«

»Ich spreche mit ihr darüber, was für ein hinterhältiges Schwein du bist!«

Er grinste, schüttelte den Kopf, sagte nur: »Mäuschen!«, und verschwand nach oben.

»Und außerdem«, schrie ich ihm nach, »macht es mich depressiv, dass du nicht eine einzige Pflanze im Haus hast!«

»Ich kaufe dir morgen einen Busch«, hörte ich ihn von oben rufen.

»Wenn du auch nur ein halbwegs brauchbarer Bulle bist, bin ich morgen nicht mehr hier!« So. Sollte er das doch überbieten.

Als er wieder herunterkam, hatte er seinen Anzug ausgezogen und stattdessen Jeans und ein weißes T-Shirt an. Mittlerweile hatte ich einen Block gefunden, mich in dem großen Ledersessel im Wohnzimmer eingenistet und die Fernbedienung in meine Armschlinge gesteckt. Im Fernsehen lief eine Dokumentation über eine berühmte Künstlerin.

Er warf einen Blick auf den Fernseher und verzog das Gesicht. Dann sah er mich an. »Du sitzt in meinem Sessel.«

»Hier ist es hell. Ich brauche Licht.«

»Wir haben das schon mal durchexerziert. Das ist mein Sessel.« Er kam drohend auf mich zu.

»Wenn du mir am Arm wehtust, dann kannst …« Ich brach mitten im Satz ab und kreischte los, weil er mich ohne Vorwarnung hoch gehoben hatte und sich dann mit mir auf seinem Schoß in den Sessel fallen ließ.

»So«, sagte er und massierte dabei meinen Nacken. »Jetzt sitzen wir beide bequem. Wo ist die Fernbedienung?«

Immer noch in meiner Schlinge, den Göttern sei Dank, und dort würde sie auch bleiben. Ich klammerte mich mit der rechten Hand an meinem Block und Stift fest und versuchte so gut wie möglich zu ignorieren, was er mit meinem Hals anstellte. Wenigstens war ich im Moment halbwegs sicher, denn ich bezweifelte, dass er ihn nach der Küchenepisode so schnell wieder hoch kriegen würde. »Vorhin war sie noch da«, sagte ich wahrheitsgemäß und schaute mich suchend um. »Ist sie vielleicht hinters Polster gerutscht?«

Natürlich musste er sofort nachsehen, wobei ich aus seinem Schoß frei kam, weil er aufstehen musste, um mit der Hand hinter die Polster zu fahren. Er besah sich den Sessel von allen Seiten; dann drehte er ihn sogar um, um festzustellen, ob die Fernbedienung auf geheimnisvolle Weise in ein Polster hineingerutscht war. Zuletzt fixierte er mich mit seinem schärfsten Polizistenblick. »Blair. Wo ist die Fernbedienung?«

»Sie war vorhin noch hier!«, antwortete ich entrüstet. »Ehrenwort.« Auch das war nicht gelogen. Sie war da gewesen, bis ich sie eingesteckt hatte.

Leider war er Polizist und kannte sich mit Verstecken aus. Sein Blick kam auf meiner Schlinge zu liegen. »Gib sie her, du kleine Ratte.«

»Ratte?« Ich wich langsam zurück. »Eben war ich noch ein harmloses kleines Bettmäuschen.«

»Dass du harmlos wärst, habe ich nie behauptet.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich machte kehrt und rannte los.

Ich bin eine gute Läuferin, aber er hat längere Beine als ich, und in meinen Sandalen kam ich nicht gut vom Fleck, weshalb er mich in null Komma nichts eingeholt hatte. Ich krümmte mich vor Lachen, als er mich mit einem Arm umfing und mit der anderen Hand die Fernbedienung aus ihrem Versteck zog.

Natürlich wollte er ein Baseballspiel anschauen. Baseball interessiert mich nicht. Soweit ich weiß, gibt es beim Baseball keine Cheerleader, weshalb ich nichts über das Spiel weiß. Mit Football und Basketball kenne ich mich aus, aber Baseball ist ein Angebersport, mit dem ich nichts zu tun haben will. Trotzdem saßen wir gemeinsam in dem großen Fernsehsessel, ich auf seinem Schoß thronend, wo ich an meiner Liste arbeitete, während er das Spiel verfolgte und außer einem gelegentlichen Grunzen, wenn er auf meiner Liste einen für ihn fragwürdigen Punkt entdeckte, ausschließlich sein Ding durchzog, während ich meines machte.

Als ich mit der Liste fertig war, begann ich mich zu langweilen  wie lange dauern diese idiotischen Spiele nur?!  und wurde müde. Seine Schulter war gleich neben meinem Ohr, sein Arm stützte meinen Rücken, und so kuschelte ich mich an ihn und machte die Augen zu.

Erst als er mich nach oben trug, wachte ich wieder auf. Weil unten alle Lichter aus waren, schloss ich, dass es Zeit fürs Bett war. »Ich darf heute Abend noch duschen«, forderte ich gähnend ein. »Und ich bekomme einen neuen Verband.«

»Ich weiß. Ich lege alles bereit, bevor wir uns unter die Dusche stellen.« Also legte er die frische Gaze und die sterilen Verbandspäckchen zurecht und schnitt beziehungsweise löste dann vorsichtig die alten Verbandsschichten ab, bis er zu dem Päckchen kam, das direkt auf den Nähten klebte  und ich meine klebte. Nachdem ich vorsichtig daran gezogen hatte, beschloss ich, damit unter die Dusche zu gehen, wo das Wasser das verkrustete Blut lösen konnte.

Er drehte die Dusche auf, damit das Wasser warm wurde, und zog dann erst mich und anschließend sich aus. Nachdem ich erklärt hatte, dass ich keinen Sex mit ihm haben wollte  na sicher, als würde ihn das irgendwie beeindrucken , hätte ich mich wahrscheinlich nicht nackt mit ihm unter die Dusche stellen sollen, aber ehrlich gesagt gefiel es mir. Sehr sogar. Es war ein Vergnügen, ihn nackt zu sehen und zu sehen, wie er mich ansah, wenn ich nackt war. Es war ein Vergnügen, wie er mich berührte, so als könnte er einfach nicht anders, als meine Brüste zu umfassen und mit den Daumen über meine Nippel zu streichen. Seit er das mit meinem Hals rausgefunden hatte, hatte er meine Brüste ein bisschen vernachlässigt, aber ich spürte genau, dass er sich dem Hals vor allem mir zuliebe widmete und den Brüsten sich selbst zuliebe. Er war fasziniert von ihnen und zeigte das deutlich.

Als wir in die Dusche stiegen und nass und glitschig waren und uns dicht aneinander drängen mussten, damit er den Verband von meinem Arm schälen konnte, kamen wir schließlich Bauch an Bauch zu stehen und begannen uns in einer Art sinnlichem Wassertanz aneinander zu reiben. Ich spürte, dass inzwischen genug Zeit vergangen war, um ihn wieder hart werden zu lassen, und fiepte sofort: »Kein Sex!« Er lachte, als würde ihn das gar nicht stören, und begann mich zu waschen. Und wenig später begriff ich, warum es ihn nicht störte. Ehrlich, ich habe es versucht. So gut ich konnte. Aber ich war einfach nicht darauf vorbereitet, wo überall und vor allem wie lange er mich dort waschen würde.

»Gräm dich nicht«, sagte er hinterher, als ich auf dem Stuhl vor der Frisierkommode saß und er mir einen neuen, viel praktischeren Verband anlegte. »Es gefällt mir, dass du mir nicht widerstehen kannst …«

»Ich arbeite daran«, warnte ich ihn. »Irgendwann werde ich es schaffen.«

Er holte meine Haare aus dem Pferdeschwanz und bürstete sie, was ich ehrlich gesagt auch selbst geschafft hätte. Schließlich bürstete ich mir auch die Zähne, oder? Aber er übernahm es gern, darum ließ ich ihn. Die Hautpflege erledigte ich selbst, und dann bat ich ihn um die lockere Hose und das T-Shirt, mit denen ich ins Bett wollte. Er schnaubte nur. »Als würdest du die brauchen«, sagte er, hob mich hoch und legte mich so, wie ich war, also splitternackt, ins Bett.

Der arme Detective MacInnes; ich hatte ihn ganz vergessen, obwohl er Überstunde um Überstunde schieben musste, während sich Wyatt zu Hause mit mir vergnügte. Gerade als Wyatt neben mir ins Bett kletterte, läutete das Telefon, und er hielt den Hörer bereits beim ersten Klingeln in der Hand. »Bloodsworth. Haben Sie ihn?« Er sah mich an und sagte: »Dwayne Bailey. Kommt dir der Name bekannt vor?«

In meinem Kopf blitzte das Bild eines stämmigen, mittelgroßen Mannes mit massiver Körperbehaarung auf. »Ich kann mich an ihn erinnern. Er hätte eine Enthaarungskur gebraucht.«

»Könnte er der Mann gewesen sein, den du auf dem Parkplatz gesehen hast?«

Ich habe ein ausgezeichnetes räumliches Vorstellungsvermögen und konnte im Geist Dwayne Bailey neben Nicoles Auto stellen, um ihn mit der Silhouette zu vergleichen, die ich gesehen hatte. »Sein Gesicht konnte ich leider nicht erkennen, aber von der Größe her könnte er passen. Etwa eins achtzig groß, eher schwer gebaut. Außerdem war er immer ein bisschen muffig wie ein alter Griesgram.« Daran konnte ich mich so gut erinnern, weil er einmal mit einem Stammgast um den Platz an einer Butterflymaschine gestritten hatte. Anscheinend hatte er es eilig gehabt und nicht warten wollen, bis der andere Gast seinen Set absolviert hatte.

»Das sollte reichen. Wir werden ihn morgen besuchen«, sagte Wyatt. »MacInnes, holen Sie sich eine Mütze voll Schlaf, wenn Sie können.«

»Warum holt ihr Bailey nicht sofort aus dem Bett?«, fragte ich leicht entrüstet. Möglicherweise war das der Mann, der Nicole ermordet und mich angeschossen hatte, und sie wollten ihn nicht einsperren?

»Wir können ihn nicht einfach verhaften.« Wyatt machte das Licht aus und schlüpfte unter die Decke. »Solange wir keinen begründeten Verdacht haben, wird uns kein Richter einen Haftbefehl unterschreiben. Vielleicht stoßen wir auf eine handfeste Spur, wenn wir ihn ins Kreuzverhör nehmen. So sieht Ermittlungsarbeit aus, Süße  man redet mit den Leuten.«

»Und bis dahin läuft er frei herum und knallt unschuldige, harmlose Bettmäuschen ab. Da stimmt doch was nicht.«

Er wuschelte mir leise lachend durchs Haar und drückte mich dann an seine Brust. »Dass du unschuldig wärst, habe ich auch nie behauptet.«

Ich zwickte ihn in die Seite. »Stell dir nur vor«, erklärte ich ihm mit gespielter Begeisterung, »morgen Abend um diese Zeit könnte ich schon in meinem eigenen Bett liegen!«

»Aber das wirst du nicht.«

»Und warum nicht?«

Er lachte wieder. »Weil du so ein Bettmäuschen bist, dass du dich nicht mal allein anziehen kannst.«
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Am nächsten Morgen konnte ich meinen Arm, wenn auch vorsichtig, schon wieder etwas weiter bewegen. Während Wyatt unten Frühstück machte, putzte ich mir die Zähne und kämmte meine Haare und zog mich, nur um es ihm zu zeigen, fast ganz alleine an. Meine Sachen hingen, wie ich herausfand, im Schrank neben seinen, und der Anblick ließ Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen. Offenbar hatte er meine Tasche gestern Abend nicht nur nach oben gebracht, sondern sofort ausgepackt, denn ich hatte das hundertprozentig nicht gemacht. Ich suchte nach frischer Unterwäsche und entdeckte sie in einer Kommodenschublade, säuberlich zusammengelegt und sortiert, wie ich es selbst getan hätte, nicht in einem chaotischen Haufen, wie ich es erwartet hatte. Der Mann hatte wirklich Format.

Ich schaute die übrigen Schubladen durch, um zu kontrollieren, wie er seine eigene Unterwäsche behandelte, und stellte fest, dass er ein ordentlicher Mensch war. Die T-Shirts waren zusammengefaltet aufgestapelt, die Boxershorts waren zusammengefaltet, die Socken waren in Paaren zusammengestellt. Seine Unterwäsche war in keiner Hinsicht ausgefallen, es waren durch die Bank normale Männersachen. Das gefiel mir, denn eine Beziehung zwischen zwei eitlen Menschen kann zu festgelegten Spiegelnutzungszeiten führen. Einer von beiden muss unbedingt normal sein.

Ich gebe gern zu, dass ich eitel bin. Ein bisschen. Nicht mehr so wie früher als Teenager, weil ich im Lauf der Zeit sicherer wurde, was mein Aussehen angeht. Eigentlich komisch, oder? Als ich sechzehn war, was unter uns Frauen ein Spitzenjahr für Körper und Schönheit ist, brachte ich Stunden damit zu, mich zu frisieren, zu schminken und Outfit um Outfit anzuprobieren, weil ich nie sicher war, ob ich gut genug aussah. Inzwischen, mit dreißig, fühle ich mich viel wohler in meiner Haut, obwohl ich weiß, dass ich nicht mehr so gut aussehe wie mit sechzehn. Die Haut taufrisch zu halten, kostet mich mehr und mehr Zeit. Ich muss wie verrückt Sport treiben, um mein Gewicht zu halten. Wenn ich eine anspruchsvolle Verabredung habe oder zu einem offiziellen Anlass eingeladen werde, kann ich immer noch einen ziemlichen Zirkus um meine Frisur und mein Make-up machen, aber meistens ist mir das nicht weiter wichtig. Ein bisschen Mascara, etwas Lipgloss, und fertig.

Trotzdem kann ich mich immer noch für Kleidung begeistern und bin in der Lage, jedes Kleidungsstück in meinem Schrank durchzuprobieren, um die ideale Kombination zu finden. Und an manchen Tagen kann ich mich nur schweren Herzens entscheiden, welche Farbe meine Unterwäsche haben soll. War es eher ein blauer Tag oder ein rosa Tag? Oder rot? Oder schwarz? Oder doch eher weiß?

Heute war so ein Tag. Erst musste ich entscheiden, was ich anziehen wollte, weil das die Farbe der Unterwäsche beeinflusst. Kein dunkler Slip unter einer weißen Hose, richtig? Ich fühlte mich bunt und entschied mich darum zuletzt für aquamarinblaue Shorts und ein pinkfarbenes Top. Meine Tops haben übrigens grundsätzlich etwas breitere Träger, weil ich den BH-Träger-linst-unten-raus-Stil nicht abkann. Ich finde das billig. Jedenfalls diktierte das rosa Top, dass ich nichts Dunkles darunter anziehen konnte, womit mir nur etwas in Pastell blieb. Am naheliegendsten wäre rosa gewesen, aber das war vielleicht allzu naheliegend.

Wyatt erschien in der Schlafzimmertür. »Wozu brauchst du so lange? Das Frühstück ist fertig.«

»Ich habe noch nicht entschieden, welche Farbe meine Unterwäsche heute haben soll.«

Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel und verschwand wieder.

Gelb! Das wars! Man könnte meinen, Gelb würde sich mit Rosa beißen, aber die Wäsche war hellgelb und harmonierte wunderbar mit dem Top. Nicht, dass irgendwer außer mir das sehen konnte  na gut, Wyatt würde es sehen, weil ich den BH noch nicht alleine anziehen konnte , aber ich fühlte mich damit wie das Waffeleis, als das er mich gestern bezeichnet hatte. Vielleicht konnte ich ihm wieder Lust aufs Lecken machen.

Da das Essen rief, zog ich vorsichtig mein Höschen und die Shorts an und lieh mir fürs Erste eines von Wyatts Hemden aus seinem Schrank, bis er mir in mein Top half. Ich schlüpfte in meine Flipflops  diese hier hatten aquamarinblaue Pailletten auf den Riemen  und ging nach unten.

Er musterte mich aus dem Augenwinkel, als ich in die Küche trat. »Du hast eine halbe Stunde gebraucht, um dich für Flipflops und eines von meinen Hemden zu entscheiden?«

»Ich habe auch Shorts an.« Ich hob den Hemdsaum an, um sie ihm zu zeigen. »Mit den anderen Sachen musst du mir helfen.« Sobald ich mich an den Tisch gesetzt hatte, nahm er einen Teller mit Eiern, Wurst und Vollkorntoast von der Wärmeplatte und stellte ihn vor mich hin. Ein kleines Glas Orangensaft und eine Tasse Kaffee vervollständigten das Festmahl. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, erklärte ich und fiel über mein Frühstück her.

»Kochst du auch hin und wieder?«

»Klar doch. So oft werde ich leider nicht bedient. Aber weil das Great Bods so früh öffnet, frühstücke ich normalerweise auf dem Weg zur Arbeit.«

»Du öffnest und schließt das Studio?« Er nahm den zweiten Teller und mir gegenüber Platz. »Du hast einen verdammt langen Tag.«

»Von sechs Uhr früh bis neun Uhr abends. Aber ich bin nicht immer den ganzen Tag dort. Ich teile mir die Zeiten mit Lynn; wenn ich länger bleiben muss, öffnet sie morgens oder umgekehrt. Einmal in der Woche, montags, öffne und schließe ich das Studio selbst, damit auch Lynn zwei Tage hintereinander frei hat. Alle meine Angestellten haben zwei Tage hintereinander frei, aber nicht unbedingt Samstag und Sonntag. Deshalb haben wir an manchen Tagen keinen Yoga-Kurs und so.«

»Warum montags? Warum nicht samstags, wenn sie zwei Tage am Wochenende will?«

»Weil am Samstag Hochbetrieb herrscht und montags nichts los ist. Ich weiß nicht warum, aber den Schönheitssalons geht es ähnlich. Deshalb haben die meisten davon montags zu.«

Er sah mich an, als wüsste er nicht recht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Eigentlich sollte man annehmen, ein Polizist wüsste, wie wertvoll solche Kenntnisse sein können. Und wenn er eines Tages einen durchgeknallten Friseur verhaften musste? Dann konnte er sich, falls es zufällig Montag war, den Weg zum Friseursalon sparen.

»Sag mal«, wechselte ich das Thema, »warum sollte ich mich überhaupt anziehen, wenn du mich heute im Bad anketten willst? Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt, denn es hat zwar unbestreitbare Vorteile, im Bad angekettet zu sein, aber wie soll ich dort was zu essen bekommen?«

»Ich werde dir ein paar Sandwiches machen und sie in eine Kühlbox legen.« In seinen Augen blitzte es wieder.

»Nur damit du es weißt: Ich werde auf keinen Fall im Bad essen. Igitt. Wo Milliarden von Bakterien nur darauf warten, auf dein Essen zu hüpfen.«

»Ich mache dir eine besonders lange Kette, damit du vor der Tür essen kannst.«

»Du bist so süß. Aber lass dir gesagt sein: Ich komme schnell in Schwierigkeiten, wenn ich mich langweile.«

»In was für Schwierigkeiten könntest du in meinem Bad schon kommen?«

Mir fielen auf Anhieb ein paar Sachen ein, die ich aber für mich behielt. Offenbar las er sie von meinem Gesicht ab, denn er schüttelte den Kopf. »Es ist verlockend, aber ich würde dich auf keinen Fall den ganzen Tag allein lassen.«

»Also geht es wieder zu deiner Mutter, stimmts?«

»Leider ja. Ich habe sie schon angerufen.«

»Und dich hoffentlich dafür entschuldigt, dass du so ein Trampel warst.«

»Ja, ich habe mich entschuldigt«, bestätigte er müde. »Eigentlich könnte ich eine Kassette aufnehmen und sie dir geben, damit du sie jedes Mal abspielen kannst, wenn du es für angebracht hältst.«

Ich fand, dass dies dem Geist einer Entschuldigung absolut widersprechen würde, und sagte das auch. »Genau darum dreht es sich«, erwiderte er, und ich erkannte, dass ich nicht so viel Boden gutgemacht hatte wie erhofft.

Diesmal half ich ihm, die Küche sauber zu machen. Ich passte höllisch auf, wenn ich den Arm bewegte, aber es war an der Zeit, ihn leicht zu dehnen und zu trainieren. Dann gingen wir nach oben, um uns fertig anzuziehen, und wieder empfand ich seine Nähe als angenehm und vertraut, so als würden wir schon seit Jahren zusammen leben. Er fand meinen gelben BH super und bestand darauf, mir die Shorts herunterzuziehen, damit er meinen dazu passenden gelben Slip begutachten konnte. Jedenfalls nahm er das als Vorwand. Die Hand, die er unter den Bund schob, verriet jedoch seine wahren Absichten. Ehrlich, der Mann ist ein Lüstling!

Ich sagte schnell: »Nein!«, und nach einem Zwinkern, Kneifen und einem kurzen Vorstoß, der mich auf die Zehenspitzen trieb, zog er die Hand wieder zurück.

Dieser miese Ganove. Mein Herz pochte wie wild, und mein Gesicht fühlte sich knallrot an. Jetzt durfte ich den ganzen Tag vor Geilheit die Beine zusammenkneifen.

Das sollte er mir büßen. Ich beugte mich vor und küsste ihn vom Bauch abwärts bis auf den Reißverschluss. Er zuckte zusammen und fuhr mit der Hand in mein Haar. »Stell dir nur vor«, schnurrte ich, »wie es sich anfühlen würde, wenn mir diese Hose nicht im Weg wäre.« Sein Griff verstärkte sich, und er erschauerte.

Da richtete ich mich auf und erklärte kühl: »Aber sie ist es und du musst in die Arbeit.«

»Echt fies«, knurrte er mit heißem Blick.

»Nur gerecht. Warum sollte es dir besser gehen als mir? Ich muss schließlich auch den ganzen Tag scharf sein.«

»Das wird interessant heute Abend«, meinte er träumerisch und brachte meine Kleidung wieder in Ordnung.

»Vielleicht auch nicht. Ich lerne allmählich, dich in Schach zu halten«, meinte ich zufrieden.

»Dann werde ich eben noch schneller zu deinem Hals vorstoßen müssen.«



Ich verbrachte einen weiteren ereignislosen Tag in Mrs.Bloodsworths Haus. Erst unterhielt ich mich mit Lynn, die mir die neuesten Entwicklungen in unserem betrieblichen Computerdrama schilderte und mir erzählte, wie viele Mitglieder nach unserer Wiedereröffnung gekommen waren. Ich war erleichtert, als sie mir das erzählte, weil ich damit gerechnet hatte, dass wir ein paar Wochen lang mit Anlaufschwierigkeiten zu kämpfen hätten. Ihrer Auskunft nach war der Geräteraum ausgelastet, sämtliche Kardiomaschinen waren besetzt, und praktisch alle Gäste hatten sich nach mir erkundigt. Die Kommentare zu Nicoles Mord reichten von »Ich habe sie nicht besonders gemocht, aber das hat sie nicht verdient« bis zu »Ehrlich gesagt überrascht mich das nicht.« Ein einziger Gast verlangte, dass seine Mitgliedschaft verlängert werden sollte, weil er das Studio drei Tage lang nicht nutzen konnte. Ich wies Lynn an, seinen Vertrag um vier Tage zu verlängern. In jeder größeren Gruppe gibt es mindestens ein Arschloch. Als sie mir seinen Namen sagte, war ich nicht überrascht. Es war ein Geschäftsmann, der sich für einen großen Hengst hielt und glaubte, er hätte besondere Vorrechte. Stattdessen wurde er toleriert. Gerade noch.

Ich rief Mom an und berichtete ihr das Neueste. Dwayne Baileys Name nannte ich nicht, immerhin war es möglich, dass er unschuldig war. Dafür erzählte ich ausführlich von unserem Computerkummer und sie schilderte mir ihren. Mom ist im Immobiliengeschäft und hat ihre Akten auf einem Computer in ihrem Arbeitszimmer zu Hause gespeichert. Offenbar hatte ihr elektronisches Hilfspersonal eine Revolution gegen sie angezettelt. Innerhalb weniger Tage war ihr Drucker gestorben, ihr Kopierer in die Reparatur gewandert und ihr Computer zweimal abgestürzt. Sie war gerade dabei, die Vierteljahresabrechnung zu machen, und war vollends frustriert. Dass jemand auf mich geschossen hatte, hatte sie nicht eben aufgebaut.

Ich tröstete sie nach Kräften und versprach, sie über meine Situation auf dem Laufenden zu halten. Sie erkundigte sich nach Wyatt, was wohl nichts zu heißen hatte, nachdem er darauf bestanden hatte, ihre Tochter mit nach Hause zu nehmen. Sie mochte ihn. Sie meinte, er sei ein »heißer Feger«. Ich stellte ihn mir nackt vor und musste ihr Recht geben.

Nachdem im Geschäft alles klar und an der Heimatfront alles ruhig war, richteten Mrs.Bloodsworth und ich uns auf einen weiteren entspannten Tag ein. Sie arbeitete eine Weile im Garten, und ich, aus Sicherheitsgründen, nicht. Ehrlich gesagt hielt ich es für unwahrscheinlich, dass Nicoles Mörder zufällig an Mrs.Bloodsworths Haus vorbeifahren und mich beim Unkrautzupfen in ihrem Blumenbeet ertappen würde, aber bis Wyatt grünes Licht gab, wollte ich kein Risiko eingehen. Mein linker Arm erinnerte mich schmerzhaft daran, wozu dieser Typ fähig war.

Ich las. Ich schaute fern. Ich schaute dem Sekundenzeiger der Uhr zu. Wyatt rief ich nicht an, obwohl es mich äußerste Beherrschung kostete. Es war wenig hilfreich, ihm ständig auf die Pelle zu rücken, denn er würde garantiert anrufen, wenn er etwas zu berichten hatte.

Ich machte etwas Yoga-Light, um meine Muskeln geschmeidig zu machen. Mrs.Bloodsworth überraschte mich dabei und war begeistert. Gleich darauf war sie in bequemere Sachen geschlüpft, hatte ihre Trainingsmatte herausgeholt und leistete mir Gesellschaft. Ich zeigte ihr einige einfache Yogapositionen, und wir vertrieben uns die Zeit bis zum Mittagessen mit Strecken und Dehnen.

Kurz nach dem Mittagessen rief Wyatt an. »MacInnes und Forester haben Dwayne Bailey heute Morgen in Anwesenheit seiner Frau verhört. Offenbar hatte sie schon geahnt, dass er sie betrügen könnte, und es kam zu einem heftigen Wortwechsel. Bailey knickte ein und gestand sofort; so wie er es darstellt, hat er Ms. Goodwin erschossen, weil sie ihm gedroht hatte, seiner Frau alles zu erzählen, wenn er ihr kein Geld geben würde, das sie dringend brauchte. Er wurde sofort festgenommen.«

Ich wurde vor Erleichterung ganz schwach und sank ins Sofa zurück. »Gott sei Dank! Diese Versteckerei geht mir gehörig auf die Nerven. Ich kann also wieder nach Hause? Und ins Great Bods? Es ist alles vorbei?«

»Sieht so aus.«

»Hat er auch mein Tor geknackt?«

»Das bestreitet er. Er bestreitet auch, auf dich geschossen zu haben, was ziemlich schlau ist. Ein guter Anwalt kann bei Ms. Goodwin auf Totschlag plädieren, aber der Anschlag auf dich war eindeutig keine spontane Handlung und würde darum eine längere Haftstrafe nach sich ziehen.«

»Aber ihr könnt ihm das nachweisen, oder? Mit ballistischen Spuren und so.«

»Ehrlich gesagt nein. Es wurden verschiedene Waffen eingesetzt. Die Waffe, mit der er Ms. Goodwin umbrachte, haben wir gefunden, aber nichts, was zu dem Kaliber der Patrone passt, die auf dich abgefeuert wurde. Demzufolge muss er die zweite Waffe irgendwo entsorgt haben, und ohne die können wir ihm rein gar nichts nachweisen.«

Das gefiel mir ganz und gar nicht, wohl weil ich mir eine offizielle Vergeltung wünschte oder so. Wenn er wegen des Schusses auf mich nicht vor Gericht gestellt wurde, dann war das für mich so, als würde er damit davonkommen. Ich wollte, dass er so lange wie möglich hinter Gitter kam.

»Wird er Kaution bekommen?«

»Wahrscheinlich. Aber nachdem der Fall geklärt ist, bringt es ihm nichts mehr, die Zeugin zu ermorden, stimmts?«

Das stimmte, aber es missfiel mir trotzdem, dass dieser Mann frei herumlaufen durfte. Vielleicht brannte ja auch noch die letzte Sicherung bei ihm durch und er würde beschließen, die Sache auf seine Weise zu Ende zu bringen.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte Wyatt. »Er ist kein mörderischer Irrer. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass seine Frau von seinem Seitensprung erfuhr; und dann wollte er um jeden Preis verhindern, dass er vor Gericht kommt. Beides hat er nicht vermeiden können, darum braucht er nichts mehr zu unternehmen. Er kooperiert jetzt.«

Okay, das konnte ich nachvollziehen. Man fürchtet sich vor etwas, das noch nicht eingetreten ist. Nachdem es eingetreten ist, kann man nur noch mehr oder weniger gut damit klarkommen.

»Darf ich es Mom und Dad erzählen?«

»Selbstverständlich. Heute Abend kommt es sowieso im Fernsehen und morgen früh steht es in der Zeitung.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Mrs.Bloodsworth, als ich ihr von Dwayne Bailey erzählte. »Trotzdem wird mir Ihre Gesellschaft fehlen. Ich glaube, ich werde wieder Mitglied bei Great Bods werden; erst jetzt ist mir klar geworden, wie sehr ich mich seit meinem Unfall gelangweilt habe.«

Ich rief erst Mom an und überbrachte ihr die gute Nachricht und danach Siana und Lynn. Lynn erzählte ich, dass ich morgen wieder in die Arbeit kommen würde, bat sie aber, morgens für mich zu öffnen. Bis mein Arm wieder voll einsatzfähig war, würde ich nichts in Eile erledigen können.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass Wyatt mich zu Mom fahren würde, was logisch gewesen wäre. Sie konnte mich ein paar Tage verwöhnen, bis ich mich wieder selbst anziehen konnte und alles wieder seinen gewöhnlichen Gang nehmen würde.

Ich konnte es kaum erwarten, dass etwas Normalität in mein Leben einkehrte. Fast eine Woche lang hatte mein Leben Purzelbäume geschlagen, und ich sehnte mich danach, dass sich die Dinge beruhigten. Ich hatte offensichtlich einen Geliebten, sosehr ich mich auch bemühte, ihn unter Kontrolle zu halten, der mein Leben definitiv verkomplizieren würde. Aber nachdem diese Bedrohung ausgeräumt war, konnten wir versuchen, ein ganz normales Leben zu führen, um herauszufinden, ob das zwischen uns von Dauer war oder ob die magische Wirkung der Chemie im Lauf der Zeit verpuffen würde.

Die Welt hellte sich auf. Ich konnte es kaum erwarten, ein neues Kapitel in unserer Beziehung zu beginnen: den Alltag.
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Ich fühlte mich wie ein Vogel, den man aus dem Käfig gelassen hat. Obwohl ich nicht einmal achtundvierzig Stunden unter Hausarrest gestanden hatte, kam mir die Zeit viel länger vor. Ich konnte immer noch nicht alles selbst erledigen, aber immerhin war meine Bewegungsfreiheit nicht mehr eingeschränkt. Ich konnte ausgehen, wenn ich wollte; ich brauchte nicht ständig in der Wohnung zu bleiben; ich musste nicht mehr durch die Hintertür ins Haus schleichen.

»Im free, Im free, Im free«, sang ich, als Wyatt mich abholen kam und ich ihm über die Auffahrt entgegentänzelte. Es war später als am Vortag; die Sonne war schon beinahe untergegangen, es musste also nach acht sein.

»Nicht ganz«, sagte Wyatt, als er mir den Gurt anlegte.

»Was soll das heißen, ›nicht ganz‹?«, brüllte ich ihn an. Ich brüllte, weil er außen ums Auto herumging und mich sonst nicht gehört hätte.

»Du scheinst noch nicht im Vollbesitz deiner Kräfte zu sein«, antwortete er und setzte sich hinter das Lenkrad. »Du kannst dich nicht anziehen, du kannst deine Haare nicht waschen, und du kannst nicht mit zwei Händen am Steuer fahren.«

»Du fährst auch nicht mit beiden Händen am Steuer«, erwiderte ich.

»Das muss ich auch nicht, weil ich alles unter Kontrolle habe. Du nicht.«

Ich schnaubte, ließ diese letzte Provokation aber unbeantwortet. »So oder so durfte ich nur nicht zu meiner Mom, weil du gemeint hast, dass Dwayne Bailey dort nach mir suchen könnte und ich dadurch nicht nur mich selbst, sondern auch Mom und Dad in Gefahr bringen könnte. Tja, Dwayne Bailey wurde verhaftet, und er hat keinen Grund mehr, nach mir zu suchen. Also kann ich zu meiner Mom.«

»Nicht heute Abend«, widersprach er.

»Ich würde gern wissen, warum.«

»Weil ich dich nicht dorthin bringen werde.«

»Hast du heute Abend schon was Wichtigeres vor? Dann kann sie mich abholen kommen.«

»Hör auf, dich absichtlich dumm zu stellen. Das kaufe ich dir nicht ab. Ich habe dich genau dort, wo ich dich haben will, und dort wirst du auch bleiben.«

Mir riss der Geduldsfaden. »Ich bin nicht dein kleines Sexspielzeug, mit dem du spielen kannst, wann immer dir danach ist. Ich habe mein eigenes Leben, das ich ganz gern wieder aufnehmen würde. Ich muss morgen in die Arbeit.«

»Das kannst du auch. Aber ich werde dich dorthin fahren, nicht deine Mutter.«

»Das ist doch völliger Quatsch. Und wenn irgendwas passiert und du mitten in der Nacht los musst? Es stimmt doch, dass du jederzeit einen Einsatz haben kannst?«

»Das ist möglich, aber ich werde nur selten an einen Tatort gerufen. Dafür sind die Detectives da.«

»Außerdem braucht mich niemand zur Arbeit zu fahren. Mein Auto hat ein Automatikgetriebe, und ich kann mich auch mit einer Hand anschnallen. Ich werde problemlos fahren können, und hör mir auf mit diesem Zwei-Hände-am-Lenkrad-Scheiß.« Inzwischen war ich ebenso fest entschlossen, zu meiner Mutter zu fahren, wie er entschlossen war, mich mit nach Hause zu nehmen. Bis dahin war ich es nicht gewesen, aber er nahm seelenruhig an, dass er mir vorschreiben konnte, was ich zu tun und zu lassen hatte, und dieses Ansinnen musste ich im Keim ersticken, oder vielleicht nicht?

Er schwieg ein, zwei Sekunden; dann übertölpelte er mich völlig mit einem leisen: »Möchtest du denn nicht mit mir zusammen sein?«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Natürlich!«, platzte ich heraus, ehe ich mich beherrschen konnte; dann setzte mein Verstand wieder ein, und ich erklärte entrüstet: »Unglaublich, wie hinterhältig und falsch du sein kannst. Wie kannst du es wagen, ein Mädchen-Argument gegen mich einzusetzen?«

»Ist doch egal. Du hast ja gesagt.« Er bedachte mich mit einem überheblichen Triumphlächeln und blinzelte dann. »Was ist überhaupt ein Mädchen-Argument?«

»Du weißt schon, ein Angriff auf die Gefühle.«

»Verflucht, wenn ich gewusst hätte, wie gut so was funktioniert, hätte ich es schon viel früher eingesetzt.« Er streckte eine Hand aus und drückte mein Knie. »Vielen Dank für den Tipp.«

Er zwinkerte, und ich musste lachen. Ich schlug seine Hand weg. »Ich weiß wohl, dass die Umstände es verhindert haben, aber du hast deinen Teil der Abmachung noch nicht erfüllt. Du hast mich noch nicht umworben. Deshalb will ich nach Hause.«

»Ich habe den vagen Eindruck, diese Diskussion schon mal geführt zu haben. Deine Vorstellung vom Umwerben deckt sich offenbar nicht mit meiner.«

»Ich will ein richtiges Date. Ich will ins Kino ausgeführt werden, zum Essen oder Tanzen  du tanzt doch, oder?«

»Unter Protest.«

»O Mann.« Ich startete eine TBC  Trauerblickcampagne. Eine TBC kommt im weiblichen Arsenal direkt vor einer Tränenattacke. »Und ich tanze so gern.«

Er schoss einen erschrockenen Seitenblick auf mich ab und murmelte dann: »Scheiße. Na schön. Dann gehen wir eben tanzen.« Das mit leidgeprüfter Miene.

»Du musst nicht, wenn du nicht willst.« Wenn das nicht die perfekte Gelegenheit für den klassischen femininen Schlag unter die Gürtellinie war, dann wollte ich keine Frau mehr sein. Er wusste genau, dass ich enttäuscht wäre, wenn er mich beim Wort nahm, aber falls er tatsächlich mit mir tanzen ging, würde er so tun müssen, als machte es ihm Spaß. Auch auf diese Weise zahlen wir es den Männern heim, dass sie keine Periode kriegen, stimmts?

»Aber  wenn das Date zu Ende ist, tun wir, was ich tun möchte.«

Was das sein mochte, war unschwer zu erraten. Ich setzte ein entsetztes Gesicht auf. »Du willst, dass ich mit Sex für ein Date bezahle?«

»Ich hätte nichts dagegen«, bestätigte er und drückte noch mal mein Knie.

»Kommt gar nicht in Frage.«

»Gut. Dann brauche ich nicht tanzen zu gehen.«

Im Geist ergänzte ich die Liste seiner Verfehlungen um unkooperativ und nicht gewillt, mir einen Gefallen zu tun. So wie sich diese Liste entwickelte, würde ich sie bald in mehrere Bände aufteilen müssen wie ein Konversationslexikon.

»Keine Retourkutsche?«, bohrte er.

»Ich dachte gerade daran, was ich alles auf deine Liste schreibe.«

»Könntest du endlich mal diese verfluchte Liste vergessen? Wie würdest du es finden, wenn ich eine Liste mit deinen Fehlern und Lastern machen würde?«

»Dann würde ich sie lesen und versuchen, mich zu bessern«, erklärte ich selbstgerecht. Na schön, ich würde sie wenigstens lesen. Was er als Fehler betrachtete, musste nicht unbedingt mit dem übereinstimmen, was ich als Fehler betrachtete.

»Was für ein Humbug. Ich glaube, du kultivierst deine Problembereiche sogar.«

»Wie zum Beispiel?«, fragte ich zuckersüß.

»Dein vorlautes Mundwerk zum Beispiel.«

Ich blies ihm einen Kuss zu. »Als ich dich heute Morgen auf den Reißverschluss geküsst habe, hat dir mein Mundwerk aber ganz gut gefallen.«

Das weckte einige Erinnerungen. »Stimmt«, bekannte er. »Das hat mir verdammt gut gefallen.«

Ich wusste genau, was er meinte. Auch ich hegte schon den ganzen Tag geheime Wünsche. Ich wollte dieses ewige Hickhack vergessen, unsere ständigen Kämpfe darum, wer die Oberhand behalten würde, und ihn ein einziges Mal einfach verschlingen, seine Liebe genießen und in Sex und Lust baden. Vielleicht wenn ich ihn zu mir nach Hause gebracht hatte  bis dahin jedoch war es keine gute Idee, ihn glauben zu lassen, er hätte mich in der Hand.

»Meine Pebbles-Frisur gefällt dir auch, obwohl du dich lustig darüber machst.«

»Ich mache mich nicht darüber lustig. Und ja, sie gefällt mir. Mir gefällt einfach alles an dir, selbst wenn du eine verfluchte Nervensäge sein kannst. Du bist ein wandelnder feuchter Traum, weißt du das eigentlich?«

Ich sah ihn zweifelnd von der Seite an. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll.« Dafür war das Bild in meinem Kopf entschieden zu klebrig und schmierig.

»Von meinem Standpunkt aus ja. Persönlich gesprochen, nicht professionell. Du untergräbst meine ganze Konzentration bei der Arbeit. Stattdessen stelle ich mir ununterbrochen vor, wie ich dich ausziehe. Wahrscheinlich wird sich das legen, nachdem wir erst ein, zwei Jahre verheiratet sind, aber im Moment ist es verflucht intensiv.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich heiraten werde«, sagte ich automatisch, aber mein Herz führte einen Stepptanz auf, und auch meine Konzentration entzog sich immer wieder unserem Gespräch und produzierte ungefragt Bilder, die ihn nackt zeigten.

»Wir wissen beide, dass es so kommen wird. Es gibt noch ein paar Details auszubügeln wie diese Vertrauenssache, die dir so wichtig ist, aber ich würde meinen, dass ich das in ein paar Monaten geklärt habe und wir in der Vorweihnachtszeit heiraten können.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Hast du die leiseste Vorstellung, wie lange es dauert, eine Hochzeit zu organisieren, selbst wenn ich ja sagen würde, was ich noch nicht getan habe? Bis Weihnachten ist das nicht zu schaffen. Bis Weihnachten in einem Jahr vielleicht  ich meine, es wäre durchaus möglich, eine Hochzeit über ein Jahr lang zu planen, nicht dass ich Weihnachten in einem Jahr heiraten wollte, denn selbst wenn wir tatsächlich heiraten sollten, dann auf gar keinen Fall in der Vorweihnachtszeit, weil dann unser Hochzeitstag im Vorweihnachtstrubel untergehen würde, und das wäre schrecklich. Hochzeitstage sollten etwas ganz Besonderes sein.«

Er grinste mich an. »Du hast ›unser Hochzeitstag‹ gesagt. Das ist praktisch ein Ja.«

»Nur falls du kein Englisch verstehst. Ich sagte ›falls‹, nicht ›sobald‹.«

»Dein freudscher Versprecher hat das mehr als ausgeglichen. Damit sind wir uns einig.«

»O nein, noch längst nicht. Bis ich diese drei kleinen Worte gesagt habe, falls ich sie sage, habe ich mich zu gar nichts verpflichtet.«

Er sah mich nachdenklich an, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass bislang keiner von uns »Ich liebe dich« gesagt hatte. Ich glaube nicht, dass für einen Mann ein »Ich liebe dich« so wichtig ist wie für eine Frau. Für einen Mann sind Taten wichtiger als Worte, aber selbst wenn sie nicht verstehen, warum dieses Bekenntnis so wichtig ist, so sollten sie doch begreifen, dass es einer Frau wichtig ist. Aber nun war ihm bewusst geworden, dass ich diesen entscheidenden Satz noch nicht gesagt hatte, und er hatte erkannt, dass die Dinge zwischen uns längst nicht so klar waren, wie er angenommen hatte.

»Das kommt auch noch«, sagte er schließlich, und ich war erleichtert, dass er nicht gleich: »Ich liebe dich« gesagt hatte, um mir eine entsprechende Antwort zu entlocken, weil ich dann sicher gewesen wäre, dass er es nicht ernst meinte. O Herr, diese Mann-Frau-Geschichten sind vielleicht kompliziert; es war wie ein Schachspiel, bei dem wir ebenbürtige Gegner waren. Ich wusste genau, was ich wollte: die absolute Sicherheit, dass er langfristig interessiert war. Ich hoffte es, aber bis ich es wusste, hielt ich mich zurück. Er hatte Spaß, so viel wusste ich; ich hatte Spaß, selbst wenn wir stritten. Irgendwann wäre das Schachspiel vorbei, und dann würde sich zeigen, wo wir standen.

Er nahm meine Hand. Natürlich war es meine linke Hand, weil er am Steuer saß, weshalb ich meinen Arm kaum heben konnte. Er schob seine Hand zärtlich unter meine und verband seine Finger mit meinen. Eins stand fest, er war ein extrem geschickter Stratege.



Dieser Abend war völlig anders als die vorangegangenen. Er machte die Wäsche, seine und meine, und beeindruckte mich, indem er nichts verfärbte. Er mähte den Rasen, obwohl es schon dunkel war, als er dazu kam. Sein Traktor-Rasenmäher hatte Scheinwerfer, und er hatte zusätzlich die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Ich fühlte mich wie eine Elster, der Mister Elster ein Nest mit lauter Glitzersachen baut, um ihr vorzuführen, was für ein guter Familienvater er ist, bevor er später davor auf und ab marschiert, um Miss Elster hineinzulocken. Heute trat Wyatt der Hausmann in Aktion. Allerdings wirkte sein Garten sowieso gepflegt, um der Wahrheit die Ehre zu geben; es war nicht zu übersehen, dass er regelmäßig den Rasen mähte.

Erst um zehn kam er wieder ins Haus, ohne Hemd, schmutzig und mit schweißglänzender Brust, weil es auch nach Sonnenuntergang noch heiß draußen war. Er trat an die Spüle und leerte ein großes Glas Wasser. Sein Adamsapfel hüpfte unter den tiefen Schlucken auf und ab. Am liebsten hätte ich ihn von hinten angesprungen und zu Boden geworfen, aber das hätte mein verflixter Arm nicht mitgemacht.

Schließlich stellte er das Glas in der Spüle ab und sah mich an. »Gehen wir duschen?«

Vielleicht war es ein taktischer Fehler, aber an diesem Abend hatte ich keine Lust, mich lange zu zieren  obwohl ich mich bei ihm nie lange geziert hatte. Trotzdem hatte ich es versucht, ehrlich. Heute wollte ich es nicht einmal versuchen. »Können wir heute Abend auch meine Haare waschen?«

»Klar.«

»Das Fönen wird nicht lange dauern.«

»Egal.« Er ließ ein genüssliches Lächeln aufleuchten. »Ich genieße so lange die Landschaft.«

Man braucht kein Genie zu sein, um sich auszurechnen, wie die nächste Stunde ablief. Wir waren beide nass und glitschig und geil, und ich pfiff auf jede Selbstbeherrschung  wenigstens dieses eine Mal  und warf mich ihm an den Hals. Wir fingen in der Dusche an  danach war uns eine schwer schnaufende Atempause vergönnt, während er meine Haare fönte  und endeten im Bett.

Irgendwann wälzte er sich mit einem Stöhnen von mir runter, keuchend und mit einem Arm über den Augen. Ich keuchte ebenfalls und war vor Lust und Erschöpfung fast gelähmt. Fast. Ich brachte noch genug Energie auf, um auf ihn zu krabbeln, mich auf seinem Bauch auszustrecken und ihn auf Kinn, Mund, Hals und andere Stellen in Reichweite zu küssen.

»Erbarmen«, sagte er schwach.

»Du kapitulierst, bevor du auch nur weißt, was ich will?«

»Egal was, ich kann nicht mehr. Ich bin tot.« Seine Hand kam auf meinem nackten Po zu liegen, tätschelte ihn müde und plumpste dann schlaff aufs Bett zurück.

»Ich spüre ein postkoitales Glühen. Ich will kuscheln.«

»Kuscheln könnte ich noch hinkriegen.« Seine Lippen zuckten zu einem kurzen Lächeln hoch. »Vielleicht.«

»Bleib einfach liegen und überlass alles Weitere mir.«

»Warum hast du das nicht vor zehn Minuten gesagt?«

»Sehe ich so blöd aus?« Ich wühlte mein Gesicht in seine Nackenbeuge und seufzte wohlig.

»Nein, ich hab dir doch gesagt, du siehst aus wie ein Waffeleis.«

Und genauso hatte er mich abgeleckt. Bei der Erinnerung überlief mich eine Gänsehaut. Hätte ich gestanden, wären meine Knie eingeknickt. Seine Knie waren auch eingeknickt, entsann ich mich zufrieden. Nicht nur er konnte diesen Trumpf ausspielen.

Ich lächelte und spielte mit dem Gedanken, diese Episode zu wiederholen. Aber nicht sofort. Später vielleicht. Ich gähnte, und mitten unter dem Kuscheln gingen die Lichter aus.

Als wir am nächsten Morgen frühstückten, rief meine Mom an. Das erfuhr ich aber erst hinterher. Wyatt ging ans Telefon, sagte zweimal: »Ja, Madam«, dann: »Sieben« und noch einmal »Ja, Madam«, bevor er wieder auflegte.

»Deine Mutter?«, fragte ich, als er wieder am Tisch saß.

»Nein, deine.«

»Meine Mutter? Was wollte sie denn? Warum hast du sie nicht mit mir sprechen lassen?«

»Sie wollte nicht mit dir sprechen. Sie hat uns für heute Abend um sieben zum Essen eingeladen. Ich habe zugesagt.«

»Ach ja? Und wenn ich arbeiten muss?«

»Um dich zu zitieren: ›Sehe ich so blöd aus?‹ Ich werde auf jeden Fall hingehen. Und du wirst ebenfalls kommen, selbst wenn ich dich schreiend und zeternd aus dem Great Bods zerren muss. Vereinbare mit Lynn, dass sie bis zum Abend bleibt.«

Ich verdrehte die Augen, was ihm ein gehässiges »Was denn?« entlockte.

»Bevor du mir Befehle erteilst, Lieutenant, solltest du lieber fragen, welche Vereinbarungen ich bereits getroffen habe.«

»Okay, welche Vereinbarungen hast du bereits getroffen?«

Was für ein Klugscheißer. »Lynn hat heute Morgen geöffnet und geht heim, sobald ich komme, während ich die Tagesschicht übernehme. Dafür kommt sie um fünf noch mal und bleibt bis zum Schluss. Auf diese Weise arbeitet sie heute Morgen drei Stunden und heute Abend vier Stunden. So werden wir es halten, bis ich meinen Arm wieder gebrauchen kann, weil es morgens und abends Sachen zu tun gibt, die man einarmig nur schwer erledigen kann. Deine Befehle waren also überflüssig.«

»Geschickt gemacht.« Er zwinkerte mir zu.

Es war kein großes Geheimnis, warum Mom uns eingeladen hatte. Zum einen wollte sie ihre verletzte Erstgeborene ein wenig verhätscheln, zum anderen wollte sie Wyatt kennen lernen. Bestimmt war sie vor Neugier halb verrückt, und dass sie warten musste, weil er mich bei sich versteckt hatte, hatte die Sache gewiss nicht einfacher gemacht. Mom kann einiges an Frustrationen wegstecken  aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Alles, was darüber hinausgeht, bringt sie zur Explosion.

Ich freute mich wie ein Schneekönig auf den Tag. Erst würde ich mein Auto wiederbekommen  endlich!  und damit in die Arbeit fahren, und nach der Arbeit würde ich in meine eigene Wohnung zurückkehren. Ich hatte meine Sachen zusammengepackt, ohne dass Wyatt protestiert hätte, auch wenn er offenkundig nicht begeistert war. Heute Morgen hatte ich mich schon selbst anziehen können, den BH inklusive. Zwar konnte ich den Arm immer noch nicht so weit nach hinten biegen, den Verschluss hinter meinem Rücken einhaken zu können, aber ich hatte den Verschluss einfach nach vorn gedreht, ihn eingehakt und dann wieder nach hinten gezogen, bevor ich zum Schluss die Arme durch die Träger geschoben hatte. Das sah zwar nicht so sexy aus wie sonst, aber es funktionierte.

»Geh es leicht an«, riet er mir auf der Fahrt zu meiner Wohnung, wo ich mein Auto holen wollte. »Vielleicht sollten wir noch bei einer Apotheke anhalten und dir eine Schlinge besorgen, damit du nicht vergisst, deinen Arm zu schonen.«

»Ich werde das schon nicht vergessen«, meinte ich trocken. »Glaub mir.« Sobald ich eine unbedachte Bewegung machte, erinnerte mich der zusammengenähte Muskel augenblicklich daran.

Ein paar Minuten später meinte er: »Es gefällt mir nicht, dass du nicht bei mir bist.«

»Aber du wusstest, dass ich nur vorübergehend bei dir wohnen würde.«

»Es bräuchte nicht vorübergehend zu sein. Du könntest zu mir ziehen.«

»O nein«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Das wäre keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Darum.«

»Das ist natürlich einleuchtend«, meinte er sarkastisch. »Und warum darum nicht?«

»Aus verschiedenen Gründen. Das wäre viel zu überstürzt. Ich denke, wir sollten etwas Abstand gewinnen und uns etwas Luft zum Atmen lassen.«

»Du machst Witze. Du fändest es nach den vergangenen fünf Tagen überstürzt, bei mir einzuziehen?«

»Also, sieh dir doch mal an, was alles passiert ist. Nichts war normal, seit letztem Donnerstagabend war nicht eine einzige Minute so wie sonst. Wir waren in einer Ausnahmesituation, die sich jetzt aufgelöst hat. Jetzt können wir unser richtiges Leben wieder aufnehmen und abwarten, wie sich die Dinge unter normalen Bedingungen entwickeln.«

Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Mir selbst war auch nicht wohl dabei, aber ich wusste, dass es ein Riesenfehler gewesen wäre, sofort bei ihm einzuziehen. Ich persönlich bin der Ansicht, dass eine Frau erst mit einem Mann zusammenwohnen sollte, wenn sie mit ihm verheiratet ist. Ich schätze, irgendwo da draußen gibt es tatsächlich ein paar Supermänner, die es nicht ausnützen würden, eine Köchin und Putzfrau in der Wohnung zu haben, aber welche Frau weiß nicht, wie sich solche Arrangements normalerweise entwickeln? O nein. Ohne mich.

Ich wurde von einer Frau erzogen, die ihren eigenen Wert kennt, und ihre Töchter sind fest davon überzeugt, dass eine Frau ein besseres Leben hat, wenn der Mann ihr Herz nur unter großen Mühen errungen hat. Es liegt in der menschlichen Natur, dass man sich um Dinge, die man nur unter großen Mühen errungen hat, besser kümmert, das gilt für Autos wie für Frauen. Meiner Meinung nach hatte sich Wyatt bei weitem noch nicht genug bemüht, um das wettzumachen, was er mir vor zwei Jahren angetan hatte. Ja, ich war deswegen immer noch sauer auf ihn. Ein wenig war mein Groll zwar abgeflaut, aber längst nicht genug, um mit ihm zusammenzuziehen, selbst wenn ich nicht geglaubt hätte, dass das im Allgemeinen keine gute Idee für eine Frau ist.

Wir kamen zu meiner Wohnung, und dort stand, wie es sich gehörte, mein süßes kleines weißes Cabrio unter dem Carport. Wyatt hielt dahinter an und holte dann meine beiden Taschen vom Rücksitz. Er wirkte immer noch vergrätzt, widersprach mir aber nicht. Jedenfalls im Moment nicht. Mir war klar, dass das letzte Wort noch nicht gefallen war, aber im Moment hielt er sich, wie von mir gewünscht, zurück. Wahrscheinlich plante er schon den nächsten hinterhältigen Überfall.

Ich schloss den Seiteneingang auf und ging ins Haus; das Piepsen der Alarmanlage sagte mir, dass Siana sie tatsächlich eingeschaltet hatte, als sie meine Sachen geholt hatte. Ich schaltete das System ab und blieb dann in der Küche stehen, auf das Schönste und Angenehmste umgeben von Meinem Zeug, das ich schrecklich vermisst hatte. ›Mein Zeug‹ ist ein zentraler Begriff im Leben jeder Frau.

Nur für den Fall, dass er nicht alle Türen öffnen und sich selbst schlau machen konnte, klärte ich Wyatt darüber auf, in welchem Zimmer ich oben schlief. Er war zwar schon in meiner Wohnung, aber noch nie im Obergeschoss gewesen. Unsere leidenschaftliche Szene hatte sich auf meiner Couch abgespielt, die inzwischen neu aufgepolstert worden war, nicht wegen irgendwelcher Flecken oder so, denn so weit war unsere leidenschaftliche Szene ja nicht gegangen, sondern weil das meine Art war, alle Erinnerungen an einen Mann zu tilgen. Ich hatte auch das Mobiliar verändert und die Wände neu streichen lassen. In meinem Wohnzimmer sah nichts mehr so aus wie damals.

Das Lämpchen auf meinem Anrufbeantworter blinkte. Ich beugte mich darüber und sah, dass siebenundzwanzig Nachrichten eingegangen waren  nicht übermäßig viel, wenn man berücksichtigte, wie lange ich weg gewesen war und dass mir am Tag meiner Abreise die örtliche Presse auf den Fersen gewesen war. Ich drückte auf Wiedergabe und löschte jede Nachricht, sobald feststand, dass sie von einem Reporter stammte. Auch einige persönliche Nachrichten waren darunter, einige Angestellte wollten wissen, wann das Great Bods wieder öffnen würde, was sich aber erledigt hatte, nachdem Siana am Freitagvormittag einen Rundruf gestartet hatte und das Studio inzwischen wieder offen war.

Dann quäkte eine vertraute Stimme aus der Maschine, und ich erstarrte.

»Blair … ich bins, Jason. Nimm den Hörer ab, wenn du zu Hause bist.« Es blieb kurz still, dann fuhr er fort: »Ich habe heute Morgen in den Nachrichten gehört, dass jemand auf dich geschossen hat. Schätzchen, das ist wirklich furchtbar. Zum Glück sagten sie auch, dass du gleich behandelt und wieder entlassen worden bist, deshalb nehme ich an, dass es dich nicht allzu schlimm getroffen hat. Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich und wollte wissen, wie es dir geht. Ruf doch mal an!«

Hinter mir hörte ich Wyatt bedrohlich »Schätzchen?« grollen.

»Schätzchen?«, wiederholte ich vollkommen durcheinander.

»Ich dachte, du hättest mir erzählt, dass du ihn seit eurer Scheidung nicht mehr gesehen hast.«

»Habe ich auch nicht.« Ich drehte mich um und sah ihn verwirrt an. »Ausgenommen das eine Mal, als ich ihm und seiner neuen Frau beim Shopping im Einkaufszentrum begegnet bin, aber nachdem wir damals kein Wort gewechselt haben, zählt das wohl nicht.«

»Warum nennt er dich dann Schätzchen? Versucht er die Geschichte mit dir wieder aufzuwärmen?«

»Keine Ahnung. Du hast die Nachricht selbst gehört. Und Schätzchen hat er mich schon genannt, als wir noch verheiratet waren. Vielleicht ist er unterbewusst in die Ausdrucksweise von damals zurückgefallen.«

Er schnaubte abfällig. »Na logisch. Nach fünf Jahren?«

»Ich habe keine Ahnung, was ihn reitet. Er weiß, dass ich nie wieder mit ihm zusammenkommen werde, Punkt, und ich habe keine Idee, wieso er angerufen hat. Es sei denn … So wie ich Jason kenne, wollte er etwas für sein Politikerimage tun. Du weißt schon: ›Der Kandidat pflegt noch heute freundschaftlichen Umgang mit seiner Exfrau und rief sie an, nachdem sie von einem Unbekannten angeschossen wurde.‹ So in der Art. Ein kleiner Kniff, damit ich sagen würde, ja, mein Exmann hat angerufen, falls zufällig ein Reporter danach fragen sollte. So was sähe ihm ähnlich; er denkt ständig an den nächsten Wahlkampf.« Ich drückte auf Löschen und radierte seine widerliche Stimme von meinem Anrufbeantworter.

Wyatt legte die Hände auf meine Taille und zog mich an seine Brust. »Wage es nicht, ihn zurückzurufen. Diesen Drecksack.« Seine grünen Augen waren schmal vor Groll, und sein Gesicht zeigte die steinerne Miene eines Mannes, der entschlossen ist, sein Territorium zu verteidigen.

»Das hatte ich auch nicht vor.« Dies war der Augenblick, Milde zu zeigen und ihn nicht noch aufzustacheln, denn ich konnte mir vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn seine Ex plötzlich auftauchte und eine derartige Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterließe. Ich legte die Arme um ihn und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. »Es ist mir völlig egal, was er zu sagen hat und was er empfindet, und wenn er stirbt, werde ich nicht auf seine Beerdigung gehen. Ich werde ihm nicht mal einen Kranz schicken. Diesem Drecksack.«

Er rieb mit dem Kinn über meine Schläfe. »Wenn er noch mal anruft, kriegt er Besuch von mir.«

»Genau«, sagte ich. »Der Drecksack.«

Er lachte. »Es reicht, du kannst aufhören mit den Drecksäcken. Ich habs kapiert.« Er küsste mich und tätschelte meinen Po.

»Gut«, antwortete ich fröhlich. »Darf ich jetzt zur Arbeit fahren?«

Wir gingen beide nach draußen, stiegen in unser jeweiliges Auto  ich ermahnte mich, auf dem Weg nach draußen die Alarmanlage wieder einzuschalten , und Wyatt setzte rückwärts auf die Straße, wo er so weit zurückfuhr, dass ich vor ihm einschwenken konnte. Ich war neugierig, ob er mir bis zum Great Bods hinterherfahren würde, vielleicht um sicherzugehen, dass mir nirgendwo ein Ex-Ehemann auflauerte, der nur darauf wartete, mit mir zu reden.

Ich setzte ebenfalls rückwärts aus der Auffahrt und stellte dann die Automatik auf Fahren. Schnurrend beschleunigte der Motor, und Wyatt beschleunigte hinter mir.

Etwa hundert Meter weiter mündet die Straße bei einem Stoppschild in eine belebte vierspurige Hauptstraße. Ich stieg auf die Bremse, doch das Pedal knallte ohne jeden Widerstand auf das Bodenblech. Ohne auch nur geringfügig langsamer zu werden segelte ich an dem Stoppschild vorbei in den dichten Vormittagsverkehr.
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Nein, mein Leben zog nicht vor meinen Augen vorbei. Ich war viel zu beschäftigt damit, das Lenkrad zu umklammern und »Scheiße!« zu schreien, als dass ich für so eine Nabelschau Zeit gehabt hätte.

Ein paar kostbare Sekunden vergeudete ich damit, auf das Bremspedal einzutreten und zu beten, es möge plötzlich und auf wundersame Weise wieder funktionieren. Meine Gebete blieben unerhört. Gerade als ich an dem Stoppschild vorbeischoss, stampfte ich in einem letzten verzweifelten Versuch auf das Pedal der Feststellbremse, die mein Mercedes statt einer Handbremse hat, und das Auto jagte kreiselnd mit kreischenden Bremsen und qualmenden Reifen in die Kreuzung. Mein Gurt spannte sich an und drückte mich in den Sitz. Ich versuchte gegenzulenken, aber ein entgegenkommendes Auto, das ebenfalls mit kreischenden Bremsen anzuhalten versuchte, rammte rechts hinten meine Stoßstange und schubste mich zusätzlich an. Es war wie auf einer Achterbahnfahrt. In dem Sekundenbruchteil, in dem ich dem strömenden Verkehr entgegensah, erblickte ich wie in einem aufblitzenden Bild einen roten Pick-up, der genau auf mich zuhielt; dann rumpelte es, als mein Auto auf den Betonsockel des Mittelstreifens krachte und rückwärts darüber hinweg hechtete, um seitlich über den Rasen und auf die beiden Gegenspuren zu schleudern. Mit angstgeweiteten Augen blickte ich nach rechts und durch das Fenster auf der Beifahrerseite in das entsetzte Gesicht einer Frau, und die Zeit selbst schien in den Sekundenbruchteilen vor dem Aufprall zu gefrieren. Ein mächtiger Schlag traf mich wie ein brutaler Bodycheck, und im nächsten Moment wurde es schwarz um mich.

Zum Glück blieb es nur ein paar Sekunden lang dunkel. Ich schlug blinzelnd die Augen auf, begreifend und gleichzeitig überrascht, dass ich noch am Leben war, aber irgendwie konnte ich mich nicht rühren und hätte es, selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, nicht getan, weil ich Angst hatte festzustellen, was für Verletzungen ich abbekommen hatte. Ich konnte nichts mehr hören; es war, als wäre ich ganz allein auf der Welt. Mein Blickfeld war vernebelt, und mein Gesicht fühlte sich taub an und tat gleichzeitig weh. »Autsch«, sagte ich in die befremdliche Stille hinein, und mit diesem Laut kehrte die Wirklichkeit zurück.

Die gute Nachricht war: Der Airbag hatte funktioniert. Die schlechte war: Ich hatte ihn gebraucht. Ich sah mich in meinem Wagen um und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Mein schönes kleines Cabrio sah aus wie ein hässlicher kleiner Schrotthaufen. Ich hatte überlebt, mein Auto nicht.

O Gott, Wyatt. Er war genau hinter mir gewesen; er hatte alles mitangesehen. Er musste glauben, ich sei tot. Ich tastete mit der rechten Hand nach dem Gurtschloss und löste es, aber als ich die Tür aufdrücken wollte, rührte sie sich nicht, und dagegen werfen konnte ich mich nicht, weil mir der Arm wehtat. Dann bemerkte ich, dass die Windschutzscheibe aus der Halterung geflogen war, und zwängte mich mühsam  als wollte ich Twister spielen  und ängstlich auf Glasscherben achtend über das Lenkrad hinweg durch die Öffnung, wo sich noch vor einer Minute meine Windschutzscheibe befunden hatte. Ich war gerade auf der Motorhaube angekommen, als Wyatt mich erreichte.

»Blair«, sagte er heiser, streckte beide Hände aus und blieb dann mit ausgestreckten Armen stehen, als hätte er Angst, mich zu berühren. Sein Gesicht war kalkweiß. »Ist alles in Ordnung? Hast du dir was gebrochen?«

»Ich glaube nicht.« Meine Stimme klang dünn und zittrig, und meine Nase lief. Verlegen wischte ich sie ab und erblickte einen hellroten Schmierer auf meinem Handrücken, direkt neben ein paar roten Tropfen, die aus meiner Nase rannen. »O je. Ich blute. Schon wieder.«

»Ich weiß.« Er hob mich liebevoll von der Motorhaube und trug mich durch das Gewirr von Autos hindurch auf den grasbewachsenen Mittelstreifen. In beiden Richtungen war der Verkehr zum Erliegen gekommen. Dampf stieg von der zerknüllten Motorhaube des Wagens auf, der mein Cabrio gerammt hatte, und mehrere Autofahrer kümmerten sich um die Frau am Steuer. Auf der Fahrbahn gegenüber standen zwei oder drei Autos mehr oder weniger quer auf der Spur, aber dort schien sich der Schaden auf einige Blechschäden und Kratzer zu beschränken.

Wyatt setzte mich auf dem Rasen ab und drückte mir ein Taschentuch in die Hand. »Wenn du fürs Erste zurechtkommst, dann würde ich gern nach der anderen Fahrerin sehen.« Ich nickte und winkte, um ihm anzuzeigen, dass er nachsehen sollte, ob er irgendwie helfen konnte. »Bist du sicher?«, fragte er, und ich nickte noch mal. Er strich mir kurz über den Arm und eilte dann, in sein Handy sprechend, davon, während ich mich ins Gras legte und das Taschentuch auf meine Nase drückte, um das Bluten zu stoppen. Ich konnte mich entsinnen, dass mir etwas mit Wucht ins Gesicht geschlagen hatte; das musste der explodierende Airbag gewesen sein. Mein Leben war mir eine blutige Nase allemal wert.

Ein Mann im Anzug kam auf mich zu und ging neben mir in die Hocke, und zwar genau so, dass die Sonne mich nicht blendete. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er freundlich.

»Ich dlaube schon«, näselte ich, das Taschentuch auf die Nasenflügel pressend.

»Bleiben Sie liegen und versuchen Sie nicht aufzustehen, nur für den Fall, dass Sie doch schlimmer verletzt sind und es nur noch nicht gemerkt haben. Haben Sie sich die Nase gebrochen?«

»Ich dlaube nicht.« Weh tat sie schon; wie mein ganzes Gesicht. Aber meine Nase tat nicht weher als der Rest und fühlte sich alles in allem an wie eine ganz normale blutige Nase.

Von überallher tauchten barmherzige Samariter auf, die Hilfe in verschiedenster Form anboten: mit Wasserflaschen, Feuchttüchern und sogar ein paar Desinfektionstüchern aus einem Erste-Hilfe-Kasten, mit denen sie die Schnitte säuberten und das Blut wegwischten, um zu kontrollieren, wie tief die Wunden waren; Kühlbeuteln; Pflastern und Verbandszeug; Handys und Mitgefühl. Es gab insgesamt sieben Leichtverletzte, mich eingeschlossen, aber die Fahrerin des Autos, das meines aufgespießt hatte, war so schwer verletzt, dass man sie noch nicht aus dem Wagen geholt hatte. Ich hörte Wyatt mit ruhiger, Autorität ausstrahlender Stimme reden, ohne dass ich verstanden hätte, was er sagte.

Dann setzte der Schock ein, und ich fing an zu zittern. Ich setzte mich langsam auf, schaute auf das Chaos, auf die blutenden Menschen, die um mich herum auf dem Mittelstreifen saßen, und hätte am liebsten losgeheult. Ich hatte das angerichtet? Es war ein Unfall gewesen, natürlich, aber trotzdem … ich hatte ihn ausgelöst. Mein Auto. Schuldgefühle peinigten mich. Ich pflegte mein Auto und ließ es regelmäßig warten, aber hatte ich vielleicht eine wichtige Inspektion versäumt? Oder ein Warnsignal übersehen, dass meine Bremsen bald versagen würden?

Als ich in der Ferne Sirenengeheul hörte, wurde mir bewusst, dass seit dem Unfall erst ein paar Minuten vergangen waren. Die Zeit kroch so langsam dahin, dass ich das Gefühl hatte, mindestens seit einer halben Stunde auf dem Mittelstreifen zu hocken. Ich schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Frau, die mein Auto gerammt hatte, sich wieder erholen möge. Weil mir dabei ein wenig schummrig und schwindlig wurde, legte ich mich wieder hin und starrte in den blauen Himmel.

Plötzlich hatte ich ein eigenartiges Déjà-vu, und mir ging auf, dass ich praktisch die gleiche Szene am Sonntagnachmittag schon einmal erlebt hatte, nur dass ich da auf dem warmen Asphalt des Parkplatzes gelegen hatte statt auf dem weichen Gras. Aber genau wie jetzt hatten die Sirenen geheult und waren überall Polizisten herumgelaufen. Vielleicht war doch mehr Zeit vergangen, als ich mitbekommen hatte; wann war denn die Polizei aufgetaucht?

Ein Sanitäter ging neben mir auf ein Knie nieder. Ich kannte ihn nicht. Ich wollte Keisha, die mir Kekse besorgte. »Mal sehen, was wir hier haben«, sagte er und fasste dabei nach meinem linken Arm. Offenbar nahm er an, dass der Verband eine frische Verletzung bedeckte.

»Das ist nichts«, sagte ich. »Das ist nur eine Naht nach einer kleinen Operation.«

»Und woher kommt das ganze Blut?« Er nahm meinen Puls und leuchtete dann mit einer winzigen Taschenlampe abwechselnd in meine Augen.

»Aus meiner Nase. Der Airbag hat mir die Nase blutig gehauen.«

»Wenn man bedenkt, was sonst hätte passieren können, sollten Sie dem Himmel für Ihren Airbag danken«, sagte er. »Hatten Sie den Gurt angelegt?«

Ich nickte, woraufhin er mich auf gebrochene Rippen untersuchte, bevor er eine Manschette um meinen rechten Arm legte und meinen Blutdruck maß. Wer hätte das gedacht? Er war erhöht. Da ich mehr oder weniger okay war, wandte er sich dem nächsten Unfallopfer zu.

Während sich die Notärzte mit der Frau im Auto beschäftigten und sie zu stabilisieren versuchten, kam Wyatt zurück und ging neben mir in die Hocke. »Wie ist das passiert?«, fragte er ruhig. »Ich war hinter dir und habe nichts Auffälliges bemerkt, bis du urplötzlich anfingst zu kreiseln.« Er wirkte immer noch bleich und angespannt, aber ich war mir dessen nicht sicher, weil mich jetzt die Sonne blendete.

»Ich wollte vor dem Stoppschild anhalten, aber das Pedal ging bis zum Boden durch. Da war nichts mehr. Also habe ich die Feststellbremse getreten, und da ist mein Auto ins Schleudern gekommen.«

Er warf einen Blick auf meinen Wagen, der quer auf der übernächsten Spur stand und dessen Vorderräder auf den Bordstein geprallt waren. Ich folgte seinem Blick, betrachtete kurz das Wrack und schüttelte mich. Durch den Aufprall war der Rahmen zu einem U verbogen worden, und die Beifahrerseite hatte sich in Trümmer aufgelöst. Kein Wunder, dass die Windschutzscheibe rausgeflogen war. Wäre ich nicht angeschnallt gewesen, wäre ich wahrscheinlich hinterher geflogen.

»Hattest du in letzter Zeit Probleme mit den Bremsen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Und ich bringe den Wagen regelmäßig zur Inspektion.«

»Der Streifenbeamte, der ihn zu deiner Wohnung gefahren hat, hat auch nichts Auffälliges gemeldet. Du lässt dich jetzt ins Krankenhaus fahren und gründlich untersuchen …«

»Mir ist nichts passiert. Ehrlich. Blutdruck und Puls sind okay, und ich glaube nicht, dass mir was fehlt, außer dass mir der Airbag eins auf die Nase gegeben hat.«

Er fuhr sanft mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Na schön. Soll ich deine Mutter anrufen, damit sie dich abholt? Es wäre mir lieber, wenn du in den nächsten Stunden nicht allein wärst.«

»Aber erst, nachdem die Autos abgeschleppt wurden. Ich möchte nicht, dass sie meinen Wagen sieht; sonst kriegt sie Albträume. Ich weiß, dass du meine Versicherungskarte und die Papiere brauchst«, meinte ich bekümmert und mit einem melancholischen Blick auf den Blechklumpen, der mal mein Auto gewesen war. »Beides liegt im Handschuhfach, falls du das Handschuhfach noch finden kannst. Und meine Handtasche ist auch noch im Auto.«

Er drückte kurz meine Schulter, stand auf und ging über die Fahrbahn zu meinem Auto. Er warf einen Blick durchs Seitenfenster, ging um das Auto herum auf die andere Seite, kam gleich darauf wieder zurück und tat dann etwas Merkwürdiges: Er ließ sich auf dem Asphalt nieder, legte sich auf den Rücken und schob knapp hinter den Vorderrädern den Kopf bis zu den Schultern unter mein Auto. Ich verzog das Gesicht, weil überall auf dem Asphalt Scherben lagen und ich nur hoffen konnte, dass er sich nicht schneiden würde. Was suchte er nur?

Wenig später rutschte er wieder hervor, kam aber nicht zu mir zurück. Stattdessen wandte er sich an einen Polizisten in Uniform und sagte etwas zu ihm, woraufhin der Polizist zu meinem Auto ging und genau wie zuvor Wyatt den Kopf unter den Wagenboden schob. Wyatt redete unterdessen wieder in sein Handy.

Ein kleiner Abschleppwagenkonvoi tauchte auf, um die verhedderten Autos wegzubringen. Auch ein Krankenwagen rollte an, und die Sanitäter machten sich daran, die Frau behutsam aus ihrem Auto zu befreien. Einer hielt einen Beutel mit einer Infusionslösung über ihren Arm. Ihr Gesicht war blutig, und man hatte ihr eine Halsmanschette angelegt. Ich flüsterte ein weiteres Gebet.

Straßensperren wurden errichtet, und in beiden Fahrtrichtungen dirigierten uniformierte Polizisten den Verkehr um. Die Abschleppwagen standen mit laufendem Motor da, ohne die Autos aufzuladen. Dann tauchten noch mehr Polizeiwagen auf, die langsam über den Mittelstreifen angerollt kamen, da sich der Unfallort anders nicht erreichen ließ. Es waren Zivilfahrzeuge, aus denen zu meiner Überraschung auch meine Kumpels MacInnes und Forester stiegen. Was hatten die Detectives an einer Unfallstelle zu suchen?

Sie redeten mit Wyatt und dem Streifenpolizisten, der sich unter mein Auto gelegt hatte. MacInnes legte sich ebenfalls auf den Rücken und rutschte unter mein Auto. Was machten die da? Was suchten sie alle unter meinem Auto? Er kam wieder hervor und sagte etwas zu Wyatt; Wyatt sagte etwas zu einem Streifenpolizisten; und ehe ich mich versah, kam der Streifenpolizist zu mir, half mir auf und führte mich zu einem Streifenwagen.

Ach du Scheiße, ich wurde verhaftet.

Wenigstens setzte er mich auf den Beifahrersitz; der Motor lief, die Aircondition war an, und ich richtete eine Düse genau auf mein Gesicht. Die Sonnenblende ließ ich oben, weil ich lieber nicht wissen wollte, wie ich aussah. Möglicherweise war mein ganzes Gesicht grün und blau.

Erst war die kalte Luft angenehm, aber schon nach einer Minute stellten sich bibbernd alle meine Härchen auf. Ich schloss die Düse, aber das half nicht viel. Also schlang ich die Arme um meinen Leib.

Ich weiß nicht, wie lange ich so saß und gegen den Kältetod ankämpfte. Normalerweise hätte ich die Klimaanlage einfach wärmer gestellt, aber irgendwie hatte ich Hemmungen, an den Instrumenten in einem Streifenwagen herumzuspielen. Wenn es Wyatts Wagen gewesen wäre, dann schon, aber nicht in einem fremden Streifenwagen. Oder vielleicht war ich schlicht zu benommen, um irgendwas zu unternehmen.

Nach einer Weile kam Wyatt zu mir und öffnete die Tür. »Wir geht es dir?«

»Gut.« Nur dass ich immer steifer wurde und das unbestimmte Gefühl hatte, zusammengeschlagen worden zu sein. »Aber mich friert.«

Er zog sein Jackett aus, beugte sich ins Auto und legte es mir über die Schultern. Der Stoff war körperwarm und fühlte sich himmlisch auf meiner unterkühlten Haut an. Ich zog das Jackett fester und sah ängstlich zu ihm auf. »Werde ich jetzt verhaftet?«

»Natürlich nicht«, beruhigte er mich. Er umfasste mein Gesicht und fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. Immer wieder berührte er mich, als müsste er sich vergewissern, dass ich noch in einem Stück war. Er ging in dem Spalt zwischen dem Auto und der offenen Tür in die Hocke. »Glaubst du, du bist in der Verfassung, mit aufs Revier zu kommen und eine Aussage zu machen?«

»Und ich werde garantiert nicht verhaftet?«, fragte ich erschrocken.

»Ganz sicher nicht.«

»Warum muss ich dann mit aufs Revier? Ist die Frau gestorben? Wirft man mir Mord durch Autofahren vor?« Mich packte ein immer schlimmeres Entsetzen, und meine Lippen begannen zu beben.

»Aber nein, Süße, beruhige dich doch. Die Frau wird durchkommen. Sie war bei Bewusstsein und konnte den Sanitätern antworten. Sie wurde nur so vorsichtig abtransportiert, weil es möglich ist, dass ein Halswirbel angebrochen ist.«

»Das ist alles meine Schuld«, sagte ich elend und mit den Tränen kämpfend.

Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn du selbst deine Bremsleitungen durchgeschnitten hast«, widersprach er energisch.



Dwayne Bailey war zwar auf Kaution freigesetzt worden, wurde aber sofort wieder abgeholt und erneut verhört. Ich durfte bei dem Verhör nicht dabei sein, was wahrscheinlich nur gut war, weil ich bis dahin halb hysterisch war. Meine Bremsleitungen waren durchgeschnitten worden. Mein Auto war sabotiert worden. Ich hätte umkommen können; und mit mir hätten Unbeteiligte sterben können, die nicht einmal den Mord an Nicole beobachtet hatten. Ich war außer mir vor Zorn. Wyatt hätte mich um keinen Preis der Welt in Baileys Nähe gelassen.

Jetzt wusste ich, warum Wyatt den Streifenpolizisten angewiesen hatte, mich in sein Auto zu setzen: um mich zu beschützen. Solange ich auf dem grünen Mittelstreifen gesessen hatte, hätte ich ein erstklassiges Ziel abgegeben, falls jemand  namens Dwayne Bailey  noch einen Schuss auf mich abgeben wollte. Ich hatte nicht die blasseste Idee, warum er das tun sollte oder warum er an meinem Auto herumgepfuscht hatte, nachdem er schon gestanden und folglich keinen Anlass mehr hatte, mich umzubringen  nicht, dass er je dazu Anlass gehabt hätte, aber das hatte er nicht gewusst. Tja, vielleicht hatte er den jetzt, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Polizisten ihm erzählt hatten, wie wenig ich in jener Nacht wirklich gesehen hatte.

Ich ging als Erstes auf die Damentoilette, um mich zu waschen und so gut ich konnte mit einigen Papierhandtüchern das verkrustete Blut von meinem Gesicht und aus meinen Haaren zu wischen. Ich hatte keine Ahnung, wie das Blut aus meiner Nase in meine Haare gelangt war, aber es war dort. Ich hatte Blut in den Ohren, hinter den Ohren, am Hals, an den Armen  schon wieder war ein BH ruiniert, verflucht noch mal! Sogar an den Füßen hatte ich Blut.

Quer über meine Nasenwurzel verlief ein kleiner Schnitt, und beide Wangenknochen waren angeschwollen und gerötet. Morgen früh würde ich zwei Veilchen spazieren tragen, befürchtete ich. Außerdem hätte ich vermutlich so viele andere Schmerzen und Beschwerden, dass mir ein oder zwei blaue Augen völlig egal waren.

Wyatt hatte meine Tasche nicht finden können, weshalb ich kein Handy mehr hatte. Die Handtasche musste im Auto liegen … irgendwo … und das Auto stand hinter einem abgeschlossenen Zaun auf dem Polizeiparkplatz. Die Spurensicherung hatte sich den Wagen noch am Unfallort vorgenommen, wenigstens von außen, damit der Abschleppwagen ihn mitnehmen konnte, ohne dabei irgendwelche Spuren zu zerstören. Sie würden ihr Bestes tun, um auch den Innenraum zu analysieren, und dabei mit Sicherheit meine Handtasche finden, das hatte mir Wyatt versprochen. Außer meinem Portemonnaie und Scheckbuch war sowieso nichts Unverzichtbares darin. Aber ich hatte keine Lust, alle meine Kreditkarten sperren zu lassen und meinen Führerschein, die Versicherungsscheine sowie alle anderen Dokumente nachmachen zu lassen, weshalb ich inständig hoffte, dass sie die Tasche finden würden.

Mom hatte ich noch nicht angerufen, weil die Vorstellung, ihr erklären zu müssen, dass mich  schon wieder  jemand umzubringen versucht hatte, unendlich viel schlimmer war als die Nachricht, dass ich einen Unfall gehabt hatte.

Die Polizisten brachten mir immer wieder etwas zu essen und zu trinken. Vermutlich hatten sie von dem Keksdrama am Sonntag gehört und glaubten, dass ich etwas zur Kräftigung brauchte. Eine streng wirkende Frau mit straff geflochtenem Haar und korrekter blauer Uniform brachte mir einen Beutel Mikrowellen-Popcorn und entschuldigte sich sofort, dass sie mir nichts Süßes anbieten könne. Ich trank Kaffee. Ich trank Cola Light. Man bot mir Kaugummis und Käsecracker an. Kartoffelchips. Erdnüsse. Ich aß die Erdnüsse und das Popcorn und lehnte alles andere dankend ab, weil ich sonst geplatzt wäre. Eine Sache, auf die ich die ganze Zeit wartete, bekam ich allerdings nicht angeboten. Verzeihung, aber wo blieben bitte die Donuts?? Wir waren hier immerhin auf einem amerikanischen Polizeirevier, Herrgott noch mal! Jeder weiß, dass alle Bullen Donuts essen. Andererseits war es inzwischen Mittag, und die Donuts waren wahrscheinlich längst aufgegessen.

Der Polizist, der auch den Unfallort untersucht hatte, ein Mann namens Adams, ging mit mir ausführlich alle Ereignisse durch. Er ließ mich Diagramme zeichnen. Er zeichnete ebenfalls Diagramme. Ich begann mich zu langweilen und malte drei Smileys unter mein Diagramm.

Natürlich hielten sie mich beschäftigt. Das war kein Geheimnis. Wahrscheinlich taten sie es auf Wyatts Anordnung hin, damit ich nicht in Baileys Verhör stürmte, als würde mir so was einfallen. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ich weiß, wann ich mich zurückhalten muss. Wyatt schien da seine Zweifel zu haben.

Gegen zwei Uhr kam Wyatt mich holen. »Ich bringe dich jetzt nach Hause, damit du dich sauber machen und etwas Frisches anziehen kannst; danach fahre ich dich fürs Erste zu deiner Mom. Gut, dass deine Koffer noch gepackt sind, denn heute Abend kommst du wieder zu mir.«

»Warum?«, fragte ich im Aufstehen. Ich hatte auf seinem Stuhl an seinem Schreibtisch gesessen und eine Liste aller Dinge erstellt, die ich noch erledigen musste. Wyatt stutzte kurz, als er die Liste sah, und drehte sie schweigend um, damit er sie lesen konnte. Als er erkannte, dass es keine Liste über ihn war, hellte sich sein Gesicht wieder auf.

»Bailey schwört, dass er dein Auto nicht angerührt hat«, sagte er. »Er behauptet, er wisse nicht mal, wo du wohnst, und er hätte seit Donnerstagabend ein Alibi. MacInnes und Forester überprüfen es gerade, aber um jedes Risiko auszuschließen, handeln wir ab sofort wieder nach Plan A und verstecken dich.«

»Bailey ist noch hier, oder? Wurde er verhaftet?«

Wyatt schüttelte den Kopf. »Er wurde vorübergehend festgenommen, aber wir haben keinen weiteren Haftbefehl gegen ihn eingereicht. Wir können ihn nur ein paar Stunden hier behalten, bevor wir offiziell Anklage gegen ihn erheben müssen.«

»Und vor wem muss ich mich verstecken, wenn er hier ist?«

Er musterte mich nüchtern. »Bailey ist der Hauptverdächtige  wenn wir davon ausgehen, dass er deine Bremsen schon vorgestern manipuliert hatte und die Sache mit deinem Auto bei seiner ersten Vernehmung verschwiegen hat, weil damit praktisch festgestanden hätte, dass er auch am Sonntag auf dich geschossen hat und dieser Unfall ein weiterer Anschlag auf dich war. Wenn sein Alibi hingegen Bestand haben sollte, müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es mit einer noch unbekannten zweiten Person zu tun haben, die die Gelegenheit genutzt hat, ihre Tat Bailey unterzuschieben, der ein Motiv dazu hat. Wir haben das schon in der Nacht besprochen, in der Ms. Goodwin ermordet wurde, aber wir müssen es noch mal besprechen  hattest du in letzter Zeit mit irgendwem Streit?«

»Mit dir.« Das war offensichtlich.

»Außer mir.«

»Nein. Ob du es glaubst oder nicht, ich streite mich nur selten. Du bist eine Ausnahme.«

»Wie schön für mich«, grummelte er.

»Hey. Mit wie vielen Leuten außer mir hattest du im letzten Monat Streit?«, fragte ich ihn entrüstet.

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Auch wieder wahr. Na schön, machen wir uns auf die Socken. Ach übrigens, ich lasse auch deinen Exmann vernehmen.«

»Jason? Warum?«

»Es kommt mir ein bisschen eigenartig vor, dass er dich plötzlich anruft, nachdem ihr fünf Jahre kein Wort gewechselt habt. Ich glaube nicht an Zufälle.«

»Aber wieso sollte Jason mich umbringen wollen? Er würde keine Lebensversicherung mehr kassieren, falls ich sterben sollte, und ich weiß nichts, was ihm irgendwie schaden könnte …« Ich verstummte abrupt, weil ich sehr wohl etwas wusste, was seiner politischen Laufbahn schaden konnte  und ich hatte sogar ein Bild, um das zu belegen. Allerdings ahnte er nichts von dem Bild, und außerdem war ich nicht die Einzige, die wusste, dass er ein mieser Betrüger und Weiberheld war.

Wyatt fixierte mich mit diesem harten, bohrenden Bullenblick. »Was?«, fragte er. »Was weißt du über ihn?«

»Dass ich ihn erwischt habe, wie er mit einer anderen geknutscht hat, kann es nicht sein«, sagte ich. »Das ergibt keinen Sinn. Zum einen habe ich das fünf Jahre lang für mich behalten, warum sollte er sich also ausgerechnet jetzt Sorgen machen? Und ich bin nicht die Einzige, die von der Geschichte weiß, weshalb es ihm nichts nützen würde, mich umzubringen.«

»Wer weiß sonst noch davon?«

»Mom. Siana und Jenni. Dad hat mitbekommen, dass Jason fremdgegangen ist, so viel hat ihm Mom schließlich verraten, aber Genaueres weiß er nicht. Die Frauen, mit denen er mich betrogen hat, wissen es mit Sicherheit. Wahrscheinlich weiß es auch seine Familie. Und es ist nicht so, als wäre seine politische Karriere am Ende, wenn herauskäme, dass er vor fünf Jahren seine damalige Frau mit einer anderen betrogen hat, die nicht seine jetzige Frau ist. Das würde sie vielleicht etwas verzögern, aber bestimmt nicht beenden.« Andererseits würde er seine Karriere an den Nagel hängen können, wenn bekannt wurde, dass ich ihn dabei erwischt hatte, wie er sich an meine siebzehn Jahre alte Schwester ranmachte, denn das würde ihn zu einem verkappten Perversen machen.

»Na gut, seis drum. Sonst noch was?«

»Nichts, was mir auf der Stelle einfallen würde.« Wie gesagt, Jason wusste nicht, dass ich Abzüge von den besagten Bildern besaß, weshalb er sie auch nicht als Bedrohung empfinden konnte. »Und außerdem ist Jason eigentlich nicht gewalttätig.«

»Du hast doch erzählt, er hätte gedroht, dein Auto kurz und klein zu schlagen. Für mich hört sich das durchaus gewalttätig an.«

»Aber das war vor fünf Jahren. Und er drohte, mein Auto kurz und klein zu schlagen, wenn ich der Presse erzählen würde, dass er mich betrogen hatte. Damals kandidierte er für einen Sitz im Parlament von North Carolina und hätte das absolut nicht brauchen können. Und ich muss fairerweise hinzufügen, dass er mir erst gedroht hat, nachdem ich ihm gedroht hatte, an die Öffentlichkeit zu gehen, falls er mir in unserer Scheidungsvereinbarung nicht alles zugestand, was ich verlangte.«

Wyatt legte den Kopf zurück und sah nachdenklich zur Decke auf. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Weil du ein Schlauberger bist«, sagte ich und tätschelte seinen Hintern.

»Na schön, hättest du sonst irgendwen in Verdacht, wenn du es für ausgeschlossen hältst, dass dein Exmann dahinter steckt  den ich trotzdem überprüfen werde?«

Ich schüttelte den Kopf. »Der Einzige, der mir einfällt, ist Dwayne Bailey.«

»Komm schon, Blair. Denk nach.«

»Ich denke ja nach!«, fuhr ich ihn ärgerlich an.

Auch er wurde zusehends ärgerlicher. Plötzlich stemmte er die Hände in die Hüften und sah auf mich herunter. »Dann streng dich an. Du warst Cheerleader; es muss Hunderte von Menschen geben, die dir den Tod wünschen.«
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Mein empörter Aufschrei ließ das Stimmengewirr vor seiner Bürotür abrupt verstummen. »Nimm das zurück!«

»Schon gut, schon gut. Krieg dich wieder ein«, brummte er. »Scheiße. Ich nehme das zurück.«

»Nein, tust du nicht. Du hast das ernst gemeint.« Als Daumenregel sollte ein Mann, der etwas auf Anhieb zurücknimmt, nie damit durchkommen dürfen. Artikel drei, Paragraf zehn des Verhaltenskodex für Südstaatenfrauen besagt, dass jemand (ein Mann) dafür bezahlen muss, wenn er sich als Chauvi-Arschloch aufspielen will.

»Ich habe es ehrlich nicht so gemeint. Ich bin nur frustriert.« Er streckte die Hand nach mir aus.

Ich zuckte zurück, ehe er mich erreicht hatte, riss die Tür auf und rauschte hinaus. Genau wie ich erwartet hatte: Alle in dem geschäftigen Großraumbüro starrten uns an, teils offen, teils verhohlen. Schweigend stolzierte ich zum Aufzug, und eines steht fest, ich spürte bei jedem Schritt meine Knochen, deshalb war es ein schmerzhaftes Stolzieren. Kriechen hätte mir eher gelegen, aber Kriechen und Haltung bewahren gehen einfach nicht zusammen. Er hatte mich verletzt und sollte das spüren.

Die Aufzugtüren glitten auf, und zwei Uniformen traten heraus. Na gut, in den Uniformen steckten Menschen, aber es ist wohl klar, was ich meine. Schweigend stiegen Wyatt und ich in den Lift, und er drückte auf den Knopf.

»Ich habe es wirklich nicht so gemeint«, sagte er, sobald die Aufzugtüren zu waren.

Ich reagierte mit einem vernichtenden Blick und eisigem Schweigen.

»Innerhalb der letzten zwei Tage musste ich zweimal mitansehen, wie du um ein Haar ermordet worden wärst.« Seine Stimme klang rau. »Wenn es nicht Bailey war, dann musst du irgendwo einen Feind haben. Es muss ein Motiv geben. Du weißt irgendwas, von dem du womöglich gar nicht weißt, dass du es weißt. Ich versuche nur an Informationen zu kommen, die mir die richtige Richtung weisen könnten.«

Ich sagte: »Findest du nicht, dass du Baileys Alibi überprüfen solltest, bevor du mir an den Kopf wirfst, dass mir ›Hunderte‹ den Tod wünschen?«

»Das war vielleicht ein bisschen übertrieben.«

Vielleicht? Ein bisschen übertrieben? »Ach so? Und wie viele Menschen wünschen mir deiner Meinung nach wirklich den Tod?«

Er schoss einen giftigen Blick in meine Richtung. »Selbst ich hätte dich schon ein-, zweimal am liebsten erwürgt.«

Der Lift hielt an, die Tür ging auf, wir stiegen aus. Ich erwiderte nichts auf seine letzte Bemerkung, weil ich davon ausging, dass er mich wütend zu machen versuchte, bis ich ebenfalls etwas Unbedachtes sagte und zum Beispiel behauptete, er hätte an meinen Bremsen rumgepfuscht, nachdem er ja immerhin zugegeben hatte, dass er mich umbringen wollte, sodass ich mich dann entschuldigen musste, weil er das natürlich auch nicht so gemeint hatte und ich das genau wusste. Statt mich auf dieses Duell einzulassen, spielte ich lieber schmutzig und hielt den Mund.

Als wir auf dem Parkplatz angekommen waren, fasste mich Wyatt um die Taille und drehte mich herum. »Ehrenwort, es tut mir Leid«, sagte er und küsste mich sanft auf die Stirn. »Du hast in den vergangenen Tagen und ganz besonders heute eine Menge durchgemacht, und ich hätte dich nicht provozieren dürfen, auch wenn ich noch so frustriert bin.« Er küsste mich noch mal, und seine Stimme wurde heiser. »Als du über die Kreuzung geschleudert bist und dich das erste Auto rammte, dachte ich, mein Herz hört zu schlagen auf.«

Na schön, wozu sollte es gut sein, nachtragend zu sein? Ich ließ meinen Kopf an seine Brust sinken und versuchte, nicht an die grauenvolle Angst zu denken, die mich heute Morgen gepackt hatte. Wenn es schon für mich so schlimm gewesen war, wie war es dann wohl für ihn gewesen? Ich weiß, wie ich mich gefühlt hätte, wenn ich hinter ihm gefahren wäre und beobachtet hätte, wie er totgefahren wurde, was er im ersten Moment unter Garantie befürchtet hatte.

»Dein armes kleines Gesicht«, murmelte er, strich mir die Haare aus der Stirn und sah mich prüfend an.

Ich hatte nicht den ganzen Tag damit verplempert, tatenlos auf dem Revier herumzusitzen und darauf zu warten, dass mein Gesicht an- und meine Augen zuschwollen. Ein Polizist hatte mir eine Plastiktüte gebracht, die ich mit Eis gefüllt und in kurzen Abständen auf mein Gesicht gelegt hatte, weshalb ich vielleicht scheiße aussah, aber bestimmt nicht so scheiße, wie ich hätte aussehen können. Außerdem hatte ich ein hautfarbenes Pflaster quer über meine Nasenwurzel geklebt. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine Profiboxerin nach einem verlorenen Kampf.

»J.W.«, sagte jemand, und wir drehten uns beide zu einem grauhaarigen Mann in einem grauen Anzug um. Bei seiner Haarfarbe hätte er meiner unmaßgeblichen Ansicht nach einen bunteren Anzug tragen sollen oder zumindest ein blaues Hemd, um nicht ganz so farblos zu wirken. Vielleicht hatte seine Frau einfach keinen Modegeschmack. Er war kurz und gedrungen und sah auf den ersten Blick aus wie ein Geschäftsmann, aber als er näher kam, konnte ich erkennen, wie bohrend sein Blick war.

»Chief«, sagte Wyatt, woraus ich (messerscharf!) schloss, dass dies Wyatts Vorgesetzter, der Polizeichef, war. Ich konnte mich nicht entsinnen, ihm schon einmal begegnet zu sein; im Moment konnte ich mich nicht einmal an seinen Namen erinnern.

»Ist das die junge Dame, über die das gesamte Revier spricht?«, fragte der Chief und musterte mich dabei mit offener Neugier.

»Das ist sie«, bestätigte Wyatt. »Chief, meine Verlobte Blair Mallory. Blair, unser Polizeichef William Gray.«

Ich widerstand dem Impuls, ihm einen Arschtritt zu verpassen  Wyatt, nicht dem Polizeichef , und schüttelte stattdessen die Hand des Polizeichefs. Also, ich wollte sie jedenfalls schütteln, aber Chief Gray hielt meine Hand nur kurz in seinem schlaffen Griff, als hätte er Angst, mir wehzutun. Nachdem Wyatt vorhin über mein »armes kleines Gesicht« gesprochen hatte und mich der Chief wie ein rohes Ei behandelte, hatte ich jetzt Angst, dass ich wesentlich schlimmer aussah als bei meinem letzten Blick in einen Spiegel.

»Was heute Morgen passierte, ist ganz schrecklich«, sagte der Chief tiefernst. »Wir haben nur wenige Mordfälle in unserer Stadt und möchten, dass das so bleibt. Wir werden diesen Fall klären, Miss Mallory; darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Danke«, sagte ich. Was sollte ich auch sagen? Aber dalli? Die Detectives wussten, was sie zu tun hatten, und ich verließ mich darauf, dass sie gut waren  so wie ich in gewissen Dingen gut war. Ich sagte: »Sie haben wirklich schönes Haar. Ich wette, wenn Sie ein blaues Hemd tragen, sieht es ganz phantastisch aus, nicht wahr?«

Er sah mich sprachlos an, und Wyatt kniff mich heimlich in die Seite. Ich beachtete ihn nicht.

»Also, wenn Sie es sagen …«, meinte Chief Gray mit jenem Lachen, das alle Männer von sich geben, wenn sie sich gleichzeitig geschmeichelt und unwohl fühlen.

»Allerdings«, versicherte ich ihm. »Am besten königsblau. Ich wette, Sie haben zu Hause zehn blaue Hemden, weil Sie so gut damit aussehen.«

»Königsblau?«, wiederholte er fassungslos. »Ich weiß nicht recht …«

»Natürlich.« Ich lachte. »Für einen Mann ist blau einfach blau, ohne dass es einen dieser komischen Namen haben muss, nicht wahr?«

»Richtig«, meinte er sichtlich ratlos. Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »J.W, halten Sie mich über den Fortgang der Ermittlungen auf dem Laufenden. Der Bürgermeister hat sich schon erkundigt.«

»Selbstverständlich«, sagte Wyatt und schob mich eilig zu seinem Wagen, während der Chief dem Eingang zum Revier zustrebte. »Hast du gerade allen Ernstes unserem Polizeichef Modetipps gegeben?«

»Es war höchste Zeit«, verteidigte ich mich. »Der arme Mann.«

»Warte nur, bis sich das rumgesprochen hat«, grummelte er vor sich hin, öffnete dabei die Beifahrertür und half mir auf den Sitz. Mein Körper schmerzte mit jeder Sekunde mehr und wurde zusehends steifer.

»Warum denn?«

Er schüttelte den Kopf. »Seit letzten Donnerstagabend spricht das ganze Revier praktisch ausschließlich über dich. Die einen glauben, ich hätte endlich meine verdiente Quittung bekommen, während mich die anderen für den tapfersten Mann auf Erden halten.«

Tja. Was sollte ich davon halten?



Als wir zu der Unfallkreuzung kamen, schloss ich unwillkürlich die Augen. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals wieder in der Lage sein würde, an diesem Stoppschild zu halten, ohne im Geist den Unfall zu durchleben. Wyatt bog in die Straße zu meinem Haus und sagte: »Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen.«

Ich schüttelte die Erinnerung an kreischende Reifen ab und öffnete die Augen. Nachdem die Kreuzung hinter mir lag, sah alles ganz normal und vertraut und sicher aus. Mein Haus ragte rechts von uns auf, und Wyatt stellte den Wagen unter dem Carport ab. Ich sah mich um, weil mir wieder eingefallen war, dass mein Zauntor offen gewesen war, als der Polizist vor wenigen Tagen mein Auto heimgefahren hatte. Hatte der Typ, der an meinen Bremsen rumgepfuscht hatte  für mich war Dwayne Bailey immer noch der wahrscheinlichste Kandidat , damals heimlich hinter den Büschen gewartet? Hatte er beobachtet, wie mein Auto abgeliefert wurde, und sich dann überlegt, dass er mich vielleicht auf eine andere Weise fertig machen konnte, nachdem er mich am Sonntag verfehlt hatte?

»Ich glaube, ich werde hier wegziehen«, sagte ich ins Blaue hinein. »Ich fühle mich hier nicht mehr sicher.«

Wyatt stieg aus und kam um den Wagen herum, um meine Tür zu öffnen und mir beim Aussteigen zu helfen. »Eine gute Idee«, sagte er. »Während du dich erholst, können wir dein Zeug zusammenpacken und in mein Haus schaffen. Welche Möbel willst du mitnehmen?«

Ich sah ihn an, als wäre er ein Außerirdischer. »Wie meinst du das, welche Möbel ich mitnehmen will? Egal, wo ich wohne, ich werde alle Möbel brauchen.«

»Ich habe genug Möbel. Mehr brauchen wir nicht.«

Ach so. Ich war ein bisschen langsam, denn erst jetzt ging mir auf, was er mir sagen wollte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich zu dir ziehen will. Ich will einfach nur … umziehen. Die Wohnung verkaufen und mir eine neue zulegen. Ich glaube nicht, dass ich für ein richtiges Haus bereit bin. Ich hätte gar keine Zeit, mich um den Garten und um die Blumenbeete und solche Sachen zu kümmern.«

»Warum willst du zweimal statt einmal umziehen?«

Inzwischen wusste ich, auf welchem Gleis seine Gedanken sich bewegten, und konnte ihm leicht folgen. »Nur weil du Chief Gray weisgemacht hast, ich sei deine Verlobte, bin ich noch lange nicht mit dir verlobt. Du hast nicht nur den Wagen vor das Pferd gespannt, du hast auch vergessen, das arme Tier aus dem Stall zu holen. Wir hatten noch kein einziges richtiges Date, schon vergessen?«

»Wir waren seit fünf Tagen praktisch rund um die Uhr zusammen. Die Stufe mit dem Date haben wir einfach ausgelassen.«

»Du träumst wohl.« Ich blieb vor der Wohnungstür stehen und erkannte schlagartig, dass ich nicht in meine Wohnung kam. Ich hatte keine Handtasche mehr, ich hatte keinen Schlüssel, ich hatte keine Kontrolle mehr über mein Leben. Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, ließ mich auf den Türabsatz sinken und brach in Tränen aus.

»Blair … Süße«, sagte er, fragte aber nicht, was mit mir los war. Ich glaube, sonst hätte ich auf ihn eingeprügelt. Stattdessen setzte er sich zu mir, legte den Arm um mich und zog mich an seine Seite.

»Ich komme nicht rein«, schluchzte ich. »Ich habe keinen Schlüssel mehr.«

»Siana hat einen Ersatzschlüssel, oder? Ich rufe sie an.«

»Ich will meine eigenen Schlüssel. Ich will meine Handtasche.« Nach allem, was an diesem Tag passiert war, war für mich die Tatsache, dass ich keine Handtasche mehr hatte, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er begriff offenbar, dass ich vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich war, und hielt mich einfach fest, um mich sanft zu wiegen, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ.

Während er mich wiegte, zog er mit der anderen Hand das Handy aus dem Halter und rief Siana an. Wegen der laufenden Ermittlungen hatte niemand meine Familie informiert, was am Morgen passiert war, und auch jetzt erklärte ihr Wyatt nur das Nötigste: Ich hätte einen Unfall gehabt, der Airbag habe sich gelöst, sodass ich größtenteils unverletzt geblieben und nicht mal ins Krankenhaus gebracht worden sei, aber meine Handtasche sei im Auto liegen geblieben, weshalb ich jetzt nicht mehr in meine Wohnung käme. Ob sie vorbeikommen und mir aufschließen könne? Falls nicht, sagte Wyatt, würde er einen Polizisten vorbeischicken, um die Schlüssel abzuholen.

Ich konnte Sianas aufgeregte Stimme hören, aber was sie genau sagte, bekam ich nicht mit. Wyatts besonnene Antworten schienen sie jedoch zu beruhigen, und als er aufgelegt hatte, sagte er: »Sie ist in zwanzig Minuten hier. Willst du solange im Auto sitzen, und wir lassen die Klimaanlage laufen?«

Allerdings. Ich wischte mir  ganz vorsichtig  die Tränen ab und fragte ihn nach einem Taschentuch. Natürlich hatte er keines dabei. Männer sind auf nichts vorbereitet.

»Aber ich habe eine Rolle Klopapier im Kofferraum, wenn du dich damit begnügst.«

Okay, ich wollte nicht wissen, wozu er das Klopapier brauchte, aber ich konnte ihm nicht mehr vorwerfen, unvorbereitet zu sein. Von meinen Tränen abgelenkt, ging ich mit ihm zusammen zum Kofferraum und schaute ihm beim Öffnen zu, weil mich interessierte, was er sonst noch spazieren fuhr.

Die Hauptsache war ein großer Pappkarton, in dem das Klopapier, ein ziemlich teurer Erste-Hilfe-Kasten, eine Packung Gummihandschuhe, mehrere Rollen Klebeband, zusammengefaltete Plastikplanen, ein Vergrößerungsglas, ein Maßband, Papiertüten, Plastikbeutel, eine Pinzette, eine Schere und noch mehr Sachen lagen. Außerdem hatte er eine Schaufel, eine kleine Axt und eine Säge dabei. »Wozu brauchst du die Pinzette?«, fragte ich. »Oder hast du die nur dabei, falls du dir unterwegs die Brauen zupfen möchtest?«

»Um Beweise zu sammeln«, erwiderte er, während er eine Lage Klopapier abwickelte und mir gab. »Die brauchte ich, als ich noch Detective war.«

»Aber du bist kein Detective mehr«, erinnerte ich ihn. Ich faltete das Klopapier klein, wischte damit meine Augen ab und schnäuzte mich dann.

»Alte Gewohnheiten sind schwer abzustellen. Ich habe immer noch die Vorstellung, dass ich das Zeug irgendwann mal brauchen könnte.«

»Und die Schaufel?«

»Man kann nie wissen, ob man nicht unerwartet eine Grube ausheben muss.«

»O Mann.« Das zumindest konnte ich nachvollziehen. »Ich habe immer einen Ziegelstein im Kofferraum«, vertraute ich ihm an und spürte gleich darauf einen schmerzhaften Stich, als mir einfiel, in welchem Zustand Ziegelstein und Auto waren.

Er klappte den Kofferraumdeckel zu und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Einen Ziegelstein? Wozu brauchst du einen Ziegelstein?«

»Falls ich ein Fenster einschlagen muss.«

Er schwieg kurz und sagte dann zu sich selbst: »Was muss ich auch fragen.«

Wir saßen im Auto, bis Siana in ihrem nagelneuen Toyota Camry auftauchte. Smart und sexy stieg sie aus, in ein lilagraues Kostüm gekleidet, unter dessen Sakko ein rotes Spitzentop aufblitzte. An den Füßen hatte sie ebenfalls lilagraue Riemenpumps mit sieben Zentimeter hohen Lucite-Absätzen. Ihr goldblondes Haar war zu einem schulterlangen Pagenkopf gestutzt, dessen schlichter Stil ihr herzförmiges Gesicht betonte. Trotz ihrer tollen Grübchen warnte Sianas Auftreten: »Fürchte dich. Du hast allen Grund dazu.« Wir drei Schwestern hatten im Grunde die gesamte Optik-Palette abgedeckt. Ich war einigermaßen hübsch, aber vor allem athletisch und mit Geschäftssinn ausgestattet. Siana hatte vielleicht nicht ganz so ebenmäßige Züge, aber aus ihrem Gesicht strahlte unübersehbar die Klugheit, und sie hatte echt tolle Brüste. Jenni war die Größte von uns dreien, hatte dunkle Haare und eine Superfigur. Sie hatte sich noch nicht für einen Beruf entschieden, aber sie verdiente mit ihren Modeljobs in der Gegend gutes Geld. Sie hätte nach New York gehen und dort ihr Glück versuchen können, aber dazu fehlte ihr der Antrieb.

Wyatt und ich stiegen aus. Siana sah mich an, stieß einen leisen Schrei aus und brach, noch während sie auf mich zugelaufen kam, in Tränen aus.

Sie sah aus, als wollte sie mich mit aller Kraft drücken, doch plötzlich blieb sie stehen, streckte die Hand aus, um mich zu tätscheln, und ließ sie dann wortlos wieder sinken. Die Tränen tropften ihr vom Kinn.

Ich sah Wyatt an. »Sieht es wirklich so schlimm aus?«, fragte ich unsicher.

»Ja«, antwortete er, was mich auf perverse Weise beruhigte, weil er mich bestimmt angeschwindelt hätte, wenn ich in wirklich übler Verfassung gewesen wäre.

»Ist es aber nicht«, versicherte ich Siana und tätschelte sie meinerseits.

»Was ist denn passiert«, fragte sie und tupfte sich die Augen trocken.

»Meine Bremsen haben versagt.« Die ausführliche Erklärung konnte warten.

»Und wogegen bist du gefahren? Gegen einen Strommasten?«

»Ein anderes Auto hat mich gerammt. Auf der Beifahrerseite.«

»Und wo ist dein Auto? Ist es noch zu reparieren?«

»Nein«, mischte sich Wyatt ein. »Das ist hin.«

Siana sah schon wieder aus, als würde sie gleich weinen.

Ich lenkte sie ab, indem ich sagte: »Mom hat uns zum Abendessen eingeladen, und ich muss mich in Form bringen, bevor wir rüberfahren.«

Sie nickte. »Allerdings. Sie würde ausflippen, wenn sie dich so sähe, in diesen blutverschmierten Kleidern. Hoffentlich hast du gutes Make-up. In ein paar Stunden wirst du aussehen wie ein Waschbär.«

»Der Airbag«, erklärte ich nur.

Mein Wohnungsschlüssel hing zwischen ihren anderen Schlüsseln am Schlüsselring. Sie suchte ihn heraus, schloss die Tür auf und trat beiseite, während ich den beiden voranging und die Alarmanlage ausschaltete. Sie folgte Wyatt und mir in die Wohnung. »Mom hat mich auch eingeladen. Ich dachte, bevor ich erst hierher und dann wieder ins Büro fahre, kann ich auch von hier aus zu ihr aufbrechen, darum habe ich für heute Schluss gemacht. Kann ich dir irgendwie helfen? Ich habe Zeit.«

»Nein, ich glaube, ich habe alles unter Kontrolle.«

»Zahlt deine Versicherung einen Mietwagen, bis die Sache rechtlich geklärt ist?«

»Ja, Gott sei Dank. Meine Versicherungsmaklerin sagte, sie wird alles veranlassen, damit mir ab morgen ein Mietwagen gestellt wird.«

Siana war Anwältin; sie dachte jetzt schon an die Zukunft. »Hast du einen Gutachter beauftragt, der sich den Wagen ansieht und eine Autopsie macht? Du wirst ein Gutachten brauchen «

»Nein«, sagte Wyatt. »Es war kein mechanisches Problem.«

»Blair hat doch erzählt, ihre Bremsen hätten versagt.«

»Schon, aber nicht von allein. Jemand hat die Bremsleitung durchgeschnitten.«

Sie blinzelte; dann wurde sie weiß. Sie starrte mich an. »Da will dich jemand umbringen«, blökte sie. »Schon wieder.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Wyatt meint, ich bräuchte mich nicht zu wundern, schließlich war ich Cheerleader.« Ich warf ihm einen ›Ätsch‹-Blick zu und schleppte mich zum Duschen nach oben, nicht ohne ein leises Lächeln, weil ich unten Siana auf ihn einreden hörte. Trotzdem erlosch das Lächeln bald wieder. Zwei Anschläge auf mein Leben waren eindeutig zwei zu viel. Die ganze Situation machte mir mehr und mehr zu schaffen. Hoffentlich stießen MacInnes und Forester auf dicke Löcher in Dwayne Baileys Alibi, und ein paar fette Fingerabdrücke auf meinem armen Auto wären ebenfalls nicht zu verachten.

Ich stieg aus den steifen, blutigen Sachen und ließ alles nacheinander zu Boden fallen. Meine Kleidung war sowieso ruiniert. Ich hätte nie geglaubt, dass ein einfaches Nasenbluten ein solches Desaster anrichten konnte. Schließlich wagte ich mich ins Bad vor und besah mich ausgiebig in meinem großen Spiegel. Auf meinen Wangen und auf der Nase bildeten sich eindeutig blaue Flecken, nein Flächen. Genau wie auf beiden Knien, auf den Schultern, auf der Innenseite meines rechten Armes und auf der rechten Hüfte. Jeder Muskel schmerzte; selbst meine Füße schmerzten. Ich schaute nach unten und entdeckte einen großen lila Fleck auf meinem rechten Spann.

Noch während ich so stand und den Schaden begutachtete, kam Wyatt ins Bad. Ohne ein Wort zu sagen, musterte er mich von Kopf bis Fuß und schloss mich dann in die Arme, um mich sanft hin und her zu wiegen. Ausnahmsweise hatte seine Umarmung nichts Sexuelles an sich, aber er hätte auch pervers sein müssen, wenn ihn so ein Katalog von blauen Flecken angemacht hätte. »Du brauchst Eis«, bekundete er. »Jede Menge Eis.«

»Ich brauche vor allem«, sagte ich, »Donuts. Etwa zwei Dutzend. Ich muss was backen.«

»Was brauchst du?«

»Donuts. Ich muss noch an einem Donutladen halten und zwei Dutzend Donuts kaufen.«

»Ein Keks reicht dir wohl nicht mehr?«

Ich löste mich aus seinen Armen und drehte die Dusche auf. »Heute waren alle so nett zu mir; dafür möchte ich ihnen morgen einen Krümelkuchen bringen. Ich habe ein Rezept, bei dem die Brotkrümel durch Donuts ersetzt werden.«

Er blieb wie angewurzelt stehen und schien schon jetzt dem Aroma auf seiner Zunge nachzuspüren. »Vielleicht sollten wir vier Dutzend holen, damit du zwei Kuchen backen kannst. Dann hätten wir noch einen für zu Hause.«

»Unmöglich. Ich kann zurzeit nicht trainieren und muss deshalb verflucht aufpassen, was ich esse. Wenn da ständig ein Kuchen vor meiner Nase steht, könnte ich der Versuchung unmöglich widerstehen.«

»Ich bin Bulle. Ich kann dich vor ihm beschützen. Ich werde ihn in Gewahrsam nehmen.«

»Zwei sind mir zu viel Arbeit«, sagte ich und stieg in die Duschkabine.

Er sprach lauter, damit ich ihn auch unter dem Wasser hörte. »Ich helfe dir.«

Ich hörte das Flehen in seiner Stimme und musste lächeln. Er hätte mir nicht verraten dürfen, dass er so versessen auf Süßes war; jetzt hatte ich ihn am Haken. Ich malte mir aus, ihn ein wenig zu foltern, indem ich ihn den Kuchen nicht probieren ließ, bis ich ihn morgen aufs Polizeirevier gebracht hatte, und das lenkte mich davon ab, dass mich jemand umzubringen versuchte. Es ist nichts als geistiges Pirouettendrehen, aber es hilft mir.

Ich hörte sein Handy läuten, als ich gerade das Shampoo aus meinen Haaren spülte. Es war ein mühsames Unterfangen, weil ich meinen linken Arm nicht einsetzen konnte, aber ich kam zurecht. Ich hörte ihn reden, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Als ich fertig war, drehte ich das Wasser ab, zog das Handtuch vom Rahmen der Duschkabine und begann mich so gut wie möglich abzutrocknen.

»Komm raus, dann übernehme ich den Rest«, sagte er und ich kam raus. Sofort fiel mir auf, dass er wieder diese grimmige Miene auf hatte.

»Was ist denn?«

»Das war MacInnes.« Dabei nahm er mir das Handtuch aus der Hand und trocknete mich vorsichtig ab. »Baileys Alibi ist wasserdicht. Von Anfang bis Ende. Entweder war er zu Hause bei seiner Frau oder in der Arbeit, und dazwischen blieb ihm gerade genug Zeit, um hin oder her zu fahren. MacInnes berichtet, dass Baileys Frau die Scheidung eingereicht und daher auch keinen Grund mehr hat, für ihn zu lügen. Sie werden noch mal alles nachprüfen, aber es sieht so aus, als wäre er sauber. Da versucht dich jemand anderes umzubringen.«
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Wir kamen zu früh bei Mom und Dad an, obwohl wir unterwegs noch Halt machten, um die Donuts und die Kondensmilch zu kaufen, die ich für meinen Kuchen brauchte. Alles andere hatte Wyatt zu Hause, die nötigen Kuchenformen eingeschlossen. Ganz recht, Kuckenformen. Im Plural. Wir kauften vier Dutzend glasierte Donuts. Schon bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen, aber ich blieb standhaft und öffnete nicht mal den Deckel.

Dad machte uns die Tür auf, stockte, sah mir lange ins Gesicht und fragte dann ganz ruhig: »Was ist passiert?«

»Ich hatte einen Unfall«, sagte ich und ließ mich von ihm in den Arm nehmen; erst danach wagte ich mich in die Küche und zu meiner Mutter. Hinter mir hörte ich Dad und Wyatt leise miteinander reden, woraus ich schloss, dass Wyatt meinem Vater die schaurigen Einzelheiten schilderte.

Nach längerem Hin und Her hatte ich gar nicht erst versucht, die blauen Flecken zu übertünchen. Gut, ich hatte eine leichte Baumwollhose mit rosa-weißen Streifen an und ein weißes T-Shirt, das ich über dem Bauch zusammengeknotet hatte, weil ich keine Shorts anziehen konnte, ohne dass es bei meinen grünen und blauen Beinen so ausgesehen hätte, als hätte mich Wyatt verprügelt, und ich hatte momentan keine Lust, seine Ehre zu verteidigen. Aber ich hatte keine Grundierung auf die blauen Flecken unter meinen Augen aufgetragen, weil ich sicher war, dass jedes Make-up verlaufen würde, wenn Mom das tat, was auch immer sie mit meinem Gesicht anstellen würde.

Sie stand vor dem geöffneten Gefrierschrank und schaute sinnierend hinein. »Eigentlich wollte ich einen Braten machen«, sagte sie, ohne aufzusehen, als sich mich hereinkommen hörte. Ich bin nicht mal sicher, ob sie wusste, dass ich es war und nicht Dad, aber das war auch egal. »Aber jetzt habe ich mich so lange mit diesem verflixten Computer rumgeschlagen, dass es dafür zu spät ist. Was hältst du von gegrillten …« Sie schaute auf, erblickte mich und riss die Augen auf. »Blair Mallory«, schalt sie mich vorwurfsvoll, als hätte ich mich selbst grün und blau geprügelt.

»Ein Autounfall«, sagte ich und ließ mich auf einen der Barhocker an der Küchentheke sinken. »Mein armes kleines Auto ist Schrott. Jemand hat meine Bremsleitungen durchgeschnitten, und ich bin an der Kreuzung bei mir zu Hause mit vollem Karacho in den Verkehr auf der Hauptstraße gerauscht.«

»Das muss aufhören«, bestimmte sie gepresst und wütend und schloss die Gefrierschranktür, um stattdessen die Kühlschranktür aufzuziehen. »Ich dachte, die Polizei hätte den Mann gefasst, der Nicole umgebracht hat.«

»Stimmt. Aber der war es nicht. Er hat auch nicht auf mich geschossen; nachdem er Nicole ermordet hatte, hat er sein Haus nur noch verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Seine Frau hat ihm ein Alibi gegeben, und sie wird ihn kaum decken, weil sie die Scheidung eingereicht hat, sobald sie erfahren hat, dass er sie betrügt.«

Mom schloss die Kühlschranktür, ohne etwas herausgenommen zu haben, und zog wieder die Gefrierschranktür auf. Mom ist geradezu beängstigend effizient, weshalb dieses Hin und Her verriet, wie sehr sie sich aufregte. Diesmal holte sie eine Tüte mit gefrorenen Erbsen heraus und schlug sie in ein sauberes Küchenhandtuch. »Das legst du auf die blauen Flecken«, befahl sie und reichte mir das Paket. »Was ist dir sonst noch passiert?«

»Ich habe nur einen Haufen blaue Flecken abbekommen. Und jeder Muskel tut mir weh. Ein anderes Auto hat meines auf der Beifahrerseite gerammt und mich zur Seite geschleudert. Der Airbag ist aufgegangen und hat mir die Nase blutig geschlagen.«

»Du kannst froh sein, dass du keine Brille trägst. Als Sally«  Sally Arledge ist eine gute Freundin von Mom  »ihr Auto an die Hauswand gefahren hat, hat ihr der Airbag die Brille und die Nase zerschmettert.«

Ich konnte mich nicht entsinnen, dass Sally gegen ihre eigene Hauswand gefahren war, und ich war sicher, dass Mom mir das erzählt hätte. Meine Schwestern und ich hatten sie früher immer »Tante Sally« genannt, und wir hatten viel gemeinsam unternommen  Mom mit ihren drei Kindern und Sally mit ihren fünf. Wir waren eine ziemliche Horde, wenn wir alle zusammen unterwegs waren. Sally hatte vier Jungs und eine Tochter. Die vier Jungen hatte sie nach den Aposteln benannt, aber die biblischen Mädchennamen gefielen ihr nicht, darum hießen ihre Kinder Matthew, Mark, Luke, John und Tammy. Tammy fühlte sich immer ein wenig benachteiligt, weil sie keinen Namen aus der Bibel hatte, weshalb wir sie eine Weile Rizpah nannten, was ihr aber auch nicht gefiel. Ich persönlich fand Rizpah Arledge apart, aber Tammy beschloss, bei Tammy zu bleiben, und musste deshalb nicht mal zum Psychologen gehen.

»Wann ist Sally gegen ihr Haus gefahren? Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Leg die Erbsen auf dein Gesicht«, mahnte sie, und ich legte gehorsam den Kopf in den Nacken und platzierte den Beutel mit gefrorenen Erbsen auf meinem Gesicht. Er war so groß, dass er meine Augen, die Wangen und die Nase abdeckte, und er war verflucht kalt. »Ich habe es dir nicht erzählt, weil es erst am Samstag passiert ist, als du am Meer warst, und ich seither keine Gelegenheit dazu hatte.«

Ach ja, das Meer. Sehnsüchtig erinnerte ich mich daran. Mein Urlaub war nur ein paar kurze Tage her, aber damals war Wyatt mein einziges Problem gewesen. Am Meer hatte niemand versucht, mich umzubringen. Vielleicht sollte ich wieder dorthin fahren. Tiffany würde das gefallen. Und mir auch, vorausgesetzt, niemand schoss auf mich oder pfuschte an meinem Auto herum, solange ich dort war.

»Hat sie das Gaspedal mit der Bremse verwechselt?«, fragte ich.

»Nein. Sie hat das Haus absichtlich gerammt. Sie war sauer auf Jazz.«

Sallys Mann heißt Jasper, was irgendwie auch ein biblischer Name ist, denn immerhin wird in der Bibel oft genug von »Jaspis« gesprochen, aber kein Mensch nennt ihn so; er war für alle immer nur Jazz.

»Und deshalb hat sie ihr Haus gerammt? Eine ziemlich teure Racheaktion.«

»Sie hatte es eigentlich auf Jazz abgesehen, aber der konnte gerade noch zur Seite springen.«

Ich nahm die Erbsenpackung von meinem Gesicht und starrte Mom mit offenem Mund an. »Sally wollte Jazz umbringen?«

»Aber nein, nur ein bisschen verstümmeln.«

»Aber dann hätte sie einen, ich weiß nicht, Rasenmähertraktor nehmen sollen und kein Auto.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass er einem Rasenmäher entwischt wäre«, meinte Mom nachdenklich, »obwohl er in letzter Zeit wirklich ein bisschen zugelegt hat. Nein, er wäre ihm ganz bestimmt entwischt, denn er war immerhin flink genug, um aus der Fahrbahn zu springen, als sie mit dem Auto auf ihn los ist. Mit einem Rasenmäher hätte sie ihn nie gekriegt.«

»Was hat er denn angestellt?« Im Geist sah ich, wie Sally ihn mit einer anderen Frau, vielleicht ihrer Erzfeindin, erwischte, was den Betrug doppelt schlimm machen würde.

»Du kennst doch diese Shows im Fernsehen, wo ein Mann oder eine Frau einen Innenarchitekten ins Haus holt und ein Zimmer neu gestalten lässt, um damit den Partner zu überraschen? Genau das hat er letzte Woche gemacht, während Sally in Alabama war und ihre Mutter besucht hat.«

»O. Mein. Gott.« Ich sah Mom entsetzt an. Die Vorstellung, dass jemand Fremdes in meine Wohnung kommen und meine liebevoll zusammengestellte Einrichtung umschmeißen würde, um alles neu einzurichten, ohne dass er oder sie eine Ahnung hatte, was mir gefiel oder nicht, war einfach grauenvoll. Ich schauderte. »Er hat einen von diesen Fernseh-Dekorateuren angeheuert?«

»Nicht mal das. Er hat Monica Stevens von Sticks and Stones beauftragt.«

Dem war nichts hinzuzufügen. Ein derart tragischer Missgriff ließ mich erschüttert verstummen. Monica Stevens hatte eine Vorliebe für Glas und Stahl, was vermutlich wunderbar ist, wenn man gern in einem Labor wohnen würde, und sie schwärmte für Schwarz. Viel schwarz. Unglücklicherweise neigt Sally geschmacklich eher zu einem kitschigen Landhausstil.

Trotzdem war mir klar, wie Jazz auf Monica gekommen war: Sie hatte die dickste Anzeige im Branchenbuch, woraus der arme Jazz mit Sicherheit geschlossen hatte, dass sie sehr erfolgreich und beliebt sein musste, da sie andernfalls keine solche Anzeigen schalten könnte. So denkt Jazz eben. Und er hat das zusätzliche Handicap, dass er, obwohl er seit fünfunddreißig Jahren verheiratet ist, keine Ahnung hat, wie weit ein Mann bei einer Frau gehen darf. Wenn er zuvor daran gedacht hätte, Dad zu fragen, ob das mit der neuen Einrichtung eine gute Idee ist, hätte er sich einen Haufen Ärger und Geld sparen können, weil Dad nicht nur Ahnung von Frauen hat, sondern daraus eine wahre Wissenschaft gemacht hat. Mein Dad ist ein kluger Kopf.

»Und welches Zimmer hat er Monica gestalten lassen?«, fragte ich mit schwacher Stimme.

»Tu die Erbsen auf dein Gesicht.« Ich gehorchte und hörte Mom sagen: »Das Schlafzimmer.«

Ich stöhnte. Sally hatte sich jahrelang abgemüht, die passende Einrichtung für ihr Schlafzimmer zu finden, und war von Auktion zu Auktion und von Flohmarkt zu Flohmarkt gezogen, um die perfekten Antiquitäten aufzutreiben. Einiges davon hatte das Zeug zum Erbstück gehabt. »Und was hat Jazz mit Sallys Möbeln gemacht?« Rein juristisch betrachtet waren es wohl auch seine Möbel gewesen, aber emotional gesehen hatte vor allem Sally investiert.

»Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Monica hat ihn überredet, die Möbel auf Kommission in ihren Antiquitätenladen zu geben, und natürlich war alles in Windeseile verkauft.«

»Was?« Ich ließ die Erbsen von meinem Gesicht rutschen und starrte meine Mutter mit offenem Mund an. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Die arme Sally konnte ihr Schlafzimmer nicht einmal mehr restaurieren. »Vergiss das Auto, ich hätte einen Bulldozer geklaut und Jazz in den Boden gestampft! Warum hat sie nicht zurückgesetzt und einen zweiten Anlauf genommen?«

»Na ja, sie war verletzt. Ich habe dir doch erzählt, dass sie sich dabei die Nase gebrochen hat. Und sehen konnte sie auch nichts mehr, weil ihre Brille kaputt war. Ich weiß nicht, was aus ihnen werden soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm das je verzeiht  Hallo, Wyatt. Ich habe Sie gar nicht bemerkt. Blair, ich hatte keine Zeit, den Braten in den Ofen zu schieben, deshalb gibt es Hamburger.«

Ich drehte mich zu den beiden Männern um, die schweigend in der Tür standen und lauschten. Wyatts Miene war nicht mit Gold aufzuwiegen. Dad ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Wunderbar«, meinte er fröhlich. »Ich werfe schon mal den Grill an.« Er spazierte durch die Küche auf die Terrasse, wo er seinen Monstergrill stehen hat.

Wyatt war durch und durch Polizist. Er hatte eben von einem Mordversuch erfahren, auch wenn ich wusste, dass Sally Jazz nicht wirklich umbringen, sondern ihm eher beide Beine brechen wollte. Und er sah aus, als sei er eben in ein Paralleluniversum gebeamt worden. »Sie kann ihm nicht verzeihen?«, fragte er angestrengt. »Nachdem sie ihn umzubringen versucht hat?«

»Aber ja«, sagte ich.

Mom sah ihn an. »Er hat ihr Schlafzimmer umgestaltet.« Mussten wir ihm erst eine Skizze zeichnen?

»Ich gehe nach draußen«, meinte er vorsichtig und folgte Dad auf die Terrasse. Ehrlich gesagt sah es fast so aus, als würde er die Flucht ergreifen. Ich weiß nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht dachte er, wir hätten lieber über meine augenblicklichen Probleme sprechen sollen, aber ich habe doch schon erzählt, dass ich manchmal ganz gern geistige Pirouetten drehe, um nicht an etwas Bestimmtes denken zu müssen? Das habe ich von meiner Mom geerbt. Wir fühlten uns viel besser, wenn wir uns darüber unterhielten, wie Sally Jazz zu überfahren versuchte, als wenn wir uns den Kopf zermarterten, wer mich wohl umbringen wollte.

Trotzdem war das Thema wie ein Fünfhundertkilo-Gorilla; wir konnten es vielleicht vorübergehend in die Ecke verbannen, aber wir würden es bestimmt nicht vergessen.

Siana tauchte auf, nachdem sie kurz zu Hause gewesen und Shorts und ein T-Shirt angezogen hatte. Auch Jenni kam in einem fröhlichen hellgelben Kleid, das ihre Haut zum Leuchten brachte, hereingeschneit und musste in einer Kurzfassung über meinen Unfall aufgeklärt werden. Der Unfall war auch das Hauptthema am Esstisch über unseren saftigen Hamburgern. Eigentlich war es nicht der Esstisch, sondern der Picknicktisch auf der Terrasse, aber das Prinzip bleibt dasselbe.

»Ich werde morgen mit Blairs Exmann sprechen«, sagte Wyatt, als Mom ihn fragte, wie die Polizei weiter vorgehen wolle. »Blair ist zwar überzeugt, dass er es nicht war, aber die Statistik sagt, dass wir uns trotzdem mit ihm unterhalten sollten.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst. Wie gesagt, ich habe seit der Scheidung nicht mehr mit ihm gesprochen und mich auch nicht mit ihm getroffen.«

»Aber kaum wurde in den Nachrichten berichtet, dass auf sie geschossen wurde, da hat er angerufen und eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen«, erzählte Wyatt meiner gebannt lauschenden Familie.

Siana lehnte sich zurück und meinte nachdenklich: »Es ist nicht ganz und gar ausgeschlossen, dass er wieder mit dir zusammenkommen möchte. Vielleicht hat er Probleme mit seiner zweiten Frau.«

»Ein Grund mehr für mich, morgen ein paar Takte mit ihm zu reden«, meinte Wyatt mit einem leichten Peitschenschlag in der Stimme.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jason gewalttätig wird«, meinte Mom. »Er hätte zu viele Bedenken, wie so was aussehen würde. Er würde alles tun, um seine politische Karriere zu schützen.«

»Würde er vielleicht sogar töten, um sie zu schützen?«, fragte Wyatt, und alle verstummten. Jenni spielte mit ihrem Besteck herum und schaute betreten auf ihren Teller.

»Aber ich gefährde seine politische Karriere doch überhaupt nicht«, wehrte ich mich. »Was ich über Jason weiß, weiß ich schon seit Jahren; da gibts nichts Neues. Warum sollte er nach fünf Jahren plötzlich beschließen, dass er mich umbringen muss?«

»Vielleicht hat sich nicht deine Situation, sondern seine verändert. Vielleicht will er für ein höheres Amt kandidieren, etwa als Gouverneur oder Kongressabgeordneter.«

»Und du meinst wirklich, er glaubt, dass er ungestraft davonkommt, wenn er dafür einen Mord begeht? Wie wahrscheinlich ist das?«

»Das kommt darauf an. Ist er wirklich schlau oder hält er sich nur dafür?«

Wir sahen einander an. Das Problem war, dass Jason zwar nicht auf den Kopf gefallen, aber bei weitem nicht so gewitzt war, wie er meinte. »Okay, mag sein«, sagte ich schließlich. »Aber trotzdem fällt mir beim besten Willen kein Motiv ein.«

»Dir fällt überhaupt kein Motiv ein, basta, und zwar für niemanden, weshalb ihn dieses Argument nicht reinwäscht.«

»Ich verstehe. Weil ich niemand Bestimmten in Verdacht habe, müsst ihr jeden verdächtigen.«

»Aber wie wollen Sie Blair beschützen, bis Sie den Täter verhaftet haben, Wyatt?«, fragte Mom. »In ihr Fitnessstudio kann sie nicht; und in ihrer Wohnung kann sie auch nicht bleiben. Es überrascht mich ehrlich gesagt, dass Sie sie hierher gebracht haben.«

»Ich hatte überlegt, ob ich lieber absagen soll«, gab er zu. »Aber ich musste das gegen andere Bedürfnisse abwägen. Ich kann Blair beschützen, wenn ich sie zum Auto oder vom Auto zum Haus bringe, und ich kann mich überzeugen, dass wir nicht verfolgt werden, wenn wir heimfahren. Solange der Täter nicht weiß, dass Blair und ich zusammen sind und wo ich wohne, kann uns nichts passieren. Hat einer von Ihnen einem Dritten von uns erzählt?«

»Ich habe es nicht mal Sally erzählt«, antwortete Mom. »Aber sie ist zurzeit sowieso nicht in der Verfassung, mir zuzuhören.«

»Ich habe mit niemandem darüber gesprochen«, sagte Siana. »Natürlich haben wir darüber geredet, dass auf Blair geschossen wurde, aber wir haben nichts Persönliches diskutiert.«

Jenni schüttelte den Kopf. »Bei mir ist es genauso.«

»Dann ist das geklärt«, sagte Dad. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, über Blairs Privatleben zu plaudern.«

»Gut. Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt. Meine Mutter hat ebenfalls mit niemandem gesprochen, das weiß ich. Und wie steht es mit dir, Blair?«

»Ich habe es nicht mal Lynn erzählt. Wir hatten andere Dinge zu besprechen.«

»Dann kehren wir zu unserem ursprünglichen Arrangement zurück. Sie bleibt bei mir, sie geht vorerst nicht ins Studio, und Sie werden sie einstweilen nicht mehr sehen, bis wir diesen Kerl geschnappt haben. Telefonieren können Sie, so oft Sie wollen, aber keine persönlichen Begegnungen. Okay?«

Alle nickten. Er wirkte zufrieden. »Die Detectives durchkämmen zurzeit Blairs Wohnviertel, sie reden mit jedem, sogar mit kleinen Kindern. Vielleicht hat jemand den Täter beobachtet, während er sich an deinem Auto zu schaffen machte, und sich nichts weiter dabei gedacht.«

In dieser Hinsicht machte ich mir keine allzu großen Hoffnungen. Ich parkte nicht am Bordstein, und mein Auto war von der Straße aus nicht zu sehen. Falls nicht zufällig irgendein Nachbar zur betreffenden Zeit aus einem Fenster auf der Rückseite unseres Hauses geschaut hatte, hatte sich der Mann leicht anschleichen und unter mein Auto legen können, ohne dass man ihn von der Straße aus bemerkte.

Es war vielleicht nicht besonders edel von mir, aber ich hatte darauf gebaut, dass Dwayne Bailey hinter den Anschlägen auf mich steckte. Er war der Einzige, der meines Wissens überhaupt ein Motiv hatte, und selbst er hatte im Grunde keines gehabt; er hatte nur nicht gewusst, dass ich ihn nicht identifizieren konnte. Seit ich erfahren hatte, dass er ein wasserfestes Alibi hatte, war ich völlig ins Schwimmen gekommen, weil mir beim besten Willen kein weiterer Grund einfiel, warum mich jemand umbringen wollte. Ich spannte anderen Frauen nicht den Mann aus, ich betrog niemanden und bemühte mich, zu jedem nett zu sein, solange man mich nicht provozierte. Ich ging sogar so weit, dass ich während des Winterhalbjahres keine weißen Schuhe trug. Im Ernst, ich habe Kathleen Turner als Serial Mom gesehen, und ich habe mir den Film zu Herzen genommen. Ich möchte nicht, dass mich die Mode-Nazis auf ihre Liste setzen.

»Wenn es nichts Persönliches ist«, dachte ich laut nach, »dann müsste es doch was Geschäftliches sein, oder? Geld. Worum könnte es sonst gehen? Aber ich habe niemanden übers Ohr gehauen und auch kein anderes Studio in den Ruin getrieben, als ich das Great Bods eröffnete. Das Hallorans hatte schon zugemacht, bevor ich das Gebäude kaufte und renovierte. Fällt jemandem sonst noch was ein?«

Rund um den Gartentisch wurden die Köpfe geschüttelt. »Es ist unbegreiflich«, stellte Siana fest.

»Was sind denn die gängigsten Motive?«, fragte Dad. »Eifersucht, Rache, Gier. Was noch? Politik und Religion können wir außen vor lassen, denn soweit ich weiß, ist Blair weder politisch engagiert noch eine religiöse Eiferin. Und dass ein Unbekannter ausgerastet ist und nun ohne nachzudenken zuschlägt, können wir ebenfalls ausschließen, oder, Wyatt?«

Wyatt schüttelte den Kopf. »Beide Anschläge waren geplant. Wenn wir nach der Wahrscheinlichkeit gehen, haben wir es mit einem Mann zu tun …«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Siana, die jede intellektuelle Diskussion reizt, selbst wenn es darum geht, wer mich wohl umzubringen versucht.

»Die Entfernung war zu groß, als dass die eingesetzte Waffe eine Pistole gewesen sein könnte. Wir wissen, von wo der Schütze geschossen hat, weil wir die Patronenhülse gefunden haben. Es war ein Gewehr mit.22er Kaliber, von denen es in unserer Gegend Tausende gibt und das keine große Durchschlagskraft hat, aber mit einem gut gezielten Schuss durchaus töten kann. Außerdem hat der Schütze geräuscharme Munition eingesetzt. Nur weil Blair sich zufällig bückte, als der Schuss abgegeben wurde, hat er sie am Arm und nicht an einer gefährlicheren Stelle getroffen. Frauen benützen zwar manchmal Pistolen, aber selten ein Gewehr, weil man für einen Schuss auf große Distanz viel Training und Geschick braucht, und dafür interessieren sich Frauen im Allgemeinen nicht.«

»Was ist mit den Bremsen?«, fragte Mom.

»Hier sitzen vier Frauen. Wie viele von Ihnen wissen, wo die Bremsleitungen verlaufen?«

Mom, Siana und Jenni schauten ihn nur fragend an. »Unter dem Auto«, sagte ich. »Ich habe dich beobachtet, als du nachgesehen hast.«

»Und wusstest du es davor?«

»Nein, natürlich nicht.«

»An der Unterseite des Autos verlaufen mehrere Leitungen und Kabel. Woher wüsstest du, welches davon du durchschneiden musst?«

»Ich würde wohl jemanden fragen müssen. Wahrscheinlich würde ich einfach alles durchschneiden.«

»Was für meine Annahme spricht. Die wenigsten Frauen kennen sich gut genug mit Autos aus, um die Bremsleitungen durchzuschneiden.«

»Oder ich würde mir ein Buch besorgen, in dem ich nachschlagen kann, wo die Bremsleitung verläuft«, sagte ich. »Wenn ich um jeden Preis eine Bremsleitung durchschneiden wollte, würde ich schon rauskriegen, wie man so was macht.«

»Na gut, dann lass mich anders fragen. Würdest du diese Methode in Betracht ziehen, wenn du jemanden umbringen wolltest? Könntest du dir so was vorstellen?«

»Wenn ich jemanden umbringen wollte«, überlegte ich, »müsste ich erst einmal sehr, sehr wütend oder sehr, sehr verängstigt sein, zum Beispiel weil ich mich oder einen geliebten Menschen schützen müsste. Wahrscheinlich würde ich die erstbeste Waffe nehmen, die mir einfällt, ganz egal, ob das ein Wagenheber, ein Stein oder meine blanken Hände wären.«

»Damit entsprichst du den meisten Frauen, und damit entfiele jede Planung. Ich sagte den meisten Frauen, nicht allen, aber statistisch gesehen ist es wahrscheinlicher, dass wir nach einem Mann suchen. Einverstanden?«

Alle nickten.

»Es wäre aber was anderes, wenn ich einfach nur sauer auf jemanden wäre.«

Wyatts Miene ließ erkennen, dass er es für einen Fehler hielt nachzufragen, aber er fragte trotzdem. »Inwiefern?«

»Also, das würde sehr wohl einige Planung erfordern. Ich könnte zum Beispiel ihre Friseuse bestechen, damit sie irgendwas Schreckliches mit ihren Haaren anstellt. Solche Sachen.«

Er stützte das Kinn in die Hand und sah mich versonnen und beinahe lächelnd an. »Du bist eine Furcht einflößende, skrupellose Amazone«, sagte er. Dad lachte prustend und schlug ihm auf die Schulter.

»Aber ja«, sagte ich. »Vergiss das nur nicht.«
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Mom ließ mich erst wieder aus dem Haus, nachdem sie meine Prellungen versorgt hatte. Siana und Jenni halfen ihr, indem sie mich mit Eispäckchen, Vitamin-K-Salbe, Gurkenscheiben und in Eiswasser getunkten Teebeuteln zupflasterten. Bis auf die Vitaminsalbe war alles mehr oder weniger ein abgewandeltes Eispaket, aber sie fühlten sich besser, weil sie etwas unternehmen konnten, und ich fühlte mich besser, weil ich verhätschelt und umsorgt wurde. Dad und Wyatt waren schlau genug, sich zu verkrümeln, während ich bearbeitet wurde, und vertrieben sich die Zeit vor dem Fernseher.

»Ich hatte auch mal einen Unfall«, erzählte Mom. »Mit fünfzehn. Ich saß auf einem Heuwagen, der von einem Pick-up gezogen wurde. Paul Harrison fuhr ihn; er war sechzehn und gehörte zu den wenigen Glücklichen an unserer Schule, die ein eigenes Auto hatten. Das Problem bei der Sache war, dass Carolyn Deale neben ihm saß. Ich weiß nicht genau, was sie mit ihm angestellt hat, aber Paul vergaß völlig, auf die Straße zu schauen, und fuhr in den Graben, wo der Heuwagen umkippte. Ich hatte mir nichts getan, so meinte ich wenigstens, aber am nächsten Morgen waren alle meine Muskeln so steif, dass ich mich kaum rühren konnte.«

»Das sind meine schon jetzt«, sagte ich deprimiert. »Und ich durfte nicht mal auf einem Heuwagen fahren. Irgendwie entgeht mir was.«

»Vor allem darfst du kein Aspirin gegen die Schmerzen nehmen, weil das die blauen Flecke noch verstärkt. Nimm lieber Ibuprofen«, riet Siana. »Oder probiers mit einer Massage. Einem Bad im Whirlpool. Solchen Sachen.«

»Und mit Dehnübungen«, ergänzte Jenni. Dabei knetete sie behutsam meine Schultern. Sie hatte früher Massagekurse besucht  nur zum Spaß, wie sie uns erklärt hatte  und war seither in unserer Familie für verkrampfte Muskeln zuständig. Normalerweise war Jenni eine Plaudertasche, aber heute Abend wirkte sie ungewöhnlich still. Nicht beleidigt oder vergrämt, obwohl sie das manchmal sein kann, sondern einfach nachdenklich und in sich gekehrt. Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass sie nach dem Essen geblieben war, um mich zu massieren, weil sie normalerweise sofort zu irgendwelchen Freunden, einem Date oder einer Party abzischt.

Ich war gern mit meiner Familie zusammen; das Great Bods machte allerdings so viel Arbeit, dass ich leider nicht oft Gelegenheit dazu hatte. Mom erzählte von den Problemen mit ihrem Computer, und sie tat das mit vielen nicht-technischen Ausdrücken wie »Dingenskirchen« oder »kleines Kästchen«. Mom kommt mit ihrem Computer gut zurecht, aber sie sieht nicht ein, warum sie Begriffe wie zum Beispiel »Motherboard« lernen sollte, die sie albern oder dämlich findet und für die man ebenso gut normale Wörter verwenden könnte. In ihrer Computersprache ist ein Motherboard »das Hauptdingens«. Ich kann sie gut verstehen. Der technische Kundendienst (dass ich nicht lache) hatte ihre Erwartungen tief enttäuscht, weil man sie alle Programme deinstallieren und anschließend neu installieren ließ, was rein gar nichts gebracht hatte. In Moms Worten hatte man sie »alles rausnehmen und wieder reintun« lassen.

Aber schließlich mussten wir aufbrechen. Wyatt erschien in der Tür; er sagte nichts, sondern sah mich nur mit jener Miene an, die alle Männer aufsetzen, wenn sie gehen wollen, dem »Bist-du-endlich-so-weit?« -Blick.

Siana sah nur kurz zu ihm hin und sagte: »Da ist der Blick.«

»Ich weiß«, sagte ich und stand mühsam auf.

»Der ›Blick‹?« Wyatt schaute über seine Schulter, als würde er erwarten, dass noch jemand hinter ihm stand.

Wir vier imitierten wie auf Kommando seinen Blick und seine Haltung. Er brummelte etwas vor sich hin, machte kehrt und ging zurück zu Dad. Wir konnten sie reden hören. Ich nehme an, Dad klärte Wyatt über einige der Strategien auf, die ein Mann braucht, um in einem Haushalt mit vier Frauen zu überleben.

Aber Wyatt hatte Recht, wir mussten wirklich los. Ich wollte die Kuchen noch heute Abend backen, weil ich mich morgen garantiert noch viel elender fühlen würde.

Womit wir bei der Frage waren, was er morgen mit mir vorhatte, weil ich da meine eigenen Vorstellungen hatte. »Ich will nicht zu deiner Mutter«, sagte ich, als wir im Auto saßen. »Nicht, dass ich sie nicht mögen würde  ich finde sie schrecklich nett , aber ich schätze, morgen wird es mir so schlecht gehen, dass ich lieber bei dir zu Hause bleiben möchte, wo ich den ganzen Tag im Bett liegen bleiben kann.«

Ich konnte im Licht des Armaturenbretts sehen, wie er mich besorgt anschaute. »Die Vorstellung, dich allein zu lassen, gefällt mir nicht.«

»Du hättest mich nicht zu dir nach Hause gebracht, wenn du nicht glauben würdest, dass ich dort sicher bin.«

»Das ist nicht das Problem, sondern dein Gesundheitszustand.«

»Ich weiß, wie man verkrampfte Muskeln lockert. Ich hatte das schon öfter. Wie hast du dich normalerweise nach dem ersten Tag im Football-Training gefühlt?«

»Als hätte man mich windelweich geprügelt.«

»Cheerleader-Training ist ähnlich. Nach dem ersten Jahr hatte ich begriffen, dass ich über die Sommerpause hinweg in Form bleiben muss, weshalb es nie wieder so schlimm war wie beim ersten Mal, aber die erste Trainingswoche war trotzdem nie ein Spaß.« Dann fiel mir etwas ein, und ich seufzte. »Vergiss das mit dem Ausruhen bei dir zu Hause. Meine Versicherungsagentin will mir morgen einen Mietwagen besorgen, den ich abholen muss.«

»Gib mir Namen und Nummer der Frau, dann kümmere ich mich darum.«

»Wie denn?«

»Sie soll den Wagen zu mir bringen lassen. Ich fahre ihn nach Hause, lasse mich dort von deinem Dad abholen und fahre dann mit ihm in die Arbeit zurück, wo mein Auto steht. Du solltest dich nicht in der Stadt blicken lassen, bis wir diesen Mistkerl haben.«

Plötzlich durchzuckte mich ein übler Gedanke. »Ist meine Familie in Gefahr? Könnte dieser Mann sie bedrohen, um an mich heranzukommen?«

»Mal das Unglück nicht an die Wand. Bis jetzt scheint er es auf dich allein abgesehen zu haben. Jemand glaubt, dass du ihm etwas angetan hast, und dafür will er sich rächen. Genau danach riecht die Geschichte, Süße: nach Rache. Der Täter will Rache nehmen, aus geschäftlichen oder persönlichen Gründen.«

Mir wollte beim besten Willen kein Grund einfallen, und in gewisser Hinsicht war die Tatsache, dass ich nicht wusste, warum mich jemand umbringen wollte, beinahe so schlimm wie der eigentliche Versuch. Okay, es war nicht so schlimm; nicht einmal annähernd. Trotzdem hätte ich ihn gern gewusst. Wenn ich gewusst hätte, warum, hätte ich auch gewusst, wer.

Eine geschäftliche Differenz konnte es nicht sein. Das war ausgeschlossen. Ich führte meine Geschäfte peinlich genau, weil ich Angst hatte, dass ich andernfalls das Finanzamt im Genick haben könnte. Für mich war das Finanzamt schlimmer als jedes andere Ungeheuer. Meist blähte ich meine Einkünfte sogar etwas auf und machte gleichzeitig nicht alle Abzüge geltend, nur um Verhandlungsspielraum zu haben, falls es je zu einer Buchprüfung kommen sollte. Ich hoffte einfach, dass die Buchprüferei ziemlich schnell zu Ende wäre, wenn sich dabei herausstellte, dass das Finanzamt mir etwas zahlen musste.

Ich hatte noch nie jemanden rausgeworfen. Natürlich hatten einige Angestellte gekündigt und den Job gewechselt, aber in solchen Fällen hatte ich mir die Bewerber genau angesehen, weil ich mir keinesfalls eine Pappnase ins Studio holen wollte, nur um die freie Stelle zu füllen. Ich stellte fähige Leute ein und bezahlte sie gut. Keiner meiner Angestellten würde mir nach dem Leben trachten, denn wer würde dann die freiwillige Altersvorsorge bezahlen?

Damit blieben nur persönliche Gründe. Und dazu wollte mir rein gar nichts einfallen.

»Dass es eine Geschichte aus meiner High-School-Zeit ist, schließe ich aus«, erklärte ich Wyatt.

Er hustete. »Das halte ich auch für ausgeschlossen, obwohl solche Teenager-Affären lange im Verborgenen schwären können. Warst du in einer Clique?«

Wyatt und ich waren auf unterschiedliche High Schools gegangen, und er war einige Jahre älter als ich, weshalb er nichts über meine Schulzeit wusste. »Ich denke schon«, sagte ich. »Ich war immerhin Cheerleader. Ich war mit den anderen Cheerleadern zusammen, aber ich hatte auch eine Freundin, die nicht im Team war und nicht einmal zu den Spielen ging.«

»Wer war das?«

»Sie hieß Cleo Cleland. Versuch mal, das dreimal schnell hintereinander auszusprechen. Ihre Eltern müssen bekifft gewesen sein, als sie ihr den Namen gaben. Sie kamen aus Kalifornien, weshalb sie sich nur schwer eingewöhnte. Ihre Mutter war eine Natürliche-Schönheit-Erdmutter-Type mit ein paar feministischen Ideen, die Cleo kein Make-up und kein Plastikzeug tragen ließ. Deshalb kamen Cleo und ich immer etwas früher in die Schule, wo ich ihr mein Make-up lieh. Wir verschwanden auf die Toilette, und ich half Cleo beim Schminken, damit sich niemand über sie lustig machen konnte. Sie hatte keine Ahnung vom Schminken, als sie herkam. Es war einfach schrecklich.«

»Ich kann es mir vorstellen«, murmelte er wenig glaubhaft.

»Kompliziert wurde die Sache, als sie mit Jungs ausging und sich was einfallen lassen musste, wie sie sich schminken konnte, ohne dass es ihre Mutter merkte. Zum Glück hatte sie bis dahin das Schminken gelernt und brauchte meine Hilfe nicht mehr. Nur konnte sie mit dem Make-up nicht warten, bis der Junge sie abgeholt hatte, weil er sie dann ungeschminkt gesehen hätte, und das wäre eine Katastrophe gewesen.«

»Ich weiß nicht recht. Ich finde dich ohne Make-up richtig süß.«

»Ich bin auch keine sechzehn mehr. Mit sechzehn wäre ich lieber gestorben, als dass ich jemandem mein ungeschminktes Gesicht gezeigt hätte. In dem Alter ist jedes Mädchen überzeugt, dass nur das Make-up hübsch ist, nicht sie. Also, ich kenne jedenfalls ein paar Mädchen, die so empfunden haben. Ich gehörte nie dazu, weil ich Mom hatte. Sie zeigte uns schon in der fünften Klasse, wie man sich schminkt, deshalb war es für uns keine große Sache. Make-up ist keine Tarnung, musst du wissen; es ist eine Waffe.«

»Will ich das wirklich wissen?«, fragte er halb laut.

»Wahrscheinlich nicht. Die meisten Männer haben davon keine Ahnung. Aber mit sechzehn war ich verunsichert, weil ich mich so plagen musste, um mein Gewicht zu halten.«

Er sah mich ungläubig an. »Du warst ein Pummelchen?«

Ich schlug ihn auf den Arm. »Quatsch! Ich war Cheerleader und trainierte wie eine Blöde, aber ich war auch Flyer.«

»Flyer.«

»Du weißt schon. Eines von den Mädchen, die von den anderen Cheerleadern hochgeworfen werden. Die in der Pyramide ganz oben stehen. Ich bin einen Meter fünfundsechzig und damit eher groß für eine Fliegerin. Die meisten von uns sind eins fünfundfünfzig oder eins sechzig und wiegen höchstens fünfundvierzig Kilo, damit sie leichter zu werfen sind. Selbst wenn ich genauso schlank gewesen wäre wie sie, hätte ich sieben Kilo mehr auf die Waage gebracht, weil ich so groß bin. Darum musste ich extrem auf mein Gewicht achten.«

»Mein Gott, du warst eine echte Bohnenstange.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Inzwischen wiege ich sechzig Kilo, aber weil ich stark und muskulös bin, sehe ich fünf Kilo leichter aus.

»Gleichzeitig musste ich bei Kräften bleiben«, bemerkte ich. »Ich brauchte auch Muskeln. Eine Bohnenstange hat keine Muskeln. Mir blieb nur ein etwa zwei Kilo breiter Bereich, in dem ich genug Muskeln hatte und gleichzeitig nicht zu schwer war. Deshalb musste ich ständig mein Gewicht kontrollieren.«

»War es das wirklich wert, nur damit du während eines Footballspiels am Spielfeldrand rumhüpfen und Pompoms schwenken konntest?«

Na klar, er verstand wirklich nicht die Bohne vom Cheerleading. Ich sah ihn giftig an. »Ich habe mein College über ein Cheerleading-Stipendium finanziert, also würde ich sagen, ja, es hat sich durchaus gelohnt.«

»Dafür gibt es Stipendien?«

»Warum nicht? Immerhin gibt es auch Stipendien für Kerle, die mit einer Schweinslederblase unter dem Arm über einen Rasen rennen.«

Er war weise genug, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Zurück zu deiner Zeit an der High School. Du hast nicht zufällig einem anderen Mädchen den Freund ausgespannt?«

Ich schnaubte verächtlich. »Ich hatte meine eigenen Freunde, vielen Dank.«

»Und andere Jungs waren nicht interessiert?«

»Und wenn? Ich hatte einen festen Freund, und die anderen Kerle interessierten mich nicht.«

»Wer war damals dein fester Freund? Jason?«

»Nein, Jason kenne ich aus dem College. In der High School war ich mit Patrick Haley zusammen. Er kam mit zwanzig Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben. Nach unserer Trennung haben wir uns kaum gesehen, deshalb weiß ich nicht, mit wem er danach zusammen war.«

»Patrick können wir also streichen. Wo lebt Cleo Cleland heute?«

»In Raleigh-Durham. Sie ist Industriechemikerin. Ungefähr einmal im Jahr gehen wir zusammen essen und ins Kino. Sie ist verheiratet und hat einen vierjährigen Sohn.«

Cleo konnte er auch streichen. Nicht weil sie tot war, sondern weil sie meine Freundin war. Außerdem war sie eine Frau, und er hatte erklärt, dass höchstwahrscheinlich ein Mann hinter mir her war.

»Irgendjemanden muss es geben«, knurrte er. »Jemanden, an den du vielleicht seit Jahren nicht mehr gedacht hast.«

Er hatte Recht. Dieser Feldzug hatte persönliche Gründe, deshalb musste ihn jemand führen, den ich kannte. Leider hatte ich nicht die leiseste Ahnung, welche Gründe dieser Jemand haben sollte.

Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz.

»Ich weiß es!«, krähte ich.

Er saß augenblicklich hellwach senkrecht auf dem Fahrersitz. »Wer denn?«

»Es muss eine ehemalige Freundin von dir sein!«
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Der Wagen geriet für einen Moment ins Schwänzeln, doch Wyatt brachte ihn wieder in die Spur und sah mich zornig an. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Also, wenn es nicht um mich geht, dann muss es um dich gehen. Ich bin ein netter Mensch und habe, soweit ich weiß, keine Feinde. Und wann geschah der erste Anschlag? Als wir zusammen vom Meer zurückkamen. Wie viele Leute wussten, dass du mir dorthin nachgefahren warst? Nachdem du dich in der Nacht, in der Nicole ermordet wurde, so aufgeführt hattest …«

»Ich soll mich aufgeführt haben?«, wiederholte er aufgebracht und fassungslos.

»Immerhin hast du deinen Kollegen erzählt, wir seien ein Paar, stimmts? Obwohl wir keines waren. Ich habe gesehen, wie sie mich angeschaut haben, und nicht einer von etwa fünfzig Bullen kam mir zu Hilfe, als du mich mit Gewalt in dein Auto bugsiert hast. Daher ist es nicht schwer zu erraten, dass du sie angelogen und ihnen erzählt hast, wir wären zusammen.«

Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe dich nicht mit Gewalt ins Auto bugsiert.«

»Hör auf, dich an Nebensächlichkeiten festzukrallen. Und natürlich hast du. Aber habe ich so weit Recht? Hast du ihnen erzählt, dass wir zusammen seien?«

»Ja. Weil wir es sind.«

»Das ist Auslegungssache …«

»Wir wohnen zusammen. Wir schlafen miteinander. Wie zum Teufel soll es Auslegungssache sein, ob wir zusammen sind oder nicht?«

»Weil wir nicht ein einziges Mal zusammen aus waren und weil es sich um ein vorübergehendes Arrangement handelt. Könntest du aufhören, mich dauernd zu unterbrechen? Mich interessiert vor allem, mit welcher Frau du vor mir zusammen warst. Wahrscheinlich hast du sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, um mir nachzujagen.«

Er mahlte sekundenlang schweigend mit den Zähnen. Ich weiß das, weil ich sie knirschen hörte. Dann sagte er: »Wie kommst du darauf, dass ich mit jemandem zusammen war?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Du weißt genau, was für ein toller Hecht du bist. Wahrscheinlich stehen die Weiber bei dir Schlange.«

»Als würden die Frauen bei mir  Du findest, dass ich ein toller Hecht bin?«

Das schien ihm ausgesprochen gut zu gefallen. Wenn es nicht so wehgetan und ich ohnehin genug gelitten hätte, hätte ich den Kopf gegen das Armaturenbrett geschlagen. »Wyatt!«, schrie ich ihn an. »Wer war deine Freundin?«

»Niemand Bestimmtes.«

»Es muss auch niemand ›Bestimmtes‹ gewesen sein; es muss nur irgendwer gewesen sein. Weil manche Frauen utopische Erwartungen haben, verstehst du? Sie rennen gleich nach der ersten Verabredung los und suchen sich ein Hochzeitskleid aus. Wen hast du also zuletzt gesehen, und wer hat sich möglicherweise gedacht, dass daraus was Ernstes werden könnte, um total auszuticken, als du mir ans Meer hinterhergefahren bist? Warst du letzten Donnerstag, als Nicole ermordet wurde, zufällig mit einer Frau unterwegs?« Man staune, wie unauffällig ich diese Frage einflocht, die mir schon lange unter den Nägeln brannte.

Inzwischen waren wir bei seinem Haus angekommen, und er bremste ab, um in die Einfahrt zu biegen. »Nein, an dem Abend habe ich einen Selbstverteidigungskurs für Frauen gegeben«, meinte er gedankenverloren und zu meiner großen Erleichterung. »Ich halte nicht viel von deiner Theorie, weil es … o Mann, fast zwei Monate her ist, dass ich mit einer Frau aus war. Mein Liebesleben war längst nicht so aufregend, wie du zu glauben scheinst.«

»Die letzte Frau, mit der du aus warst. Warst du mit der öfter als einmal aus?«

»Ein paarmal, ja.« Er hielt in der Garage.

»Hast du mit ihr geschlafen?«

Er sah mich grimmig an. »Allmählich erkenne ich, wohin dieses kleine Verhör führen soll. Nein, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Und glaub mir, es hat nicht gefunkt.«

»Bei dir nicht, aber vielleicht bei ihr.«

»Nein«, wiederholte er. »Bestimmt nicht. Statt in meiner Vergangenheit zu wühlen, solltest du lieber deine überdenken. Du flirtest doch mit jedem, und vielleicht hat irgendein Mann geglaubt, es wäre dir ernst …«

»Tue ich nicht! Ich flirte ganz und gar nicht mit jedem!«

Er kam um das Auto herum, öffnete mir die Tür, beugte sich herein, um mich auf die Arme zu nehmen, damit ich mich nicht mit meinen steifen, schmerzenden Muskeln aus dem Sitz quälen musste, und stellte mich dann vorsichtig hin. »Und wie«, widersprach er grimmig. »Du kannst gar nicht anders. Es liegt dir in den Genen.«

Er verwendete eindeutig zu viele negative Begriffe, wenn er mich beschrieb, und allmählich ging mir das auf den Keks. Mag sein, dass ich hin und wieder flirte, aber deshalb flirte ich noch lange nicht mit jedem. Und ich bin erst recht kein Bettmäuschen. Ich halte mich nicht für ein moralisches Federgewicht, doch wenn Wyatt über mich sprach, hörte sich das an, als wäre ich ein leichtes Mädchen.

»Und jetzt schmollst du«, sagte er und rieb dabei mit dem Daumen über meine Unterlippe, die möglicherweise ein winziges bisschen vorstand. Im nächsten Moment beugte er sich vor und gab mir einen Kuss, einen warmen, langen Kuss, der mich aus einem unerfindlichen Grund dahinschmelzen ließ, vielleicht weil ich wusste, dass dieser Kuss zu nichts anderem führen würde, und er das auch wusste, weshalb er mich diesmal eindeutig um des Küssens willen küsste und nicht, um mich ins Bett zu bekommen.

»Wofür war der?«, fragte ich ein bisschen nörgelig, als er sich wieder aufrichtete, weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie sehr ich dahingeschmolzen war.

»Dafür, dass du einen so schlechten Tag hattest«, sagte er und küsste mich gleich noch mal. Ich seufzte und ließ mich in seinen Kuss sinken, denn er hatte Recht, ich hatte einen verdammt schlechten Tag hinter mir. Diesmal hielt er mich noch ein paar Sekunden in seinen Armen fest, nachdem der Kuss zu Ende war, und legte seine Wange auf meinen Scheitel. »Überlass die Polizeiarbeit uns«, sagte er. »Es sei denn, dir fällt plötzlich ein Erzfeind ein, der gedroht hat, dich umzubringen, was ich um jeden Preis erfahren möchte.«

Ich drückte ihn von mir weg und sah ihn finster an. »Hältst du mich wirklich für so eine blöde Blondine, der so was nicht auf Anhieb einfallen würde?«

Er seufzte. »Das habe ich nicht gesagt. Ich würde es auch nie sagen, weil du definitiv nicht blöd bist. Du bist vieles, aber keinesfalls blöd.«

»Ach ja? Und was genau bin ich alles?« Ich war auf einen Streit aus, weil ich Schmerzen und verdammte Angst hatte und weil irgendwer dafür büßen musste, oder etwa nicht? Wyatt war ein kräftiger Bursche; er würde das schon aushalten.

»Frustrierend«, sagte er, und ich hätte ihn fast getreten, weil er mich schon wieder niedermachte. »Nervig. Eigensinnig. Aalglatt, weil du absolut überzeugend die dumme Blondine spielen kannst, sobald es dir was bringt, und das tut es bestimmt oft. Du bist so scharfsinnig, dass es einem Angst machen kann. Du bist skrupellos. Witzig. Sexy. Anbetungswürdig.« Er legte eine sanfte Hand auf meinen Nacken. »Eindeutig anbetungswürdig. Und das nicht nur zeitweise.«

Mann, und ich war angeblich aalglatt? Ich hätte um ein Haar einen Riesenzank vom Zaun gebrochen; aber mit den letzten drei Punkten hatte er mir komplett das Wasser abgegraben. Er fand mich also anbetungswürdig, wie? Das war gut zu wissen, und so beschloss ich den Teil mit »nicht nur zeitweise« zu überhören. Er beugte sich wieder vor, küsste mich noch mal und meinte dann: »Zum Sterben schön.«

Ich blinzelte ihn an. »So was sagen nur Mädchen. Jungs sollten so was nicht sagen.«

Er richtete sich auf. »Warum nicht?«

»Das ist zu mädchenhaft. Du solltest irgendwas mit mehr Schmackes sagen, etwa: ›Für dich würde ich es mit einer ganzen Rockerbande aufnehmen.‹ Siehst du den Unterschied?«

Er verkniff sich ein Grinsen. »Kapiert. Komm, wir gehen rein.«

Ich seufzte. Ich musste noch zwei Kuchen backen und hatte nicht die geringste Lust dazu, aber versprochen ist versprochen. Nein, die Männer und Frauen auf dem Polizeirevier wussten nicht, dass ich ihnen einen Kuchen backen wollte, aber ich hatte es ihnen im Geist versprochen, und das war praktisch dasselbe.

Wyatt nahm die Donuts und die Kondensmilch vom Rücksitz, drückte dann den Kofferraumdeckel auf und holte einen Leinensack heraus, aus dem grüne Fransen baumelten. Stirnrunzelnd sah er auf den Sack und knallte den Kofferraum wieder zu.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir eine Pflanze besorgen würde. Hier ist sie.«

Ich starrte das arme zerrupfte Pflänzchen an. Die grünen Fransen waren offenbar kleine, schlaffe Zweige. »Was soll ich damit?«

»Du hast dich beschwert, es gäbe nicht eine einzige Pflanze in meinem Haus, so als wäre es deshalb unbewohnbar oder was. Also, hier ist deine Pflanze.«

»Das ist doch keine Zimmerpflanze! Das ist ein Busch. Du hast mir einen Busch gekauft?«

»Pflanze ist Pflanze. Wenn du sie ins Zimmer stellst, ist es eine Zimmerpflanze.«

»Du hast wirklich keine Ahnung«, erkannte ich staunend und riss ihm das arme Ding aus der Hand. »Du hast ihn den ganzen Tag in deinem glühend heißen Kofferraum liegen lassen? Du hast ihn praktisch gekocht. Ich weiß nicht, ob er das überlebt. Wenn wir Glück haben, kann ich ihn mit viel Liebe und Pflege wieder aufpäppeln. Machst du mir bitte die Tür auf? Du hast ihm doch Nahrung besorgt, oder?«

Er schloss die Tür auf, ehe er argwöhnisch fragte: »Er braucht was zu essen?«

Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Natürlich brauchen Pflanzen was zu essen. Alles was lebt, muss essen.« Dann schaute ich auf die Pflanze in meinem Arm und schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht wird das arme Ding nie wieder was essen.«

Während er meine Tasche ins Haus brachte, stellte ich die Pflanze in die Spüle und besprühte sie behutsam mit kühlem Wasser, um sie ins Leben zurückzuholen. »Ich brauche einen Eimer«, befahl ich ihm. »Einen, den du nicht mehr brauchst, weil ich Löcher in den Boden bohren muss.«

Er hatte schon halb einen blauen Putzeimer aus dem Waschraum geholt, hielt bei meinen letzten Worten aber inne. »Wieso willst du meinen Eimer kaputtmachen?«

»Weil du diese Pflanze so vernachlässigt hast, dass sie vielleicht nicht überleben wird. Sie braucht Wasser, aber die Wurzeln dürfen nicht im Wasser stehen. Also muss das Wasser ablaufen können. Wenn du keinen hübschen Pflanztopf mit einem Loch im Boden hast, was ich bezweifle, da du keine einzige Pflanze im Haus hast, werde ich wohl Löcher in den Behälter stechen müssen.«

»Siehst du, genau darum haben Männer keine Pflanzen. Sie machen zu viel Arbeit und sind entschieden zu kompliziert.«

»Aber sie tragen dazu bei, dass ein Haus hübsch aussieht und gemütlich wird, und sie frischen die Luft auf. Ich glaube nicht, dass ich jemals in einem Haus ohne Pflanzen leben könnte.«

Er seufzte. »Schon gut, schon gut. Ich bohre ein paar Löcher in den Eimer.«

Mein Held.

Er nahm einen langen Schraubenzieher, um das Plastik zu durchstechen, und wenig später saß die zerzauste Pflanze in ihrem Eimer in der Spüle im Waschraum, wo der Wurzelballen Wasser aufnehmen konnte, ohne darin zu stehen. Ich hoffte, dass sie sich bis zum Morgen einigermaßen erholt haben würde. Dann schaltete ich Wyatts übergroßen Ofen ein und begann alles zusammenzustellen, was ich für meine Kuchen brauchen würde.

Er nahm mich an den Schultern und drückte mich mit sanfter Gewalt auf einen Stuhl. »Setz dich hin«, sagte er, was völlig überflüssig war, weil er schon dafür gesorgt hatte, dass ich saß. »Ich mache den Kuchen. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.«

»Warum? Du hörst sowieso nie zu.« Ehrlich, hätte ich diesem Satz irgendwie widerstehen können?

»Ich werde mir Mühe geben«, antwortete er trocken. »Wenigstens dieses eine Mal.«

Einfach toll, wie? Angesichts dessen, was ich heute durchgemacht hatte, hätte er wenigstens versprechen können, dass er bis in alle Ewigkeit auf das hören würde, was ich sagte.

Und so überwachte ich das Kuchenbacken, was wirklich simpel ist, und während er die Donuts in Stücke riss, bat er: »Eines musst du mir erklären. Dieses Paar, von dem deine Mutter erzählt hat: Warum ergreift ihr alle Partei für die Frau, wenn der Mann ihr eine Freude machen wollte und sie ihn dafür umzubringen versucht?«

»Eine Freude?«, wiederholte ich und schaute ihn entsetzt an.

»Er hat ihr zuliebe das Schlafzimmer von einer Innenarchitektin gestalten lassen. Warum hat sie ihm die Geste nicht gedankt, selbst wenn ihr der Stil nicht gefallen hat?«

»Findest du es etwa nett, wenn er nach fünfunddreißig Jahren Ehe so wenig Interesse an ihr zeigt, dass er keine Ahnung hat, wie lange und wie sehr sie sich abgemüht hat, um ihr Schlafzimmer einzurichten, und wie gut es ihr gefallen hat? Ein paar von den antiken Stücken, die sie aufgetrieben hatte und die jetzt verkauft wurden, ehe sie irgendwas davon zurückkaufen konnte, waren zukünftige Erbstücke und sind unersetzlich.«

»Aber selbst wenn sie die Sachen so geliebt hat, so waren es doch nur Möbel. Er ist ihr Mann; meinst du nicht, dass er was Besseres verdient hat, als überfahren zu werden?«

»Sie ist seine Frau«, gab ich zurück. »Meinst du nicht, dass sie was Besseres verdient hat, als ihre geliebten Möbel zu verlieren und stattdessen irgendwas hingestellt zu bekommen, das ihr total gegen den Strich geht? Meinst du nicht, er sollte nach fünfunddreißig Jahren an ihrer Seite zumindest in der Lage sein, der Innenarchitektin zu sagen, dass Sally nicht auf Glas und Stahl steht?«

Seine Miene ließ erkennen, dass er ebenfalls wenig von ultramodernen Schlafzimmern hielt, auch wenn er es nicht so ausgedrückt hätte. »Sie ist also sauer, weil er nicht weiß, welchen Stil sie mag?«

»Nein, sie ist verletzt, weil sie erkannt hat, dass er sie nicht beachtet. Sauer ist sie, weil er ihre Sachen verkauft hat.«

»Waren es nicht auch seine Sachen?«

»Hat er monatelang nach jedem einzelnen Stück gesucht? Hat er jedes Möbel von Hand aufbereitet? Ich würde sagen, es waren ihre Sachen.«

»Na schön. Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, ihn umzubringen.«

»Mal im Ernst, sie hat doch gar nicht versucht, ihn umzubringen. Er sollte nur halb so viel leiden wie sie.«

»Dann hätte sie, genau wie du gesagt hast, einen Rasenmäher-Traktor und nicht das Auto nehmen sollen. Wenn sie ihn wirklich umgebracht hätte, hätte ich sie wegen Mordes verhaftet, ganz gleich, wie verletzt sie sich fühlt.«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und antwortete schließlich: »Manche Dinge sind es wert, dass man dafür verhaftet wird.« Ich persönlich wäre nicht so weit gegangen wie Sally, aber das würde ich Wyatt nicht auf die Nase binden. Wir Frauen müssen zusammenhalten, und für ihn war das eine gute Lektion aus zweiter Hand: Niemand vergreift sich an den Sachen einer Frau. Wenn Wyatt erst einmal seine Marotte, alles nach möglichen Gesetzesbrüchen zu kategorisieren, überwand, würde er das bestimmt einsehen. »Frauen haben einen besonderen Bezug zu ihren Sachen, so wie Männer zu ihrem High-Tech-Spielzeug. Gibt es etwas, das dir wirklich wichtig ist, weil es vielleicht mal deinem Vater gehört hat, oder sagen wir dein Auto « Ein Blitz durchzuckte mich. Ich starrte ihn perplex an. »Du hast kein Auto!« In der Garage stand lediglich der Crown Vic, ein Dienstwagen, auf dem praktisch aufgedruckt war: »Achtung, Bulle!«

»Natürlich habe ich ein Auto«, antwortete er milde und schaute neugierig in die zwei großen Schüsseln, in denen jeweils zwei Dutzend in Stücke gerissene Donuts lagen. »Und was mache ich jetzt?«

»Jetzt musst du die Eier schlagen. Ich meine nicht deinen Dienstwagen«, hakte ich nach. »Was ist aus deinem Geländewagen geworden?« Als ich vor zwei Jahren mit ihm ausgegangen war, hatte er mich mit einem großen, schwarzen Chevrolet Tahoe abgeholt.

»Den habe ich in Zahlung gegeben.« Er verquirlte zwei Eier, schlug dann zwei weitere in einer anderen Schüssel auf und verquirlte sie ebenfalls.

»Wofür? In der Garage steht kein Auto.«

»Für einen anderen Chevy, einen Avalanche. Ich habe ihn vor drei Monaten bekommen. Er ist auch schwarz.«

»Und wo ist er?«

»Meine Schwester Lisa hat ihn vor zwei Wochen ausgeliehen, weil ihr Auto in die Werkstatt musste.« Er stutzte. »Eigentlich hätte sie ihn längst zurückgeben müssen.« Er griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer und klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter. »Hey, Lise. Mir ist eben eingefallen, dass du noch mein Auto hast. Ist dein Wagen immer noch in der Werkstatt? Wieso brauchen die so lange?« Er hörte kurz zu. »Okay, kein Problem. Wie gesagt, es ist mir nur gerade eingefallen.« Er verstummte, und ich hörte eine Frauenstimme, ohne dass ich verstanden hätte, was sie sagte. »Im Ernst, wie? Könnte schon sein.« Dann lachte er. »Ja, ja, stimmt schon. Sobald wir alle Einzelheiten geklärt haben, erzähl ich dir Genaueres. Okay. Ja. Bis dann.«

Er beendete die Verbindung, hängte den Hörer in die Gabel zurück und betrachtete sein Werk. »Was kommt jetzt?«

»Jetzt kommt in jede Schüssel eine große Dose Kondensmilch.« Ich beäugte ihn misstrauisch. »Was ›stimmt schon‹?«

»Bloß so eine Sache, an der ich dran bin.«

Ich hatte so eine Ahnung, an was für einer Sache er dran war, aber um ein Wortgefecht zu gewinnen, hätte ich geistig auf der Höhe sein müssen, darum ließ ich die Angelegenheit auf sich beruhen. »Und wann ist ihr Auto fertig?«

»Hoffentlich bis Freitag. Trotzdem habe ich den leisen Verdacht, dass sie es nicht eilig hat, den Wagen abzuholen. Der Avalanche hat alle Extras, die du dir nur vorstellen kannst.« Er zwinkerte mir zu. »Da du so gern Pick-ups fährst, wirst du ihn lieben. Und du wirst zuckersüß darin aussehen.«

Wenn nicht, würde ich ernsthaft an meinem Image arbeiten müssen. Weil ich mit jeder Sekunde müder wurde, ließ ich ihn schnell die übrigen Zutaten hinzuschütten: Salz, Zimt, noch etwas Milch und eine Prise Vanillezucker. Er vermischte alles und schüttete den Inhalt der Schüsseln in je eine Backform. Dann schob er beide Formen in den vorgeheizten Ofen und stellte die Backzeit auf dreißig Minuten ein. »Das ist alles?« Er schien überrascht, dass es so einfach gehen sollte.

»Das ist alles. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt Zähne putzen und ins Bett. In einer halben Stunde holst du die Formen raus, deckst sie mit Folie ab und stellst sie in den Kühlschrank. Die Zuckerglasur mache ich morgen früh.« Mühsam stand ich auf. Ich war mit meiner Kraft am Ende.

Seine Miene wurde weich, und er nahm mich ohne ein weiteres Wort auf die Arme.

Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken. »Du machst das ganz schön oft«, sagte ich, während er mich nach oben trug. »Mich herumtragen, meine ich.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Ich wünschte nur, die Umstände wären andere.« Aus seiner Miene wich alles Weiche, und er sah grimmig in die Ferne. »Es macht mich rasend, dass du verletzt wurdest. Am liebsten würde ich den Hurensohn, der dir das angetan hat, mit bloßen Händen umbringen.«

»Ah-ha! Jetzt weißt du, wie Sally sich fühlt«, triumphierte ich. Ich bin zu jedem Opfer bereit, um ein Wortgefecht zu gewinnen, obwohl ich niemandem raten würde, sich deswegen anschießen und in einen Unfall verwickeln zu lassen. Aber warum sollte ich beides, nachdem es schon passiert war, nicht für meine Zwecke nutzen? Ich bin nicht so blöd, eine Trumpfkarte wegzuwerfen, ganz egal, wie sie in meine Hand gelangt ist.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, half er mir beim Ausziehen und deckte mich zu. Noch ehe er die Tür hinter sich zugezogen hatte, war ich eingeschlafen.

Ich schlief die ganze Nacht durch und merkte nicht einmal, wie er zu mir ins Bett kam. Erst als sein Wecker klingelte, wurde ich wach und streckte schläfrig den Arm aus, um ihm über die Hüfte zu streicheln, während er sich reckte, um den Wecker abzuschalten. »Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte er, nachdem er sich auf den Rücken gewälzt und den Kopf mir zugedreht hatte.

»Nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte. Besser als gestern Abend. Natürlich habe ich noch nicht aufzustehen versucht. Habe ich zwei blaue Augen bekommen?« Mit angehaltenem Atem erwartete ich sein Urteil.

»Nicht so richtig«, befand er nach einem eingehenden Studium. »Die blauen Flecken sind nicht schlimmer als gestern Abend. Offenbar hat das Weiber-Voodoo in der Küche deiner Mutter gewirkt.«

Gott sei Dank. Sicherheitshalber würde ich das Eispackungsritual heute noch einmal durchführen. Ich stehe nicht so auf Waschbären-Look.

Wyatt stand nicht gleich auf, und ich auch nicht. Er streckte sich gähnend und kuschelte sich dann schläfrig unter die Decke. Unterhalb seiner Gürtellinie hatte sich ein interessantes Zelt gebildet, das ich mir zu gern näher angesehen hätte, aber das kam mir grausam vor, nachdem ich erklärt hatte, keinen Sex mit ihm haben zu wollen. Nein, das war nicht ganz richtig; es war nicht so, dass ich keinen Sex haben wollte, ich wusste viel mehr, dass wir noch vieles zu klären hatten, bevor wir Sex haben sollten. Trotzdem wollte ich nur allzu gern.

Bevor ich der Versuchung  wieder mal  erliegen konnte, richtete ich meine Aufmerksamkeit angestrengt auf andere Dinge und setzte mich nicht weniger angestrengt auf. Das Aufsetzen schmerzte. Sehr sogar. Ich biss mir auf die Unterlippe, schwang die Beine vom Bett, stand auf und wagte einen ersten Schritt. Und einen zweiten. Humpelnd und gebeugt wie eine Wetterhexe arbeitete ich mich ins Bad vor.

Die schlechte Nachricht war, dass meine Muskeln heute noch verkrampfter waren als gestern Abend, was ich aber nicht anders erwartet hatte. Die gute Nachricht war, dass ich genau wusste, was gegen verkrampfte Muskeln hilft. Morgen würde es mir viel besser gehen.

Ein heißes Bad, während Wyatt Frühstück machte, half ungemein. Genau wie das Ibuprofen, die vorsichtigen Dehnübungen und die erste Tasse Kaffee. Der Kaffee half mir eher emotional als körperlich auf die Beine, aber schließlich darf man seine Gefühle nicht vernachlässigen, oder?

Nach dem Frühstück machte ich den Zuckerguss für die Krümelkuchen. Der war kinderleicht, weil ich dazu nur zerlassene Butter, Puderzucker und etwas Rumaroma verrühren musste. Über den Zuckergehalt dieses Kuchens möchte ich lieber den Mantel des Schweigens breiten, aber allein bei dem Gedanken an den ersten Bissen lief mir das Wasser im Mund zusammen. Wyatt konnte der Versuchung nicht widerstehen; noch bevor der Zuckerguss ganz abgekühlt war, hatte er einen Esslöffel voll auf eine Untertasse getröpfelt und den Finger durchgezogen. Im nächsten Moment begann er, die Augen halb geschlossen, selig zu brummen. »Mann, ist das gut. Ich glaube, ich werde beide Kuchen für mich behalten.«

»Wenn du das tust, verpetze ich dich.«

Er seufzte. »Schon gut, schon gut. Aber du kannst mir diesen Kuchen jedes Jahr zum Geburtstag machen, okay?«

»Du weißt doch, wie er geht«, sagte ich mit großen Augen, aber mein Herz vollführte bei der Aussicht, fortan Jahr für Jahr seinen Geburtstag mit ihm zu feiern, einen kleinen Stepptanz. »Wann hast du überhaupt Geburtstag?«

»Am dritten November. Und du?«

»Am fünfzehnten August.« Ach du Schreck. Nicht, dass ich an Astrologie oder so glauben würde, aber Skorpion und Löwe können eine ziemlich explosive Mischung abgeben. Beide sind eigensinnig und hitzköpfig, obwohl ich in dieser Beziehung aus der Norm falle, weil ich wirklich nicht hitzköpfig bin. In puncto Eigensinn muss ich allerdings auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.

»Wieso schaust du so ernst?«, fragte er und strich mit dem Zeigefinger zwischen meinen Brauen auf und ab.

»Du bist Skorpion.«

»Na und? Hast du was gegen Skorpione?« Er legte die Hand auf meine Taille, drückte mich an seinen Unterleib und beugte sich vor, um mich unter das Ohr zu küssen. »Willst du meinen Stachel sehen?«

»Willst du gar nicht wissen, wieso es schlecht ist, dass du ein Skorpion bist? Nicht, dass ich an Astrologie glauben würde.«

»Warum sollte es mich interessieren, wenn du sowieso nicht dran glaubst?«

Ich hasse es, wenn er logisch wird. »Damit du weißt, was mit dir nicht stimmt.«

»Ich weiß, was mit mir nicht stimmt.« Er umschloss mit der Hand meine Brust und begann an meinem Hals zu knabbern. »Eine süße, eingebildete Blondine mit vorlautem Mundwerk und einem runden, wackelnden Hintern, der mich schier zum Wahnsinn treibt.«

»Mein Hintern wackelt überhaupt nicht«, widersprach ich indigniert. Ich gebe mir verdammt viel Mühe, damit mein Hintern straff bleibt. Ich musste mir auch verdammt viel Mühe geben, indigniert zu bleiben, während er meinen Hals bearbeitete.

»Du hast ihn noch nie von hinten gesehen, wenn du gehst.«

»Ach was.«

Ich spürte sein Lächeln in meiner Nackenbeuge. Irgendwie war mein Kopf nach hinten gekippt und ich begann zu vergessen, wie sehr jede Bewegung schmerzte. »Deine Pobacken hüpfen auf und ab wie zwei Gummibälle. Hast du dich noch nie umgedreht und die Männer dabei ertappt, wie sie sich den Sabber vom Kinn wischen?«

»Schon, aber ich dachte immer, das sei ein Evolutionsproblem.«

Er lachte. »Möglich. Verdammt, ich wünschte, du hättest nicht so viele blaue Flecken.«

»Dann würdest du zu spät zur Arbeit kommen.« Ich sparte mir jeden Protest, dass ich auf keinen Fall mit ihm Sex haben würde, weil ich mehrfach bewiesen hatte, wie erbärmlich wenig Selbstbeherrschung ich in dieser Hinsicht aufbrachte. Ich konnte es versuchen, aber …

»Genau, und ich hätte so ein breites Grinsen auf dem Gesicht, dass jeder wüsste, wieso.«

»Dann ist es nur gut, dass ich so viele blaue Flecken habe, denn ich halte gar nichts davon, wenn Angestellte zu spät zur Arbeit kommen.« Und wenn meine Selbstbeherrschung schon nichts gegen ihn ausrichten konnte, dann würde ich vielleicht ein paar Tage lang diese Blaue-Flecken-Nummer abziehen können. Okay, es war ein bisschen unehrlich, aber wir waren im Krieg  und er stand kurz vor dem Sieg.

Er knabberte noch mal an meiner Nackenbeuge, nur um mir zu zeigen, was ich mir entgehen ließ, falls mir das entfallen sein sollte. Das war es nicht. »Und was wirst du heute tun?«

»Schlafen. Vielleicht etwas Yoga machen, um meine Muskeln zu dehnen und zu lockern. Durch dein Haus pirschen und alle Schubladen durchwühlen. Falls mir dann noch Zeit bleibt, werde ich deine Vorratsdosen alphabetisch sortieren, deinen Schrank neu einräumen und deine Fernbedienung neu programmieren, damit jedes Mal, wenn du den Fernseher einschaltest, automatisch der Romantik-Kanal kommt.« Ich weiß nicht, ob so was geht, aber als Drohung klang es super.

»Gütiger Gott.« Er klang aufrichtig entsetzt. »Zieh dich sofort an. Du fährst mit mir aufs Revier.«

»Ewig wirst du das nicht verhindern können. Wenn du weiterhin darauf bestehst, dass ich hier einziehe, wirst du dich mit den Konsequenzen abfinden müssen.«

»Jetzt verstehe ich, wie das läuft.« Er hob den Kopf und sah mich mit schmalen Augen an. »Na gut, tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde mich heute Abend rächen.«

»Ich bin verletzt, vergiss das nicht.«

»Wenn du all das tun kannst, dann bist du in besserer Verfassung, als du mir weismachen willst. Ich denke, das wird sich heute Abend zeigen, oder?« Er massierte mir vorsichtig den Hintern. »Ich freue mich schon drauf.« Er war so verflucht von sich überzeugt.

Ich folgte ihm nach oben, schaute ihm beim Duschen und Rasieren zu und setzte mich anschließend aufs Bett, während er sich anzog. Heute wählte er einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und eine gelbe Krawatte mit schmalen blauen und roten Streifen. Er legte Wert auf seine Kleidung, was mir bei einem Mann gefällt; als er sein Outfit dann noch mit dem Schulterholster und der Polizeimarke krönte, schmolz beinahe meine Selbstbeherrschung dahin. Die Autorität und Macht, die er ausstrahlte, machten mich total an. Ich weiß, das klingt ziemlich tussimäßig, aber scheiß drauf. Jede Frau sollte sich von dem anmachen lassen, was ihr gefällt, und mir gefiel Wyatt.

»Ich bringe den Kollegen und Kolleginnen auf dem Revier deinen Kuchen  was sie in Ekstase versetzen wird  und fahre dann weiter zu deinem Ex«, erklärte er, während er das Jackett überstreifte.

»Das ist Zeitverschwendung.«

»Vielleicht, aber davon möchte ich mich selbst überzeugen.«

»Warum sprechen nicht MacInnes und Forester mit ihm? Wie finden es die beiden eigentlich, dass du dich ständig in ihren Fall einmischst?«

»Ich erspare ihnen nur etwas Arbeit, und außerdem sehen sie mir vieles nach, weil sie beide wissen, dass ich ein persönliches Interesse an dem Fall habe.«

»Waren deine Kollegen eigentlich neidisch, als du befördert wurdest?«

»Natürlich. Hör mal, sie wären keine Menschen, wenn sie nicht neidisch gewesen wären. Ich versuche, ihnen so wenig wie möglich auf die Zehen zu steigen, aber trotzdem bin ich ihr Boss, und das wissen sie.«

Und es bereitete ihm keine schlaflosen Nächte, wenn er ihnen doch mal auf die Zehen steigen musste. Er sagte das nicht, aber das war auch nicht nötig. Wyatt ließ sich generell nichts gefallen.

Ich brachte ihn in die Garage, wo er mir in der Tür einen Abschiedskuss gab. »Schmeiß bloß nichts weg, wenn du überall rumwühlst, kapiert?«

»Natürlich nicht. Solange es keine Briefe von einer alten Ex sind oder so; die könnten möglicherweise in Flammen aufgehen. Du weißt, wie brenzlig so was ist.« Das sollte er allerdings wissen; immerhin fuhr er vor allem wegen der Nachricht, die Jason auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, zu meinem Ex, um ihn als Verdächtigen zu vernehmen.

Er grinste. »Du wirst keine Briefe finden«, versprach er und stieg ein.

Natürlich suchte ich danach. Der Tag erstreckte sich friedlich vor mir; ich musste nirgendwohin, ich hatte nichts zu tun, ich hatte niemanden zum Reden. Bei so viel freier Zeit musste ich einfach suchen. Den Schrank räumte ich trotzdem nicht um, und auch die Dosen ließ ich unsortiert, weil man sich für beides bewegen und Dinge heben musste.

Stattdessen ließ ich es mir gut gehen. Ich schaute eine Weile fern; ich schlief eine Weile. Ich packte eine Ladung Wäsche in die Maschine und schob den halbwegs erholten Busch ans Fenster, wo er etwas Sonne abbekam. Auch dazu musste ich mich bewegen und etwas heben, was schmerzvoll war, aber ich tat es dennoch, weil die Pflanze jede Hilfe brauchen konnte. Außerdem rief ich Wyatt auf dem Handy an und landete auf der Mailbox. Ich hinterließ eine Nachricht, etwas Pflanzennahrung mitzubringen.

Gegen Mittag rief er an. »Wie fühlst du dich?«

»Immer noch steif, immer noch wund, aber ansonsten okay.«

»Du hattest Recht mit Jason.«

»Ich habs doch gesagt.«

»Er hat ein absolut wasserdichtes Alibi: Chief Gray. Dein Ex kann unmöglich auf dich geschossen haben, weil er und der Chief am Sonntagnachmittag mit zwei anderen Gästen eine Runde auf dem Golfplatz des Little Creek Country Clubs eingelegt haben. Du weißt nicht zufällig noch jemanden, der dich gern umbringen würde?«

»Absolut niemand.« Natürlich hatte ich mir darüber den Kopf zerbrochen, aber mir war beim besten Willen niemand eingefallen. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass mich jemand aus einem völlig unerfindlichen Grund umzubringen versuchte, und dieses Gefühl war ganz und gar nicht angenehm.
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Als Wyatt am frühen Abend heimgefahren kam, folgte ihm ein grüner Ford Taurus. Ich ging in die Garage und rechnete fest damit, Dad aussteigen zu sehen, aber stattdessen stand mir Jenni gegenüber. »Hi«, sagte ich überrascht. »Ich dachte, Dad würde den Mietwagen herfahren.«

»Ich habe es ihm abgenommen«, sagte Jenni und strich sich die langen Haare hinters Ohr. Sie wartete ab, während mir Wyatt einen Begrüßungskuss gab. Sein Mund war warm, und er drückte mich sanft an seine Brust.

»Wie war der Tag?«, fragte er und streichelte dabei meine Wange.

»Ereignislos. Genau so, wie ich es mir gewünscht habe.« Die friedliche Atmosphäre war äußerst erholsam gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte ich befürchten müssen, im nächsten Moment zu sterben, was zur Abwechslung sehr angenehm war. Ich lächelte Jenni an. »Komm rein und trink was. Ich habe gar nicht gemerkt, wie heiß es ist, weil ich die ganze Zeit im Haus war.«

Wyatt trat beiseite und ließ Jenni vorgehen. Sie sah sich mit unverhohlener Neugier um. »Ein wunderschönes Haus«, fand sie. »Hier drin sieht es gleichzeitig alt und modern aus. Wie viele Zimmer hat es?«

»Eine Menge«, antwortete er, wobei er aus dem Jackett schlüpfte und es über eine Stuhllehne hängte. »Vier Schlafzimmer und außerdem drei Bäder und eine Toilette. Möchtest du eine Führung?«

»Nur durchs Erdgeschoss«, antwortete sie lächelnd. »Auf diese Weise kann ich Mom ehrlich sagen, ich wüsste nicht, wo ihr beide schlaft, wenn sie mich danach fragt.«

Mom war bestimmt nicht prüde  ganz und gar nicht , aber sie hatte ihren Töchtern mit auf den Weg gegeben, dass eine kluge Frau erst mit einem Mann schlief, wenn sie eine feste Beziehung mit ihm hatte, und in ihrer Vorstellung war das mindestens mit einem Verlobungsring am Finger gleichzusetzen. Sie war der Meinung, dass Männer, die bekanntlich schlichte Wesen sind, etwas umso höher schätzen, je mehr sie sich dafür abmühen müssen. Im Prinzip stimme ich ihr zu, wenn auch nicht unbedingt bei der Umsetzung. Unter uns gesagt: Meine gegenwärtige Situation widersprach diesem Prinzip radikal. Wyatt hatte sich überhaupt nicht um mich bemühen müssen; er brauchte mich nur auf den Hals zu küssen. Ich verfluchte den Tag, an dem er diese meine Schwäche entdeckt hatte. Dennoch sei zu meinen Gunsten gesagt, dass er der einzige Mann war, der meine Selbstbeherrschung so leicht untergraben konnte.

Jenni legte die Schlüssel des Mietwagens auf die Küchentheke und folgte Wyatt auf dem kurzen Rundgang durchs Erdgeschoss, das aus Küche, Esszimmer, dem (ungenutzten) vornehmen Speisezimmer, dem (ebenso ungenutzten) Salon und dem Wohnzimmer bestand. Gleich neben der Küche hatte er sich ein kleines Arbeitszimmer eingerichtet, wie ich im Lauf des Tages entdeckt hatte, aber das führte er ihr nicht vor; es war winzig, höchstens zwei auf zwei Meter groß, und eignete sich eher für eine Speise- oder Abstellkammer denn zum Arbeitszimmer, aber er hatte alles Wichtige darin untergebracht: Schreibtisch, Aktenschrank, Computer, Drucker, Fax. Der Aktenschrank bot keine interessanten Einblicke. Ich hatte ein wenig auf dem Computer herumgespielt, aber keine Dateien geöffnet. Selbst ich habe Skrupel.

Ich schickte die beiden allein auf ihren Rundgang, aber ich hörte, wie er im Wohnzimmer stehen blieb und den Fernseher einschaltete  um zu prüfen, ob ich an seiner Fernbedienung rumgespielt hatte, wie? Ich feixte in mich hinein. Natürlich hatte ich mit dem Gedanken gespielt, die Batterien herauszunehmen, aber das wollte ich mir für unseren nächsten Streit aufsparen. Nein, wahrscheinlich hatte er irgendwo für alle Fälle ein Batterielager. Viel schlauer wäre es, einfach einkaufen zu gehen … und die Fernbedienung vorher zufällig in meine Handtasche fallen zu lassen. Solche Dinge sollte eine Frau stets im Voraus planen, damit sie im Ernstfall nicht zaudert. Wer zaudert, wird erwischt.

Bis sie ins Esszimmer zurückkamen, hatte ich Gläser mit Eistee auf den Tisch gestellt. Wyatt nahm eines und kippte die Hälfte des Inhalts mit hüpfendem Adamsapfel hinunter, ohne auch nur Luft zu holen. Auch wenn er ausgesprochen freundlich zu Jenni gewesen war, konnte ich auf seinem Gesicht Furchen der Frustration erkennen. Offenbar hatte die Polizei immer noch keinen Schimmer, wer mich umzubringen versuchte und warum.

Als er das Glas wieder senkte, sah er mich lächelnd an. »Dein Kuchen war der Hit. Die Form war in nicht einmal dreißig Minuten ratzeputz leer gefuttert, und hinterher waren alle auf dem Zuckertrip.«

»Hast du etwa einen Donut-Krümelkuchen gemacht?«, fragte Jenni und stöhnte. »Und es ist keiner mehr da?«

Wyatt schmunzelte. »Rein zufällig wurden zwei gebacken, und einer steht noch im Kühlschrank. Möchtest du ein Stück?«

Sie bestätigte das mit der Begeisterung eines halb verhungerten Wolfes, und Wyatt zog die Kuchenform aus dem Kühlschrank. Ich drehte mich zum Küchenschrank um und holte zwei Kuchenteller und zwei Löffel heraus. »Und du willst nichts davon?«, fragte Jenni stirnrunzelnd.

»Nein. Ich kann zurzeit keinen Sport treiben und muss mich deshalb beim Essen einschränken.« Auch wenn das kein großes Vergnügen war; ich treibe viel lieber jeden Tag ein, zwei Stunden Sport, als Kalorien zu zählen. Natürlich hätte ich gern ein Stück Kuchen gehabt, aber es war nicht so, als würde ich nie wieder welchen essen können  nur im Moment halt nicht.

Wir setzten uns an den Tisch, und Wyatt und Jenni verschlangen ihren Kuchen. Ich fragte Wyatt, ob es überhaupt eine brauchbare Spur gab, und er seufzte.

»Die Spurensicherung hat in der Erde hinter deiner Wohnung einen Fußabdruck gefunden, den sie analysiert haben. Es handelt sich um einen Frauensportschuh …«

»Wahrscheinlich meinen«, meinte ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Nur wenn du Größe 40 trägst, und ich weiß verdammt gut, dass du nicht so große Füße hast.«

Damit hatte er Recht. Ich habe Schuhgröße 37; niemand in meiner Familie trägt so große Schuhe. Mom hat Schuhgröße 36, Jenni und Siana haben beide Größe 38. Ich ging alle meine Freundinnen durch, aber mir wollte niemand einfallen, der Schuhgröße 40 hatte und hinter meiner Wohnung gewesen sein könnte.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass mich wahrscheinlich keine Frau umzubringen versucht«, erklärte ich vorwurfsvoll.

»Das glaube ich immer noch nicht. Eine Heckenschützenattacke und die Sabotage an einer Autobremse sind für mich einfach nicht typisch weiblich.«

»Der Schuhabdruck hat demnach nichts zu sagen?«

»Wahrscheinlich nicht. Ich wünschte, es wäre anders.« Er rieb sich die Augen.

»Ich kann mich nicht ewig verstecken.« Ich meinte das nicht als Vorwurf, sondern schlicht als Tatsache. Ich hatte ein Leben, und wenn ich es nicht weiterführen konnte, dann hatte mich dieser Irre in gewisser Hinsicht getötet, selbst wenn er mich nicht körperlich ausgelöscht hätte.

»Vielleicht musst du das auch nicht«, meinte Jenni zögerlich und starrte dabei ihren Löffel an, als würde sie den Sinn des Lebens davon ablesen. »Ich meine damit  ich habe mich bereit erklärt, deinen Mietwagen herzufahren, weil ich lange nachgedacht und einen Plan gefasst habe. Ich könnte eine blonde Perücke aufsetzen und so tun, als wäre ich du, und dann könnten wir mit mir als Köder eine Falle aufstellen, damit Wyatt diesen Perversen fangen kann und du nichts mehr zu befürchten hast«, vollendete sie ihren Vorschlag hastig und ohne Luft zu holen.

Mir klappte dermaßen die Kinnlade runter, dass sie fast auf der Tischplatte aufschlug. »Was?«, quietschte ich. Nicht in hundert Jahren hätte ich von Jenni einen derart dreisten Vorschlag erwartet. Jenni war wirklich gut darin, anderen den Platz streitig zu machen, aber meinen Platz hatte sie schon einmal zu oft eingenommen, vielen Dank. »Ich kann selbst für mich den Köder spielen, und ich brauche nicht mal eine Perücke!«

»Lass mich das für dich tun!«, bettelte sie, und zu meiner Überraschung traten ihr Tränen in die Augen. »Ich möchte wiedergutmachen, was ich dir angetan habe. Ich weiß, dass du mir nie verziehen hast, und ich kann dir das nicht verdenken; ich war total egoistisch und habe keinen Gedanken daran verschwendet, wie weh ich dir damit tun würde, aber ich bin inzwischen erwachsen geworden, Ehrenwort, und ich möchte mich so gut mit dir verstehen, wie du dich mit Siana verstehst.«

Ich war so geplättet, dass mir wahrhaftig die Worte fehlten, und das kommt bestimmt nicht alle Tage vor. Ich klappte den Mund auf und klappte ihn dann wieder zu, weil mein Hirn keinen Text liefern wollte.

»Ich war eifersüchtig auf dich«, fuhr sie fort, immer noch hektisch, als wollte sie zum Ende kommen, ehe sie der Mut verließ. »Du warst immer so beliebt, und sogar meine Freundinnen fanden, dass du das coolste Mädchen warst, das sie kannten; alle wollten sich frisieren wie du und den gleichen Lippenstift tragen wie du. Es war ganz furchtbar.«

Das war die Jenni, die ich kannte. Ich fühlte mich getröstet, weil ich damit wusste, dass keine Aliens den Körper meiner kleinen Schwester übernommen hatten. Wyatt saß still dabei und lauschte aufmerksam jedem Wort. Ich wünschte mir, er würde in ein anderes Zimmer gehen, aber ich hätte genauso gut darauf hoffen können, dass mir Flügel wuchsen und ich aus dem Fenster fliegen konnte.

»Du warst als Cheerleader erstklassig, du warst süß, du warst sportlich, du warst Klassensprecherin, du warst mit deinem Cheerleading-Stipendium auf dem College, du hattest super Noten und hast einen Abschluss in Betriebswirtschaft, und du hattest den hübschesten Burschen geheiratet, der mir je begegnet war«, jammerte sie. »Irgendwann wird er Gouverneur, danach vielleicht sogar Senator oder Präsident, und er fiel dir wie eine reife Pflaume in die Hand! Ich war so eifersüchtig, denn ich konnte noch so hübsch sein und würde trotzdem nie das erreichen, was du geschafft hast. Darum glaubte ich, dass auch Mom und Dad dich mehr lieben. Selbst Siana hat dich lieber als mich! Nur deshalb habe ich nicht Nein gesagt, als Jason mich anmachte; denn wenn er auf mich scharf war, dann doch nur, weil du gar nicht so toll warst und ich schon.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Wyatt leise.

»Blair hat Jason und mich beim Knutschen erwischt«, gestand sie verlegen. »Mehr war nicht dabei, und es war auch das einzige Mal, aber danach ging ihre Ehe in die Brüche und sie haben sich scheiden lassen. Es ist alles meine Schuld, und das wollte ich wieder gutmachen.«

»Da musst du dir was anderes einfallen lassen«, erklärte er ihr sachlich. »Nie im Leben würde ich dich oder Blair als Lockvogel einsetzen. Falls wir überhaupt zu einer solchen Maßnahme greifen sollten, würde sich eine Polizistin als Blair verkleiden. Wir würden keinesfalls eine Unbeteiligte in Gefahr bringen.«

Jenni schaute belämmert drein, weil ihr großartiger Plan so einfach verworfen wurde, nicht nur von mir, sondern auch von Wyatt; letztendlich zählte seine Zustimmung, weil es allein in seiner Hand lag, das Vorhaben sterben zu lassen oder in die Tat umzusetzen. Er hatte es sterben lassen.

»Ich muss doch irgendwas für dich tun können«, sagte sie, und dabei rann eine Träne über ihre Wange. Sie sah mich flehend an.

»Na ja, mal sehen.« Inzwischen hatte ich die Sprache wiedergefunden. Ich tippte beim Nachdenken mit dem Zeigefinger gegen meine Unterlippe. »Du könntest das nächste Jahr durch jeden Sonntag mein Auto waschen  wenn ich ein neues Auto habe, meine ich. Oder du könntest die Fliesenfugen im Bad schrubben, weil ich das echt eklig finde.«

Sie blinzelte mich an, als wollte ihr nicht recht in den Kopf, was ich da erzählte. Dann kicherte sie. Mitten unter dem Kichern schluchzte sie hicksend, und das war eine höchst befremdliche Kombination. Das Geräusch brachte auch mich zum Kichern  obwohl ich mich aus Imagegründen nach Kräften dagegen wehrte. Ich bin blond; ich sollte auf gar keinen Fall kichern.

Jedenfalls lagen wir uns schließlich lachend in den Armen, und sie bat mich fünf- oder sechsmal um Verzeihung, während ich ihr immer wieder versicherte, dass sie schließlich meine Schwester sei und ich sie jederzeit Jason Carson vorziehen würde, der schließlich nur ein perverser Bock war und sich an seine siebzehnjährige Schwägerin rangeschmissen hatte, weshalb ich ohne ihn eindeutig besser dran war.

Puh. Familiendramen kosten mich den letzten Nerv.

Wyatt musste Jenni heimfahren. Sie wollten mich mitnehmen, aber ich wollte lieber in Wyatts Haus bleiben, weil mir danach war, ein wenig allein zu sein, bis ich meine Gefühle sortiert hatte. Ich hatte versucht, Jenni zu vergeben, und hatte es zum Teil auch getan, weil Jason den Löwenanteil der Schuld trug; er war erwachsen und verheiratet gewesen, während Teenager nicht dafür bekannt sind, stets mit kühlem Kopf zu entscheiden. Trotzdem hatte ich im Hinterkopf stets die Erkenntnis herumgetragen, dass meine eigene Schwester mich betrogen hatte. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, mich normal zu verhalten, aber sie hatte wahrscheinlich gespürt, dass ich mich danach anders verhalten hatte als davor. Am meisten hatte es mich überrascht, dass sie das so getroffen hatte. Nein, am allermeisten überraschte mich, dass sie jemals eifersüchtig auf mich gewesen war; Jenni sieht umwerfend aus und hat schon vom Tag ihrer Geburt an umwerfend ausgesehen. Ich bin halbwegs helle, aber längst nicht so schlau wie Siana. Und ich bin vielleicht ganz hübsch, aber ich spiele bestimmt nicht in derselben Liga wie Jenni. Eigentlich war ich in unserer Familie eher durchschnittlich. Worauf war sie nur eifersüchtig gewesen?

Ich war kurz davor, Siana anzurufen, um die Sache mit ihr zu besprechen, beschloss dann aber, diese Unterhaltung für mich zu behalten. Falls Jenni unsere Beziehung ernsthaft wieder beleben wollte  wirklich beleben , wollte ich den Versuch nicht sabotieren, indem ich etwas ausplauderte, was sie vielleicht lieber geheim halten wollte.

Nach nicht einmal einer Stunde war Wyatt wieder da. Als er ins Zimmer trat, stand eine düstere Wolke über seinen dunklen Brauen. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du deinen Ex-Mann bei der Scheidung erpresst hast, dir alles zu überlassen, was du verlangt hast, verflucht noch mal? Meinst du nicht, man könnte so was als Motiv betrachten?«

»Nur dass Jason nicht auf mich geschossen hat«, wandte ich ein. »Und er glaubt, dass er das Negativ hat.«

Er setzte seinen grünäugigen Laserblick ein. »Er glaubt es?«

Ich blinzelte nervös und setzte meine beste Unschuldsmiene auf. »Ich wollte sagen, er weiß, dass er das Negativ hat.«

»Heiliger Himmel. Weiß er auch, dass er alle Abzüge bekommen hat?«

»Ähm … Er glaubt es jedenfalls, und nur darauf kommt es an, oder?«

»Du hast ihn also erpresst und dann übers Ohr gehauen?«

»Für mich ist das eher eine Art Versicherung. Jedenfalls habe ich das Bild nie verwenden müssen, und er weiß nicht, dass es existiert. Seit unserer Scheidung vor immerhin fünf Jahren habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Deshalb wusste ich genau, dass Jason mich nicht umbringen will. Er hätte gar keinen Grund.«

»Nur dass er einen Grund hat.«

»Den hätte er, wenn er von dem Abzug wüsste, aber davon weiß er nichts.«

Er kniff seine Nasenwurzel zusammen, als würde ich ihm Kopfschmerzen bereiten. »Wo sind die Abzüge?«

»In meinem Bankschließfach. Niemand hat sie je zu Gesicht bekommen, und niemand, nicht einmal meine Familie, weiß, dass ich sie besitze.«

»Okay. Ich würde dir dringend raten, diese Abzüge aus dem Schließfach zu holen und zu vernichten, sobald diese Geschichte vorüber ist und du dich aus deinem Versteck wagen kannst.«

»Das kann ich machen«, gestand ich ihm zu.

»Dass du es kannst, weiß ich. Die Frage ist, ob du es tun wirst. Versprich es mir.«

Ich sah ihn zornig an. »Ich habe schon gesagt, dass ich es machen würde.«

»Nein, du hast gesagt, dass du es machen kannst. Das ist nicht das Gleiche. Versprich es mir.«

»Ja ja, schon gut. Ich verspreche, dass ich die Bilder vernichten werde.«

»Ohne vorher neue Abzüge machen zu lassen.«

O Mann, vertrauensselig konnte man diesen Typen wirklich nicht nennen. Es stank mir gewaltig, dass er auch diese Möglichkeit bedacht hatte. Entweder hatte ihm Dad schon wieder ein paar Tipps gegeben, oder er war von Natur aus misstrauisch wie ein Luchs.

»Ohne vorher neue Abzüge machen zu lassen«, wiederholte er.

»Schon gut!«, fuhr ich ihn an und nahm mir heimlich vor, seine Fernbedienung »versehentlich« in der Toilette zu versenken.

»Gut.« Er verschränkte die Arme. »So. Gibt es noch mehr kleine Geheimnisse, die du mir verschwiegen hast, irgendwelche Erpressungen oder Racheaktionen, die du zu erwähnen vergaßest, weil du sie für bedeutungslos hieltest?«

»Nein, Jason ist der Einzige, den ich je erpresst habe. Und er hat es verdient.«

»Er hätte Schlimmeres verdient. Er hätte einen Arschtritt verdient, dass ihm die Stiefelspitze zwischen den Schulterblättern hängen bleibt.«

Halbwegs besänftigt angesichts dieser Solidaritätserklärung zuckte ich mit den Achseln. »Daddy hätte das liebend gern erledigt, und genau darum haben wir ihm nie erzählt, warum ich mich von Jason scheiden ließ. Damit wollten wir weniger Jason als vielmehr Daddy beschützen.« Ein Tritt in Jasons Allerwertesten war keinesfalls das Risiko wert, dass mein armer Dad auch nur eine Sekunde lang wegen Körperverletzung festgenommen würde, und genau das wäre passiert, weil Jason, diese Heulsuse, meinen Vater sofort verklagt hätte.

»Stimmt.« Wyatt sah mich kurz an, schüttelte dann mitleidig den Kopf und zog mich in seine Arme. Getröstet schob ich die Hände um seine Taille, ließ den Kopf an seine Brust sinken, und er legte das Kinn auf meinen Scheitel. »Jetzt verstehe ich, warum du so verunsichert warst«, murmelte er. »Deinen Mann dabei zu erwischen, wie er deine Schwester anbaggert, muss ein schwerer Schlag für dich gewesen sein.«

Eines kann ich auf den Tod nicht ausstehen  bemitleidet zu werden. In diesem Fall gab es keinen Anlass dafür. Ich war meinen Weg weitergegangen und hatte Jason längst hinter mir gelassen. Aber ich konnte schlecht behaupten: »Ach, eigentlich hat mich das nicht gestört«, denn das wäre eine dreiste Lüge gewesen, was Wyatt bestimmt gespürt hätte, und dann hätte er geglaubt, ich würde immer noch so darunter leiden, dass ich es mir nicht eingestehen konnte. Deshalb erklärte ich halblaut: »Ich bin darüber weggekommen. Und der Kuss hat mir einen Mercedes eingebracht.« Nur dass ich keinen Mercedes mehr hatte, weil der nur noch ein verbeulter und verknäuelter Schrotthaufen war.

»Vielleicht bist du über die Demütigung hinweggekommen, aber nicht über die Erfahrung. Sie hat dich misstrauisch gemacht.«

Das hörte sich an, als wäre ich ein armer kleiner Spatz, der aus dem Nest gepurzelt ist. Ich wand mich aus seiner Umarmung und sah ihn böse an. »Ich bin nicht misstrauisch; ich bin nur klug geworden. Das ist was anderes. Ich will sicher sein, dass das zwischen uns von Dauer ist, bevor ich mit dir schlafe …«

»Zu spät.« Er grinste breit.

Ich seufzte. »Ich weiß«, sagte ich und ließ den Kopf wieder an seine Brust sinken. »Ein Gentleman feixt nicht.«

»Und was sagt dir das?«

Es sagte mir, dass ihm der Erfolg zu Kopf gestiegen war und er in die Schranken gewiesen werden musste. Nur gab es dabei ein großes Problem: Ich wollte keine weiteren Schranken aufbauen, ich wollte sie einreißen. Die Vernunft sagte mir, dass es witzlos war, noch länger darauf zu beharren, dass ich nicht mit ihm schlief, weil das vergebliche Liebesmüh war. Trotzdem ging es mir gegen den Strich, dass alles nach seinem Willen gehen sollte.

»Es sagt mir, dass ich mich in einem Motel außerhalb der Stadt verstecken sollte«, sagte ich, nur um ihm das Grinsen zu verleiden.

Es funktionierte.

»Was?«, fuhr er mich an. »Wie kommst du denn auf diese idiotische Idee?«

»Außerhalb der Stadt wäre ich doch absolut sicher, oder? Ich könnte mich unter einem falschen Namen einmieten und …«

»Vergiss es«, fiel er mir ins Wort. »Ich werde dich um nichts in der Welt davonlaufen lassen.« Dann ging ihm auf, dass ich jetzt wieder ein Auto hatte und er nicht mehr kontrollieren konnte, was ich tagsüber trieb, während er in der Arbeit war. Dabei hatte er das nie gekonnt, denn hätte ich wirklich abhauen wollen, hätte ich nur zum Telefon greifen müssen, und jeder aus meiner Familie hätte mich sofort abgeholt. Sogar seine eigene Mutter. »Ach Scheiße«, meinte er matt.

Er war wirklich sagenhaft wortgewandt.
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In dieser Nacht hatte ich einen Albtraum, was nach allem, was mir widerfahren war, nicht weiter überraschend ist. Eigentlich hätte ich jede Nacht einen Albtraum haben müssen, aber mein Unterbewusstsein ist im Verdrängen genauso gut wie mein Bewusstsein. Ich habe nur selten Albträume; normalerweise träume ich Alltagsgeschichten mit absurden Details, weil Träume vor allem für diese absurden Details gut sind, stimmts? Zum Beispiel, dass ich im Great Bods bin und Aktenberge wälzen muss, aber ständig von irgendwelchen Mitgliedern gestört werde, weil die Hälfte der Besucher splitternackt auf dem Heimtrainer sitzen möchte, während die andere Hälfte so was absolut ferkelig findet, was es auch wäre. Solche Sachen.

Dass man auf mich schießt, träumte ich nicht. Der Schuss gab abgesehen von dem Knall und dem Brennen in meinem Arm wenig für einen Traum her, wohingegen der Unfall mit einer Detailfülle aufwartete, an der sich mein Unterbewusstsein lange laben konnte. Ich träumte nicht, dass ich wieder ein Stoppschild überfuhr; stattdessen saß ich in meinem roten Mercedes, den ich direkt nach der Scheidung gekauft und später gegen den weißen getauscht hatte, und ich fuhr darin über eine hohe Bogenbrücke, als das Auto plötzlich außer Kontrolle geriet und ins Schleudern kam. Immer mehr Autos prallten auf meines, und mit jedem Aufprall wurde ich näher ans Geländer geschoben, bis mir irgendwann klar war, dass mich der nächste Aufprall von der Brücke stoßen würde. Ich sah den letzten Wagen in Zeitlupe auf mich zurollen; dann gab es einen grauenvollen Ruck, mein Mercedes sprengte das Geländer, und ich kippte ins Nichts.

Zitternd und mit klopfendem Herz schreckte ich aus dem Schlaf. Ich meine, ich zitterte, nicht mein Herz. Vielleicht zitterte mein Herz auch, aber das kann ich nicht sagen; ich konnte nur spüren, dass es wie wild pochte. Und dass sich Wyatt über mich beugte wie ein großer, schützender Schatten inmitten des dunklen Zimmers. Er strich mir über den Bauch, griff mich dann bei der Taille und drückte mich an seine Brust. »Hast du schlecht geträumt?«

»Mein Auto wurde von einer Brücke gestoßen«, brummelte ich noch im Halbschlaf. »So ein Mist.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er hatte seine eigene Methode, mich zu trösten, und dazu gehörte, dass er sich über mich schob. Ich schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn näher.

»Fühlst du dich okay dafür?«, murmelte er, allerdings mit leichter Verspätung, weil er schon halb in mir drin war.

»Ja«, antwortete ich trotzdem.

Er war vorsichtig oder bemühte sich jedenfalls, vorsichtig zu sein. Er stützte sich auf den Unterarmen ab und bewegte sich langsam und gleichmäßig  bis zum Schluss, wo auch Schluss mit langsam und gleichmäßig war. Aber er tat mir nicht weh, oder wenn, dann war ich zu scharf, um es zu bemerken.



Der nächste Tag war quasi eine Wiederholung des vorangegangenen, nur dass ich etwas mehr Dehnübungen und Yoga machte und mich wesentlich besser fühlte. Mein linker Arm schmerzte immer noch, wenn ich etwas anhob und den Muskel belastete, aber solange ich mich vorsichtig bewegte und nicht rumzappelte, konnte ich ihn mehr oder weniger uneingeschränkt einsetzen.

Der Busch, den Wyatt besorgt hatte, würde durchkommen, brauchte aber eine Woche lang viel Liebe und Pflege, bevor er den Schock, in den Garten gepflanzt zu werden, überstehen würde. Wyatt hatte vielleicht keinen Begriff davon, was eine Zimmerpflanze ist, aber er hatte ihn für mich gekauft, und ich hatte das arme Gesträuch ins Herz geschlossen. In meiner erzwungenen Untätigkeit stand ich kurz vor einem Hüttenkoller, und so spazierte ich ein wenig durch den Garten und überlegte, wohin ich den Busch pflanzen wollte. Weil das Haus so alt war, war der Garten üppig und reich bewachsen, aber es gab dort nur Büsche und kein einziges Blumenbeet, weshalb etwas Farbe nicht schaden würde. Es war schon zu spät im Jahr, um noch Blumen zu pflanzen. Nächstes Jahr allerdings …

Die wärmende Sonne fühlte sich gut auf meiner Haut an. Inzwischen war ich mein Invalidendasein leid und verzehrte mich nach dem High, das mir ein anstrengender Workout bescherte. Ich sehnte mich so nach meiner Arbeit, dass es fast wehtat, und ich war sauer, dass ich hier versauern musste.

Außerdem machte mir mein nächtlicher Traum zu schaffen. Nicht das Ende mit dem Brückensturz, sondern die Tatsache, dass es der rote Mercedes gewesen war, den ich vor über zwei Jahren in Zahlung gegeben hatte. Wenn man an die prophetische Bedeutung von Träumen glaubt, musste das etwas bedeuten, nur dass mir beim besten Willen nicht einfallen wollte, was das sein könnte. Dass ich es bereute, nicht wieder ein rotes Auto genommen zu haben? Dass ich Weiß in Wahrheit zu langweilig fand? Das stimmte nicht, und außerdem ist Weiß in der Hitze des Südens eindeutig praktischer.

Was die Coolness angeht  im Image, nicht bei den Temperaturen , kommt Rot eigentlich erst an dritter Stelle, Weiß belegt Platz zwei, und an der Spitze steht eindeutig Schwarz. Ein schwarzes Auto strahlt einfach Macht aus. Rot war sportlich, Weiß war sexy und elegant, und Schwarz ist mächtig. Vielleicht würde ich mir als Nächstes ein schwarzes Auto zulegen  falls ich je dazu kommen würde, eines auszusuchen.

Aus lauter Langeweile stellte ich die Möbel im Wohnzimmer um, wobei ich die Sessel mit meinen Beinen und dem rechten Arm herumschob, und nur zum Spaß verbannte ich auch Wyatts Fernsehsessel von seinem Ehrenplatz direkt vor der Glotze. Eigentlich stand er wunderbar so und es störte mich auch nicht, wenn sein Sessel den Logenplatz bekam, aber wie gesagt, ich langweilte mich zu Tode.

Seit ich das Great Bods eröffnet hatte, hatte ich außer zu den Spätnachrichten nur selten Zeit zum Fernsehen gehabt und es mir dadurch abgewöhnt. Allerdings wusste Wyatt das nicht. Vielleicht konnte ich ihn ein bisschen ärgern, indem ich mich beschwerte, meine Lieblingssendungen zu verpassen, die natürlich ausnahmslos auf dem Romantik-, dem Heim- und Garten- oder dem Frauen-Kanal laufen würden. Blöderweise würde ich, falls ich die Schlacht um die Fernbedienung gewinnen sollte, die Sendungen auch anschauen müssen. Irgendwo ist immer ein Haken.

Ich ging nach draußen, holte die Zeitung aus dem Kasten und setzte mich dann in die Küche, wo ich sie von Anfang bis Ende durchlas. Ich musste mir unbedingt etwas zu lesen besorgen. Und ich musste einkaufen gehen und Make-up oder Schuhe kaufen. Neues Make-up und neue Schuhe bauen mich unfehlbar wieder auf. Ich musste rausfinden, was Britney zurzeit trieb, weil das Mädchen sein Leben in ein derartiges Chaos gestürzt hatte, dass ein Streifschuss und ein manipulierter Unfall verglichen damit ganz normal wirkten.

Wyatt hatte nicht mal Kaffee mit Aroma. Alles in allem war sein Haus erbärmlich schlecht dafür gerüstet, mich bei Laune zu halten.

Als er am Nachmittag endlich wieder auftauchte, ging ich fast die Wände hoch. Aus reiner Frustration hatte ich sogar eine weitere Liste mit Wyatts Verfehlungen angelegt, auf der als erster Punkt stand, dass er meinen Lieblingskaffee nicht hatte. Wenn ich länger hier bleiben sollte, wollte ich es angenehm haben. Außerdem brauchte ich mehr zum Anziehen und meinen Lieblingsbadeschaum und mein Shampoo und alle möglichen anderen Sachen.

Er küsste mich zur Begrüßung und sagte dann, er wolle nach oben gehen und sich umziehen. Um zur Treppe zu kommen, muss man bei ihm durch das Wohnzimmer gehen. Ich blieb in der Küche und hörte, wie seine Schritte abrupt erstarben, als er die Veränderungen sah.

Dann hörte ich ihn rufen: »Was hast du mit den Möbeln angestellt?«

»Mir war langweilig«, rief ich zurück.

Er grummelte etwas Unverständliches, und dann hörte ich ihn weiter die Treppe hinaufgehen.

Ich bin kein passives Zuckerpüppchen. Selbstverständlich hatte ich auch in seinem Kühlschrank Inventur gemacht und in seinem Gefrierschrank etwas Hamburger-Fleisch entdeckt. Das hatte ich angebraten und zu einer Spaghettisoße verarbeitet. Weil er noch nie zweimal hintereinander zur gleichen Zeit heimgekommen war, hatte ich die Nudeln noch nicht aufgesetzt, sondern machte das erst jetzt. Brötchen hatte er keine, aber dafür etwas Toastbrot, das ich jetzt butterte und mit Knoblauchpulver und Käse besprenkelte. Außerdem hatte er nichts, was man zu einem grünen Salat verarbeiten konnte. Für mich war das nicht eben ein ausgewogenes Mahl, aber in Anbetracht der gähnenden Leere in seinem Kühlschrank hätte die Alternative aus einer Dose Bohnen bestanden.

Er kam nur in Jeans die Treppe herunter, und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich seinen festen Bauch und den muskulösen, behaarten Brustkorb sah. Um mich nicht zu blamieren, indem ich ungehemmt lossabberte, drehte ich ihm den Rücken zu und schob das Backblech mit den Brotscheiben in den Ofen. Bis sie angebräunt waren, wären auch die Spaghetti fertig.

»Das riecht aber gut«, meinte er und begann den Tisch zu decken.

»Danke. Aber falls du nicht zufällig einkaufen warst, haben wir nichts mehr zu kochen da. Was machst du dir sonst zum Abendessen?«

»Gewöhnlich esse ich unterwegs. Ich frühstücke hier und esse abends im Restaurant. Das ist für mich einfacher, weil ich abends meistens k.o. bin und keine Lust habe, noch lange zu kochen.«.

»Ich kann in kein Restaurant gehen«, stellte ich mürrisch fest.

»Das könntest du schon, wir müssten nur in einen anderen Ort fahren. Sollen wir das morgen machen? Das würde dann als Date zählen, oder?«

»Nein, das zählt nicht.« Ich hatte angenommen, das hätten wir schon am Meer besprochen. »Du willst sowieso ins Restaurant gehen. Ein Date ist es nur dann, wenn du etwas unternimmst, was du gewöhnlich nicht tust, wie ins Theater oder zum Tanzen zu gehen.«

»Zählt ein Besuch im Stadion auch?«, entgegnete er.

»Im Moment läuft nur die Baseball-Saison, und das ist blöd. Beim Baseball gibt es keine Cheerleader. Wenn die Football-Saison beginnt, können wir noch mal darüber reden.«

Er ließ meine abschätzige Bemerkung zum Baseball unwidersprochen und füllte stattdessen unsere Gläser mit Eiswürfeln, über die er Tee goss. »Die Spurensicherung hat was gefunden«, wechselte er abrupt das Thema.

Ich drehte die Hitze unter den Spaghetti zurück. Er hörte sich ratlos an, so als wüsste er nicht, was er mit dem neuesten Fund der Spurensicherung anfangen sollte.

»Was denn?«, fragte ich nach.

»Am Unterboden deines Wagens hatten sich ein paar Haare verfangen. Wenn man bedenkt, in welchem Zustand dein Auto ist, ist es ein Wunder, dass sie noch dran waren.«

»Was können euch diese Haare schon verraten?«, fragte ich mutlos. »Wenn ihr einen Verdächtigen hättet, dessen DNA ihr überprüfen könntet, dann kämen ein paar Haare sehr gelegen, aber ihr habt niemanden.«

»Es sind dunkle Haare, was uns verrät, dass die gesuchte Person braunhaarig ist. Und sie sind etwa zwanzig Zentimeter lang, weshalb es gut möglich wäre, dass wir doch nach einer Frau Ausschau halten müssen. Es ist zwar nicht sicher, schließlich haben viele Männer lange Haare, aber im Moment werden die Haare auf Haarspray und Gel oder Ähnliches untersucht. Das müsste uns weiterbringen, weil in unserer Gegend nicht viele Männer solches Zeug verwenden.«

»Jason schon«, wandte ich ein.

»Jason ist ein verkleidetes Mädel mit mehr Haar als Hirn«, war seine knapp vorgebrachte Überzeugung.

O Mann, er konnte Jason absolut nicht leiden. Es war herzerwärmend.

»Kennst du irgendwelche Frauen mit dunklem Haar, die dich vielleicht umbringen möchten?«, fragte er.

»Ich kenne viele Frauen mit dunklem Haar. Nur bei dem Umbringen muss ich passen.« Ich zuckte hilflos die Achseln. Die Sache war ein einziges Rätsel. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich in den letzten Jahren auch nur um einen Parkplatz gestritten hätte.«

»Vielleicht liegt der Anlass ja schon länger zurück«, meinte Wyatt. »Wahrscheinlich sah jemand, als du nach dem Mord an Nicole Goodwin als Zeugin benannt wurdest, die Chance gekommen, dich umzubringen und die Tat Nicoles Mörder in die Schuhe zu schieben. Dwayne Bailey hat jedenfalls keinen Grund mehr, dich zu töten, nachdem er den Mord gestanden hat.«

»Aber warum hat diese Person nicht mit den Anschlägen aufgehört, als Bailey verhaftet wurde? Jetzt kann sie ihm die Tat nicht mehr anhängen.«

»Offenbar nimmt sie an, dass sie gefahrlos weitermachen kann, nachdem sie bis jetzt nicht geschnappt wurde.«

»Bist du alle Frauen durchgegangen, mit denen du dich im letzten Jahr verabredet hast?«, fragte ich. »War da vielleicht eine Brünette dabei?«

»Ja, das schon, aber glaub mir, das war nichts Ernstes.«

»Du solltest sie trotzdem aufs Revier bestellen und vernehmen«, verlangte ich ärgerlich. Hinter den Attacken musste eine tiefe Antipathie stecken, denn ich hatte nichts getan, was ein Motiv für einen Mord darstellen könnte.

»Und wie ist es mit den Männern, mit denen du verabredet warst? Vielleicht hatte ja einer davon eine Ex, die total verrückt nach ihm war  wobei ›verrückt‹ wörtlich zu verstehen ist  und deshalb einen Wahnsinnshass auf dich entwickelt hat, als ihr Macker mit dir anzubandeln versuchte.«

»Das könnte möglich sein.« Ich brütete darüber nach. »Trotzdem fällt mir niemand ein, der von einer verrückten Exfreundin erzählt hätte. Keiner hat erzählt, dass er von seiner Ex verfolgt wird, und so jemand hätte dem Angebeteten doch bestimmt nachgestellt, oder?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir müssen inzwischen jede Möglichkeit in Betracht ziehen, und deshalb brauche ich eine Liste von allen Männern, mit denen du in den letzten Jahren verabredet warst.«

»Na schön. Dann fangen wir am besten mit dir an.« Ich lächelte ihn zuckersüß an. »Gehen wir doch deine Freundinnen durch.«

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass wir uns im Kreis drehten, darum ließen wir die Sache auf sich beruhen, während wir aßen und danach die Teller abspülten. Danach schob Wyatt seinen Fernsehsessel zurück vor den Apparat und ließ sich glückselig mitsamt seiner Zeitung in die Polster fallen. Ich baute mich vor ihm auf und grillte ihn mit Blicken, bis er entnervt die Zeitung sinken ließ und »Was?« fragte.

»Mir ist langweilig. Ich bin seit zwei Tagen nicht aus dem Haus gekommen.«

»Weil du schlau bist. Solange dich jemand umzubringen versucht, solltest du hier bleiben, wo dich niemand sehen kann.«

Glaubte er etwa, ich ließe mich damit abspeisen? »Ich hätte heute einen Ausflug machen können, aber ich dachte, du würdest dir Sorgen machen, wenn ich allein losziehe.«

Er nickte knapp. »Stimmt.«

»Aber jetzt bist du da.«

Er seufzte. »Na schön. Was möchtest du unternehmen?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas.«

»Das schränkt die Auswahl erheblich ein. Wie wäre es mit einem Film? Wir könnten es gerade noch zur Abendvorstellung nach Henderson schaffen. Das würde aber als Date zählen, oder?«

»Richtig.« Henderson war etwa dreißig Meilen entfernt. Inzwischen war es kurz vor sieben, und so ging ich nach oben, um mich zu schminken. Die blauen Flecken auf meinem Gesicht hatten sich dank Moms Behandlung schon gelblich eingefärbt, sodass ich sie mit reichlich Grundierung übertünchen konnte. Dann zog ich eine lange Hose und eine kurzärmelige Bluse an und verknotete die Blusenzipfel über meinem Bauchnabel. Haare kämmen, Ohrringe durchziehen, fertig.

Wyatt schmökerte, wie nicht anders zu erwarten, immer noch in der Zeitung. Und war immer noch halb nackt.

»Ich bin so weit«, verkündete ich.

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch ewig Zeit.« Dann vertiefte er sich wieder in seine Lektüre.

Ich wühlte meine Liste heraus und fügte unaufmerksam hinzu. Man sollte doch meinen, er hätte bei unserem ersten Date seit zwei Jahren einen guten Eindruck machen wollen. Wie man sieht, war es ein schwerer Fehler gewesen, so bald mit ihm zu schlafen. Schon glaubte er, dass er sich nicht mehr um mich bemühen musste.

»Ich glaube, ich werde in Zukunft in einem anderen Zimmer schlafen«, überlegte ich halblaut.

»Okay, bin sofort fertig.« Er ließ die Zeitung fallen und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.

Ich griff mir die Zeitung und machte es mir in seinem Sessel gemütlich. Ja, ich hatte sie schon gelesen, aber ich hatte keine Ahnung, welche Filme zurzeit gezeigt wurden. Natürlich waren nur die Kinos in unserer Stadt aufgeführt, aber ich ging davon aus, dass in Henderson die gleichen Filme liefen.

Mir war nach Lachen, und es gab eine neue Liebeskomödie, die sich witzig und sexy anhörte. Ein weißes Hemd zuknöpfend, kam Wyatt die Treppe heruntergetänzelt. Er blieb kurz stehen, zog den Hosenstall auf, steckte das Hemd in die Hose und schloss die Hose wieder. »Was möchtest du anschauen?«, fragte er.

»Prenup. Das klingt lustig.«

Er stöhnte auf. »Alles, nur bitte keinen Weiberfilm!«

»Und was würdest du stattdessen sehen wollen?«

»Am liebsten den Film, wo der Survival-Typ diesen Ureinwohnern entkommen muss.«

»End of the Road?«

»Ja, genau den.«

»Damit ist die Sache klar.« Wyatt hatte sich für einen hirnlosen Ballerfilm entschieden, in dem der Held mutterseelenallein in den Bergen ums Überleben kämpfen muss, und natürlich rettet er dabei die unausweichliche halbnackte Frau, obwohl mir schleierhaft ist, weshalb er sich so den Arsch für sie aufreißt, wo sie von einer geradezu kosmischen Blödheit ist. Aber wenn Wyatt so was ansehen wollte, dann bitte.

Wir fuhren in dem Taurus, und ich stieß vor Freude über den Tapetenwechsel einen erleichterten Seufzer aus. Die Sonne stand knapp über dem Horizont, der Nachmittag warf lange Schatten, aber es war immer noch so heiß, dass die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Ich ließ mir die kalte Luft ins Gesicht blasen, weil ich keinesfalls die Abdeckung über meinen blauen Flecken wegschwitzen wollte.

Weil wir fast eine Stunde vor Beginn der Vorstellung in Henderson waren, kreuzte Wyatt noch ein wenig durch die Straßen. Der Ort hat etwa fünfzehntausend Einwohner, was mit Mühe für ein Vier-Säle-Kino reicht. Trotzdem war es ein nettes Kino, das vor ein paar Jahren renoviert und mit neuen Sitzen ausgestattet worden war. Wyatt, typisch Mann, hasste es, auf den Filmanfang warten zu müssen, und so kamen wir genau fünf Minuten vor Beginn der Vorstellung zum Kino zurück.

»Ich zahle«, sagte ich, holte mein Portemonnaie heraus und trat an die verglaste Kinokasse. »Einmal Prenup und einmal End of the Road.« Ich schob einen Zwanziger über die Theke.

»Was?«, hörte ich Wyatt empört hinter mir tönen, aber ich beachtete ihn nicht. Die Kassiererin druckte zwei Karten aus und schob sie zusammen mit dem Wechselgeld durch das Fenster.

Ich drehte mich um und reichte ihm seine Karte. »So können wir beide sehen, was wir wollen«, erklärte ich ihm ganz vernünftig und ging ihm voran ins Foyer. Zum Glück fingen beide Filme gleichzeitig an.

Er schien zu kochen, aber er zog ab, um seinen Film zu sehen, während ich allein im Dunkeln saß und mich königlich über die absurden Verwicklungen amüsierte, ohne mir dabei Gedanken machen zu müssen, ob er sich vielleicht langweilte. Auch die Sexszenen waren gut und prickelnd, genau wie ich sie mag. Irgendwie machten sie mir Lust, Wyatt auf der Heimfahrt ins Gebüsch zu lotsen; ich hatte es seit meiner Teenagerzeit nicht mehr im Auto getrieben, und der Taurus hatte eine ganz ansehnliche Rückbank. Nicht gerade luxuriös, aber ansehnlich. Und gut gefedert.

Als der Film zu Ende war, spazierte ich lächelnd aus dem Kino, nachdem ich mich eine Stunde und fünfzig Minuten gut unterhalten hatte. Ich musste ein paar Minuten warten, bis auch Wyatts Film zu Ende war, und vertrieb mir die Zeit, indem ich Filmplakate anschaute.

Der Film hatte seine Laune nicht gebessert; als er zehn Minuten später erschien, schaute er immer noch finster wie eine Gewitterwolke. Wortlos packte er mich am Arm und schleifte mich zum Auto.

»Was war das denn für ein Mist?«, blaffte er mich an, als wir im Auto saßen und ihn niemand hören konnte. »Ich dachte, wir wollten zusammen ins Kino gehen!«

»Nein, denn du wolltest auf gar keinen Fall den Film sehen, der mich interessiert hat, und ich wollte mir deinen Film nicht ansehen. Wir sind beide erwachsen; wir können auch allein ins Kino gehen.«

»Aber bei dem ganzen Unternehmen ging es darum, Zeit miteinander zu verbringen, auf ein Date zu gehen.« Er biss die Zähne zusammen. »Wenn du meinen Film nicht anschauen wolltest, hätten wir genauso gut zu Hause bleiben können.«

»Aber ich wollte Prenup sehen.«

»Den hättest du auch später anschauen können; in ein paar Monaten bringen sie ihn bestimmt im Fernsehen.«

»Das gilt auch für End of the Road. Niemand hat dich gezwungen, ihn anzuschauen; du hättest auch mit mir in das andere Kino kommen können.«

»Um mich in einem Weiberfilm zu Tode zu langweilen?«

Seine Arroganz ging mir auf die Nerven. Ich verschränkte die Arme und sah ihn wütend an. »Wenn du dir keinen Weiberfilm anschauen willst, dann nenne mir nur einen vernünftigen Grund, warum ich mir einen Chauvifilm anschauen sollte. Es sei denn, ich wollte ihn sowieso sehen.«

»Es muss immer nach deinem Kopf gehen, wie?«

»Jetzt halt mal die Luft an. Ich hatte rein gar nichts dagegen, mir allein einen Film anzusehen; ich habe keine Sekunde lang darauf bestanden, dass du mitkommst. Wenn hier jemand darauf besteht, dass alles nach seinem Kopf geht, dann bist das du.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Ich wusste von Anfang an, dass es so kommen würde. Du bist so verdammt stressig …«

»Das bin ich nicht!« Unvermittelt war ich so wütend, dass ich ihn geohrfeigt hätte, wenn ich nicht so friedfertig wäre. Was ich meistens bin.

»Süße, wenn du im Lexikon unter ›stressig‹ nachschlägst, wirst du dort dein Bild finden. Willst du wissen, warum ich mich vor zwei Jahren verkrümelt habe? Weil ich genau wusste, dass es so kommen würde, und weil ich mir ausgerechnet hatte, dass ich mir eine Menge Stress sparen würde, wenn ich die Sache frühzeitig beende.«

Er war so wütend, dass er die Worte fast ausspie. Mir blieb der Mund offen stehen. »Du hast unsere Beziehung auf den Müll geworfen, weil ich dir zu stressig war?«, kreischte ich ihn an. Ich hatte immer geglaubt, er hätte einen wichtigen, bedeutsamen Grund gehabt, dass er damals vielleicht mit einer verdeckten Ermittlung befasst war und einen sauberen Schnitt machen wollte, falls er dabei umkommen würde oder so. Stattdessen hatte er mich abserviert, weil ich ihm zu stressig war?

Ich packte den Sicherheitsgurt über meiner Schulter und drehte ihn mit aller Kraft herum, um zu verhindern, dass ich dasselbe mit seinem Hals anstellte oder es wenigstens versuchte. Ich weiß nicht, wie das ausgegangen wäre, weil er zwanzig Kilo schwerer war als ich. Nein, ich wusste es nur zu gut, und darum strangulierte ich lieber den Sicherheitsgurt.

»Wenn ich dir zu stressig bin, dann brauchst du dir um mich keine Gedanken mehr zu machen!«, schrie ich ihn an. »Weil ich niemandem zur Last falle; ich kann allein für mich sorgen, und wenn ich irgendwem Stress mache, dann mir selbst! Du kannst dich verpissen und dein friedliches, langweiliges Leben wieder aufnehmen …«

»Fick dich!«, entfuhr es ihm, und dann küsste er mich. Ich war so wütend, dass ich ihn zu beißen versuchte. Er zuckte zurück, lachte und küsste mich noch mal. Dann griff er mir ins Haar und zog meinen Kopf zurück, bis mein Hals bloßlag.

»Wage es bloß nicht!« Ich gab mir alle Mühe, mich aus seinem Griff zu winden, und löste dabei meine Hand vom Sicherheitsgurt, um ihn wegzudrücken.

Natürlich wagte er es.

»Ich habe kein Interesse an einem friedlichen, langweiligen Leben«, nuschelte er wenig später in meine Halsbeuge. »Du machst nichts als Ärger, aber ich liebe dich, und damit basta.«

Dann ließ er mich in meinen Sitz zurücksinken, startete den Motor und fuhr weg, ehe noch jemand auf uns aufmerksam wurde und die Bullen rief. Ich war immer noch sauer und den Tränen nahe, und ich könnte unmöglich sagen, wie weit er fuhr, ehe er von der Straße bog und das Auto hinter ein paar dicken Bäumen abstellte, wo es von der Straße aus nicht zu sehen war.

O ja, so ein Taurus hat wirklich eine super Federung.
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Man hätte meinen sollen, dass ich im siebten Himmel schwebte, nachdem er erklärt hatte, dass er mich liebte. Aber seine Liebeserklärung hatte sich angehört, als wäre ich eine ekelhafte Medizin, die er runterwürgen musste, wenn er nicht sterben wollte. Schön, er hatte mich auf der Rückbank geliebt, als könnte er nicht genug von mir bekommen, aber egal; ich war tief verletzt. Und damit nicht genug: Nachdem ich wieder halbwegs bei Sinnen war, machte ich mir ernsthaft Sorgen um den Zustand dieser Rückbank. Mal ehrlich, es war ein Mietwagen; niemand wusste genau, was dort schon alles gelegen hatte, und nun zählte auch mein nackter Hintern zu der Liste.

Ich sprach kein Wort mit ihm, bis wir daheim waren, raste, sobald ich im Haus war, die Treppe hoch und stellte mich unter die Dusche, um jegliches Mietwagen-Ungeziefer abzuwaschen. Also gut, ich humpelte die Treppe hoch; von rasen konnte noch keine Rede sein. Außerdem verriegelte ich die Tür zum Bad, damit er sich nicht zu mir unter die Dusche stellen konnte, weil mir klar war, wo das enden würde, und ich mich nicht noch mal so überrumpeln lassen wollte.

Wenn ich wirklich schlau gewesen wäre, hätte ich saubere Sachen mit ins Bad genommen, aber so schlau war ich nicht, weshalb ich alles, was ich ausgezogen hatte, auch wieder anziehen musste. Auf gar keinen Fall würde ich mit nichts als einem Handtuch um den Leib aus dem Bad spazieren. Ich kannte Wyatt Bloodsworths Motto: Gelegenheit macht Liebe.

Als ich aus dem Bad kam, erwartete er mich schon, geduldig an der Wand lehnend, als hätte er nichts weiter zu tun. Er wich einer Auseinandersetzung nicht aus; das war mir schon früher aufgefallen.

»Das mit uns klappt einfach nicht«, kam ich ihm zuvor. »Wir können nicht mal ins Kino gehen, ohne dass wir einen Riesenzoff anfangen, den du anschließend mit Sex aus der Welt schaffen willst.«

Er zog die Brauen hoch. »Gibts denn eine bessere Methode?«

»Typisch Mann. Frauen wollen keinen Sex, wenn sie wütend sind.«

Die Brauen wanderten noch höher hinauf. »Den Eindruck hatte ich nicht«, raunte er, was nicht besonders schlau von ihm war.

Meine Unterlippe begann zu beben. »Du solltest mir das nicht immerzu vorhalten. Ich kann nichts dafür, dass du mich so gut kennst, und ich finde es schäbig von dir, die Situation so skrupellos auszunützen, wo du genau weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann.«

Ein träges Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und er richtete sich auf. »Hast du eine Ahnung, wie es mich anmacht, wenn du zugibst, dass du mir nicht widerstehen kannst?« Mit schlangenhafter Schnelligkeit wand sich sein Arm um meine Taille und zog mich an seine Brust. »Kannst du dir vorstellen, woran ich von morgens bis abends denken muss?«

»An Sex«, stellte ich fest und blickte eisern auf die breite Brust vor mir.

»Hm, auch. Manchmal. Oft. Aber auch daran, wie du mich zum Lachen bringst und wie schön es ist, neben dir aufzuwachen und abends zu dir nach Hause zu kommen. Ich liebe dich, und ich wäre kreuzunglücklich, wenn ich dich gegen die ausgeglichenste, Stressfreieste Frau der Welt tauschen müsste, weil mir der zündende Funke fehlen würde.«

»Ach ja«, meinte ich sarkastisch. »Und nur deshalb hast du mich eiskalt sitzen lassen und dich zwei Jahre lang nicht blicken lassen.«

»Ich hatte kalte Füße bekommen.« Er zuckte die Achseln. »Das muss ich zugeben. Schon nach zwei Dates hatte ich erkannt, dass ich an deiner Seite keine ruhige Minute haben würde, und ich beschloss, meine Verluste zu begrenzen, ehe ich zu tief drinsteckte. Wir hatten ein solches Tempo vorgelegt, dass wir innerhalb einer Woche im Bett gelandet wären und geheiratet hätten, ehe ich kapiert hätte, wie mir geschieht.«

»Und was ist diesmal anders? Ich bin es nicht.«

»Gott sei Dank. Ich liebe dich so, wie du bist. Wahrscheinlich habe ich inzwischen eingesehen, dass du zwar stressig bist, aber dass sich für mich jeder Stress lohnt. Nur darum bin ich dir ans Meer nachgefahren, nur darum bin ich nicht aus dem Kino abgehauen, obwohl ich so sauer war, dass ich mich kaum an den Titel des Films erinnern kann, und nur darum werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit dir nichts zustößt.«

Ich war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen, aber ich merkte, wie mein Groll langsam versiegte. Ich versuchte, ihn festzuhalten, und fixierte finster sein Hemd, damit er nicht auf den Gedanken kam, dass sein Gesülze bei mir wirken könnte.

»Jeden Tag lerne ich dich besser kennen«, murmelte er und drückte mich, damit er seine Lippen auf meine Schläfe pressen konnte. Ich zog die Schultern hoch, damit er nicht an meinen Hals konnte, und hörte ihn leise lachen. »Und jeden Tag verliebe ich mich ein wenig mehr in dich. Außerdem hast du geholfen, die Spannungen auf dem Revier abzubauen, weil mich die Kollegen, die mich noch kürzlich beneidet haben, inzwischen bemitleiden.«

Ich zog die Brauen noch tiefer, und diesmal war es mir ernst. Er wurde bemitleidet, weil er mich liebte? »So schlimm bin ich wirklich nicht.«

»Du hast Feuer unter deinem niedlichen Hintern, Süße, und sie sehen mich schon bis an mein Lebensende rumhüpfen und die Waldbrände austrampeln, die du am laufenden Band entfachst. Und sie haben Recht.« Er küsste mich auf die Stirn. »Aber ich werde mich keine Sekunde langweilen, und ich kann deinen Dad bitten, mir beizubringen, wie man in einem Feuersturm überlebt. Jetzt komm schon«, lockte er und schob dabei die Lippen an mein Ohr. »Ich hab die Kröte zuerst geschluckt. Du kannst es ruhig sagen: Du liebst mich auch. Ich weiß es sowieso.«

Ich zuckte und zagte, aber seine Arme waren so warm, und der Duft seiner Haut machte mich schwindlig vor Leidenschaft. »Na gut«, meinte ich schmollend. »Ich liebe dich. Aber glaub bloß nicht, dass ich mich deshalb in ein Vorort-Hausmütterchen verwandeln werde.«

»Als hätte jemals auch nur die leiseste Möglichkeit bestanden, dass das passiert«, meinte er knapp. »Aber du kannst deinen gesamten Hausstand darauf verwetten, dass du meine Frau wirst. Damit war es mir von Anfang an ernst … also, vom zweiten Anfang an. Der Gedanke, dass du sterben könntest, hat mir die Augen geöffnet.«

»Wann?«, fragte ich und blinzelte ihn an. »Ich wäre dreimal um ein Haar gestorben.«

Er drückte mich mit aller Kraft. »Beim ersten Mal. In der letzten Woche hast du mir so oft Angst eingejagt, dass es bis an mein Lebensende reicht.«

»Ach wirklich? Dann versetz dich mal in meine Lage.« Ich gab auf und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Mein Herz vollführte wieder diesen Stepptanz, den nur er auslösen konnte, aber diesmal in Stereo. Verdattert lauschte ich genauer und erkannte urplötzlich, dass ich meinen Herzschlag spürte und dabei gleichzeitig seinen hörte … der ebenso hektisch klang wie meiner.

Ein Glücksgefühl blühte in mir auf und dehnte mich wie Wasser einen Luftballon, bis ich ganz aufgebläht war, was vielleicht keine besonders romantische Beschreibung ist, aber trotzdem passte, weil ich das Gefühl hatte, dass mein Inneres zu groß für meine Haut war. Ich legte den Kopf zurück und strahlte ihn glückselig an. »Du liebst mich!«, erklärte ich triumphierend.

Er sah mich leicht misstrauisch an. »Ich weiß. Das habe ich doch gerade gesagt, oder?«

»Ja, aber du liebst mich wirklich!«

»Hast du gedacht, ich würde dich anlügen?«

»Nein, aber es ist ein Unterschied, ob man es hört oder spürt.«

»Und du spürst …« Er ließ den Satz in der Luft hängen und wartete darauf, dass ich ihn vollendete.

»Dein Herz.« Ich klopfte ihm auf die Brust. »Es hoppelt so wie meines.«

Seine Miene entspannte sich und wurde beinahe zärtlich. »Das tut es immer, wenn ich in deiner Nähe bin. Anfangs dachte ich schon, ich hätte einen Herzfehler, aber dann stellte ich fest, dass es nur so herumspringt, wenn du bei mir bist. Ich wollte mich schon testen lassen.«

Er übertrieb natürlich, aber das war mir egal. Er liebte mich. Nichts anderes hatte ich mir seit dem Augenblick, in dem wir uns begegnet waren, ersehnt und erträumt und erhofft, bis er mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, indem er mich so schmählich versetzt hatte. Sicher, ich hätte auch den Boden unter den Füßen verloren, wenn er mich anders versetzt hätte, aber dass er mir nicht verraten hatte, warum, hatte mir schwer zu schaffen gemacht. Nachdem er mich so misshandelt hatte, hatte er es durchaus verdient, dass ich ihm in der letzten Woche das Leben so schwer wie möglich gemacht hatte, und ich bereute nichts von dem, was ich getan hatte. Ich wünschte nur, ich hätte es ihm noch schwerer machen können, indem ich nicht gleich die Beine breit machte, wenn er mich nur berührte, aber egal; manchmal muss sich eine Frau auch gehen lassen können.

»Willst du so bald wie möglich heiraten, oder willst du eine Hochzeit mit allem Trara?«, fragte er.

Er ließ keinen Zweifel daran, was ihm lieber war. Ich legte den Kopf schief und überlegte. Ich hatte schon einmal eine große Hochzeit mit kirchlicher Trauung gefeiert und wusste daher, dass kirchliche Trauungen enorm viele Umstände machen und schweineteuer sind  und gründlich geplant sein wollen. Ich fand es schön, dass ich einmal eine kirchliche Trauung mitgemacht hatte, aber ich hatte nicht das Bedürfnis, diese pompöse Zeremonie ein zweites Mal durchzuführen. Andererseits wollte ich auch keine klammheimliche Eheschließung.

»Ich will das Trara«, sagte ich und hörte, wie er ein Stöhnen unterdrückte. Ich tätschelte seinen Arm. »Aber nicht das Ganze. Wir haben beide eine große Familie und sollten irgendwas Festliches veranstalten, aber es braucht kein Staatsakt mit Eisskulpturen und Sektfontänen zu sein. Etwas im kleineren Rahmen mit etwa dreißig Gästen  wenn überhaupt , vielleicht im Garten deiner Mutter. Glaubst du, das würde ihr gefallen, oder hätte sie eher Angst, dass wir ihre Blumenbeete zertrampeln?«

»Sie wäre begeistert. Sie gibt für ihr Leben gern mit ihrem Haus an.«

»Gut. Moment mal, was ist, wenn du nicht herausfindest, wer auf mich geschossen und meine Bremsleitungen durchschnitten hat? Was ist, wenn ich mich bis Weihnachten verstecken muss? Dann sind alle Blumen verblüht, und außerdem ist es dann zu kalt für eine Hochzeit im Garten. Wir können noch nicht mal ein Datum festlegen!«, heulte ich auf. »Wir können überhaupt nichts planen, bis diese Sache geklärt ist.«

»Wenn es nötig sein sollte, fahren wir eben mit allen Verwandten nach Gatlinburg und heiraten in einer kleinen Hochzeitskapelle.«

»Ich soll mein Brautkleid in einem Motelzimmer anziehen?«, fragte ich entrüstet.

»Warum nicht? Du hast doch nicht vor, eines dieser langen Dinger mit Tüllrock und Riesenschleppe zu tragen, oder?«

Eigentlich nicht, aber trotzdem … Ich wollte alles zur Hand haben, wenn ich mich für meine Hochzeit aufputzte. Und wenn ich irgendwas vergaß, das ich beim Schminken brauchte? So was kann die Erinnerung an die Hochzeit total versauen.

»Ich muss Mom anrufen.« Damit löste ich mich aus seiner Umarmung und griff nach dem Telefon.

»Blair … es ist schon nach Mitternacht.«

»Ich weiß. Aber sie wird es mir nie verzeihen, wenn ich sie nicht augenblicklich anrufe.«

»Woher will sie das wissen? Ruf sie morgen früh an und erzähl ihr, wir hätten das beim Frühstück besprochen.«

»Darauf wird sie nie im Leben reinfallen. Kein Mensch beschließt beim Frühstück zu heiraten; zu heiraten beschließt man nach einem heißen Date mit Knutschen und so weiter.«

»O ja, und das ›und so weiter‹ hat mir am besten gefallen«, meinte er sinnierend. »Ich glaube, auf der Rückbank eines Autos habe ich es seit achtzehn, neunzehn Jahren nicht mehr gemacht. Ich hatte ganz vergessen, was für ein Geficke das ist, und zwar in jeder Hinsicht.«

Ich hatte die Nummer schon gewählt.

»Willst du deiner Mutter auch von dem ›und so weiter‹ erzählen?«

Ich warf ihm einen ›Witzbold‹-Blick zu. »Als würde sie das nicht schon längst wissen.«

Mom ging nach dem ersten Läuten an den Apparat und fragte aufgeregt: »Blair? Ist was passiert?«

Eine Nummernanzeige im Display ist was Wunderbares. Damit spart man so viel Zeit, weil man sich nie mit Namen zu melden braucht. »Nein, ich wollte dir nur sagen, dass Wyatt und ich heiraten werden.«

»Und deshalb rufst du mitten in der Nacht an? Dass ihr heiraten werdet, hat er uns schon bei unserer ersten Begegnung im Krankenhaus erzählt.«

Mein Kopf schoss herum, und ich sah ihn finster an. »Ach ja? Komisch, mir gegenüber hat er das erst heute Abend erwähnt.«

Wyatt zuckte die Achseln und wirkte absolut reuelos. Ich ahnte, dass ich mit diesem Kerl jahrelang alle Hände voll zu tun haben würde. Er war eindeutig zu sehr von sich selbst überzeugt.

»Ich hatte mich schon gefragt, wieso du mir nichts erzählt hast«, sagte Mom. »Ich war schon fast ein bisschen beleidigt.«

»Dafür wird er bezahlen«, beschloss ich grimmig.

»Ach du Scheiße.« Wyatt war klar, dass ich über ihn sprach, er wusste nur nicht, was er diesmal angestellt hatte. Wahrscheinlich würde er es sich zusammenreimen, sobald er wusste, worüber wir sprachen, aber ihm war noch nicht aufgegangen, dass es unverzeihlich war, Moms Gefühle zu verletzen.

»Es gibt in dieser Angelegenheit zwei unterschiedliche Denkschulen«, sagte Mom, womit sie meinte, dass man von zwei Seiten an die Sache herangehen konnte. »Die eine fordert, sofort und mit Härte zu reagieren, damit er lernt, wie er in solchen Fällen zu reagieren hat, während die andere zu Milde aufruft, weil das Terrain neu für ihn ist.«

»›Milde‹? Was soll das sein?«

»Das ist mein Mädchen«, hörte ich sie loben.

»Warum bist du noch wach? Du warst so schnell am Telefon, als hättest du es mit ins Bett genommen.« Das war nicht ungewöhnlich, weil Mom das Telefon immer auf dem Nachttisch ablegt, wenn sie sich um eine von uns ängstigt. Damit hatte sie angefangen, als ich im Alter von fünfzehn Jahren meine ersten Verabredungen hatte.

»Ich habe das Telefon nicht mehr mit ins Bett genommen, seit Jenni die High School abgeschlossen hat. Nein, ich sitze immer noch über der Umsatzsteuer, und dieser dämliche Computer bleibt immer wieder hängen und verliert dann die Kontrolle über alles, was an ihm dranhängt. Jetzt druckt er nur noch unverständlichen Quark aus. Am liebsten würde ich die Steuern so einreichen. Schließlich sind die Anweisungen und Vorschriften des Finanzamts so kompliziert, dass sie dort selbst nicht mehr wissen, was wofür gelten soll. Glaubst du, das fänden die lustig?«

»Ganz und gar nicht. Das Finanzamt hat einen sehr eingeschränkten Sinn für Humor.«

»Ich weiß«, bestätigte sie düster. »Wenn ich gewusst hätte, dass dieses dumme Ding zu spinnen anfängt, hätte ich die ganze Erklärung per Hand erledigt, aber jetzt habe ich alle Daten im Computer. In Zukunft werde ich immer sofort eine Kopie ausdrucken.«

»Hast du denn keine Backup-Diskette?«

»Natürlich habe ich eine. Frag mich mal, ob sie funktioniert.«

»Ich glaube, du hast ein echtes Problem.«

»Das weiß ich selbst, und mir steht der ganze Schmu bis zum Hals. Aber jetzt ist es Ehrensache, dass ich dieses dämliche Ding nicht gewinnen lasse.«

Was bedeutete, dass sie vor dem Bildschirm sitzen bleiben und ihr Bestes versuchen würde, während jeder normale Mensch längst das Handtuch geworfen und das Gerät ins Computer-Krankenhaus gebracht hätte.

Dann fiel mir etwas ein, und ich sah Wyatt an. »Ist es okay, wenn ich Mom von den Haaren erzähle, die ihr gefunden habt?«

Er überlegte kurz und nickte dann.

»Was für Haare?«, fragte Mom.

»Die Leute von der Spurensicherung haben am Unterboden meines Autos ein paar dunkle, etwa zwanzig Zentimeter lange Haare gefunden. Fällt dir irgendwer mit so langen dunklen Haaren ein, der einen Grund hätte, mich umzubringen?«

»Hmm.« So hörte sich Mom beim Denken an. »Sind es schwarze oder nur dunkle Haare?«

Ich gab die Frage an Wyatt weiter und konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, dass er davor war zu fragen, ob es da einen Unterschied gab, aber dann dachte er kurz nach und erkannte ihn selbst. »Schwarz, würde ich sagen«, meinte er.

»Schwarz«, gab ich weiter.

»Natur oder gefärbt?«

Jetzt kam Mom in Fahrt. Ich drehte mich um. »Natur oder gefärbt?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir müssen die Beweismittel erst analysieren.«

»Das können sie noch nicht sagen«, erklärte ich Mom. »Hast du jemand Bestimmten im Sinn?«

»Also, es gäbe da Malinda Connors.«

»Seit ich an ihrer Stelle zur beliebtesten Schülerin gewählt wurde, sind dreizehn Jahre vergangen. Das wird sie inzwischen hoffentlich verwunden haben.«

»Ich weiß nicht so recht; mir kam sie immer ziemlich nachtragend vor.«

»Aber dazu wäre sie zu ungeduldig. Sie hätte bestimmt nicht so lange gewartet.«

»Stimmt auch. Hmmm. Es muss jemand sein, der aus irgendeinem Grund auf dich eifersüchtig ist. Frag Wyatt, mit wem er zusammen war, bevor ihr zusammengekommen seid.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Er behauptet, es gäbe da keine Kandidatinnen.«

»Natürlich gibt es die, es sei denn, er hat wie ein Mönch gelebt.«

»Ich weiß, aber er will mir nicht mal die Namen verraten, damit ich sie auf eigene Faust überprüfen kann.«

Inzwischen hatte er sich neben mir aufs Bett gesetzt und sah mich besorgt an. »Worüber redet ihr?«

»Über dich und deine Frauengeschichten.« Ich drehte ihm den Rücken zu und rutschte ein wenig von ihm ab, damit er unser Gespräch nicht belauschen konnte.

»Ich habe keine Frauengeschichten«, betonte er ärgerlich.

»Hast du das gehört?«, fragte ich Mom.

»Natürlich habe ich es gehört; glauben tue ich ihm trotzdem nicht. Frag ihn mal, wie lange er im Zölibat gelebt hat, bevor er dir begegnet ist.«

Wie man merkt, ging meine Mutter nicht davon aus, dass er immer noch im Zölibat lebte. Die Tatsache, dass sie nichts gegen mein augenblickliches Liebesleben einzuwenden hatte, verriet mir, dass meine Mutter ihn uneingeschränkt guthieß, was nur wenige Männer von sich behaupten konnten. Das mütterliche Einverständnis ist ein wesentlicher Faktor, wenn es darum geht, ein störungsfreies und glückliches Familienleben zu führen.

Ich sah ihn über die Schulter an. »Mom will wissen, wie lange du vor unserer Verlobung keine Frau mehr hattest.«

Er sah mich entsetzt an. »Das ist nicht wahr. Das will sie nicht wirklich wissen.«

»O doch. Hier. Sprich selbst mit ihr.«

Ich reichte ihm das Telefon, das er unwillig entgegennahm. »Hallo«, sagte er; dann verstummte er. Ich sah zwei rote Flecken auf seinen Wangen erblühen. Er legte die Hand über die Augen, als wollte er sie vor der Frage verschließen. »Äh … sechs Wochen?«, antwortete er belämmert. »Vielleicht. Vielleicht etwas länger. Ich gebe Ihnen wieder Blair.«

Er konnte es kaum erwarten, mir das Telefon in die Hand zu drücken. Ich nahm es ihm ab und fragte: »Was meinst du dazu?«

»Sechs Wochen sind lang für eine Frau, die auf einen Mann fixiert und verrückt nach ihm ist«, urteilte Mom. »Wahrscheinlich ist es niemand von seiner Seite. Und was ist mit dir? Weißt du, ob einer der Männer, mit denen du quasi was hattest, sich hinterher mit einer Verrückten zusammengetan hat, die krankhaft eifersüchtig auf ihre Vorgängerin sein könnte?«

Quasi was hattest bedeutet in Muttersprech ein paar Dates, vielleicht auch ein bisschen mehr, ohne dass sich etwas Ernsthaftes daraus entwickelt hätte, ehe wir wieder auseinander gegangen waren.

»Ich habe keinen Kontakt zu meinen Verflossenen, aber ich schätze, das lässt sich rausfinden«, sagte ich. Vorausgesetzt, ich erinnerte mich an alle Namen.

»Eine andere Möglichkeit will mir nicht einfallen«, sagte Mom. »Sag Wyatt, dass er den Fall bald gelöst haben muss, weil Großmutters Geburtstag bevorsteht und wir ihn nicht feiern können, wenn du dich verstecken musst.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, gab ich diese Anweisung an ihn weiter, und er nickte, als hätte er verstanden, dabei bin ich ziemlich sicher, dass er keine Ahnung hatte, was Granny angeht. Er hat keine Vorstellung von dem heiligen Zorn, der auf unsere Köpfe herabregnen würde, falls sie sich irgendwie vernachlässigt fühlen sollte. Sie sagte immer, in ihrem Alter gebe es nicht mehr viele Geburtstage zu feiern, und darum sollten wir sie, wenn wir sie wirklich liebten, gebührend begehen. Wie unschwer zu erraten, ist Grammy Moms Mutter. Sie wird vierundsiebzig, ist also nicht wirklich alt, aber sie spielt ihr Alter nach allen Regeln der Kunst aus, wenn sie ihren Kopf durchsetzen will.

O Mann. Genetik ist echt irre, oder?

Ich setzte den Röntgenblick ein. »Also raus damit. Wie heißt sie?«

Er wusste genau, wen ich meinte. »Ich habs gewusst«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hab gewusst, dass du dich darauf stürzen würdest wie ein Aasgeier. Es war nichts dabei. Ich bin auf einer Konferenz einer alten Bekannten begegnet und  es war wirklich nichts dabei.«

»Nur dass du mit ihr geschlafen hast«, warf ich ihm vor.

»Sie hat rote Haare«, sagte er. »Und sie arbeitet als Detective in  Scheiße, nein, ich werde dir nicht verraten, wo sie arbeitet. So blöd bin ich nicht. Du hättest sie morgen am Telefon und würdest sie entweder als Mörderin beschimpfen oder dich mit ihr über mich austauschen.«

»Wenn sie Polizistin ist, kann sie jedenfalls schießen.«

»Blair, vertrau mir. Bitte. Glaubst du wirklich, ich würde auch nur eine Sekunde zögern, sie zum Verhör zu bestellen, wenn ich auch nur die leiseste Möglichkeit sehen würde, dass sie zu so was fähig sein könnte?«

Ich seufzte. Er hatte schnell gelernt, die Dinge so auszudrücken, dass mir wenig Raum zur Interpretation blieb, und er verstand diese Gabe geschickt einzusetzen.

»Trotzdem muss es jemand sein, der eifersüchtig auf mich ist«, beharrte ich. »Mom hat Recht. Ich habe Recht. Es ist was Persönliches.«

»Das sehe ich auch so.« Er stand auf und begann sich auszuziehen. »Es ist schon nach Mitternacht. Ich bin müde, du bist müde, und wir können das besprechen, wenn wir die Haaranalyse haben. Dann wissen wir wenigstens, ob wir es mit einer echten Schwarzhaarigen oder mit jemandem zu tun haben, der sich die Haare zur Tarnung gefärbt hat.«

Was die Müdigkeit anging, hatte er Recht, deshalb beschloss ich, dass er mit dem Übrigen auch Recht hatte. Ich zog mich ganz aus und krabbelte nackt unter die kühle Decke. Er schaltete das Licht aus und schlüpfte zu mir unter die Laken, wo mir kurz darauf dämmerte, dass das mit dem Müdesein eine dicke Lüge gewesen war.


27

In dieser Nacht träumte ich schon wieder von meinem roten Mercedes. Diesmal gab es keine Brücke in meinem Traum, aber dafür eine Frau, die vor meiner Motorhaube stand und mit einer Pistole auf mich zielte. Sie hatte mausbraunes Haar, das gern blond gewesen wäre, aber nicht ganz hinkam. Merkwürdig war, dass ich am Straßenrand vor der Wohnung parkte, in der Jason und ich direkt nach unserer Hochzeit gewohnt hatten. Wir hatten nicht lange dort gelebt, etwa ein Jahr, und dann unser Haus gekauft. Bei unserer Scheidung hatte ich Jason das Haus mitsamt allen Hypotheken mit Freuden überlassen und dafür das Kapital eingestrichen, das ich zur Gründung des Great Bods brauchte.

Obwohl die Frau in meinem Traum mit einer Pistole auf mich zielte, hatte ich kaum Angst. Statt mich zu fürchten, war ich eher wütend auf sie und ihre Blödheit. Schließlich stieg ich einfach aus und spazierte davon, was deutlich beweist, wie albern Träume sind, weil ich nie im Leben meinen Mercedes im Stich gelassen hätte.

Als ich aufwachte, fühlte ich mich ratlos, was ein merkwürdiges Aufwachgefühl ist. Ich lag immer noch im Bett  offensichtlich , es war also nichts geschehen, was meine Ratlosigkeit begründet hätte.

Es war so kalt im Zimmer, dass ich mir Frostbeulen am Hintern holen würde, falls ich aufstehen sollte. Mir wollte kein Grund einfallen, warum Wyatt die Klimaanlage nachts bis zum Anschlag aufdrehte, außer dass er vielleicht irgendwelche Vorfahren am Nordpol hatte. Ich hob den Kopf an, bis ich auf die Uhr sehen konnte: fünf Uhr fünf. Der Wecker würde erst in fünfundzwanzig Minuten läuten, aber eigentlich sah ich nicht ein, warum er nicht auch wach sein sollte, wenn ich schon wach war. Ich piekte ihn in die Seite.

»Hm. Autsch«, sagte er verschlafen und drehte sich mir zu. Seine große Hand massierte meinen Bauch. »Ist alles okay? Hast du wieder schlecht geträumt?«

»Nein, ich habe zwar geträumt, aber es war kein Albtraum. Ich bin hellwach, und in diesem Zimmer ist es kalt wie in einem Kühlhaus. Ich fürchte mich vor dem Aufstehen.«

Er gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Grunzen und einem Gähnen lag, und sah ebenfalls auf die Uhr. »Es ist noch nicht Zeit zum Aufstehen«, stellte er fest und sackte zurück ins Kissen.

Ich piekte ihn noch mal. »Doch, ist es. Ich muss nachdenken.«

»Kannst du nicht nachdenken, während ich schlafe?«

»Das könnte ich, wenn du nicht darauf bestehen würdest, Nacht für Nacht dein Zimmer zu vereisen, und ich mir eine Tasse Kaffee machen könnte. Ich finde, du solltest den Thermostat auf knapp über Null stellen, damit ich wieder auftauen kann. Und wenn du schon aufstehen musst, dann könntest du mir auch eines deiner Flanellhemden zum Anziehen geben.«

Er stöhnte erneut und wälzte sich auf den Rücken. »Okay, okay.« Leise brummelnd stand er auf und verschwand nach draußen in den Flur, wo der Thermostat für das Obergeschoss hing. Sekunden später verstummte das Gebläse. Die Luft war zwar immer noch kalt, aber wenigstens war der Eiswind abgeflaut. Im nächsten Moment war er wieder im Zimmer, verschwand halb im Kleiderschrank und tauchte mit etwas Langem, Dunklem wieder auf. Er warf es quer übers Bett und krabbelte wieder unter die Decke. »Bis in zwanzig Minuten«, brummte er und war im nächsten Moment eingeschlafen.

Ich griff nach dem langen, dunklen Ding und schlüpfte hinein. Es war ein warmer, weicher Morgenmantel. Als ich aus dem Bett kroch und aufstand, fielen die schweren Stofffalten bis auf meine Füße. Auf Zehenspitzen schlich ich aus dem Zimmer  ich wollte ihn schließlich nicht aufwecken , schnürte dabei den Gürtel zu und schaltete im Flur das Treppenlicht an, damit ich mir auf dem Weg nach unten nicht den Hals brach.

Die Kaffeemaschine war so eingestellt, dass sie sich automatisch um fünf Uhr fünfundzwanzig einschaltete, aber so lange wollte ich nicht warten. Ich legte den Schalter um, das kleine rote Licht ging an, und das Ding gab das vertraute Zischen und Gurgeln von sich, das baldige Rettung signalisierte.

Ich holte mir eine Tasse aus dem Schrank und stellte mich wartend neben die Maschine. Der Boden unter meinen nackten Füßen fühlte sich so kalt an, dass sich meine Zehen aufstellten. Wenn wir Kinder haben, dachte ich, wird sich Wyatt abgewöhnen müssen, die Aircondition nachts so kalt zu stellen.

Plötzlich sackte mein Magen ins Bodenlose, wie bei der ersten Schussfahrt in der Achterbahn, und ein Gefühl der Unwirklichkeit packte mich. Ich fühlte mich, als würde ich gleichzeitig auf zwei Existenzebenen leben: in der wirklichen Welt und in meiner Traumwelt. Mein Traum war Wyatt gewesen, und zwar vom ersten Moment an, aber irgendwann hatte ich mich damit abgefunden, dass ich mir vergebliche Hoffnungen gemacht hatte. Und jetzt war die Traumwelt unerwartet mit der wirklichen Welt verschmolzen, und ich musste mich verdammt anstrengen, das alles zu verdauen.

Innerhalb einer guten Woche hatten sich die Verhältnisse umgekehrt. Er hatte mir erklärt, dass er mich liebte. Und er hatte versprochen, dass wir heiraten würden. Ich glaube ihm beides, weil er es auch meinen Eltern und seiner Mutter und der gesamten Polizeitruppe verkündet hatte. Und damit nicht genug: Inzwischen konnte ich sogar verstehen, warum er anfangs kalte Füße bekommen hatte, denn wenn seine Gefühle für mich auch nur annähernd meinen Gefühlen für ihn entsprachen, dann war damit wirklich schwer umzugehen.

Wir Frauen kommen mit solchen Situationen besser zurecht als Männer, weil wir zäher sind. Schließlich wachsen die meisten von uns in der Überzeugung auf, irgendwann schwanger zu werden und Kinder zu bekommen, und wenn wir uns ernsthaft vor Augen halten, was das für den Körper bedeutet, ist es eigentlich ein Wunder, dass wir die Männer auch nur auf eine Meile an uns herankommen lassen.

Männer fühlen sich benachteiligt, weil sie sich täglich die Stoppeln aus dem Gesicht schaben müssen. Also wirklich: Verglichen mit dem, was wir durchmachen müssen, sind sie doch Zimperliesen, oder?

Wyatt hatte zwei volle Jahre vergeudet, weil er Angst hatte, dass ich ihm zu stressig sein könnte. Ich bin nicht stressig. Grammy ist stressig. Natürlich hat sie auch viel mehr Übung als ich. Ich hoffe, dass ich genauso werde wie sie, wenn ich erst so alt bin. Im Moment bin ich eine vernünftige, kluge, erwachsene Frau, die ein eigenes Unternehmen führt und daran glaubt, dass in einer Partnerschaft alle Rechte und Pflichten halbe-halbe aufgeteilt werden sollten. Es ist nur so, dass es Zeiten gibt, in denen ich alle Rechte habe und der Partner alle Pflichten, zum Beispiel wenn auf mich geschossen wird oder wenn ich schwanger bin. Aber das sind Ausnahmefälle, stimmts?

Inzwischen war genug Kaffee in die Glaskanne getröpfelt, um meine Tasse zu füllen. Dem Himmel sei Dank für den automatischen Tropfenfänger an den modernen Kaffeemaschinen. Ich zog die Glaskanne heraus, und nur ein einziger kleiner Tropfen entkam, um zischend auf der Wärmeplatte zu verenden. Nachdem ich meine Tasse vollgeschenkt hatte, schob ich die Kanne wieder an ihren Platz, lehnte mich gegen die Küchentheke und begann darüber nachzudenken, was mich in meinem Traum so ratlos gemacht hatte.

Leider vereisten dabei meine Füße, weshalb ich nach einer Minute ins Wohnzimmer wanderte, mir den Notizblock griff, in dem ich Wyatts Verfehlungen aufgelistet hatte, und mich damit in seinen Fernsehsessel kuschelte, wo ich den Morgenmantel um meine Füße wickelte.

Moms Fragen von gestern Abend  genauer gesagt vor ein paar Stunden  hatten in mir eine Gedankenkette ausgelöst. Das Problem war, dass die Glieder dieser Kette noch lose herumlagen; korrekt gesagt handelte es sich also nicht um eine Kette, weil die Glieder verbunden sein müssen, um eine Kette zu bilden, aber die kleinen Glieder lagen wie gesagt schon da und warteten nur darauf, dass jemand sie verhakte.

Grundsätzlich hatte sie ziemlich genau das ausgesprochen, was ich auch dachte, aber sie hatte es ein bisschen anders ausgedrückt. Und sie hatte die Lösung viel weiter in meiner Vergangenheit gesucht, möglicherweise sogar in meinem Abschlussjahr an der High School, als Malinda Connors eine Zicken-Kreischattacke bekam, weil ich zur beliebtesten Schülerin gewählt worden war, obwohl ich doch schon Chefin des Cheerleading-Teams war, was in ihren Augen total gemein war. Nicht dass Malinda die leiseste Chance gehabt hätte, zur beliebtesten Schülerin gewählt zu werden, weil sie, mal unter uns, aussah wie ein Werbeplakat für die ›Tussen-AG‹, aber sie hatte eine ziemlich hohe Meinung von sich und war überzeugt, dass ich das einzige Hindernis auf ihrem Weg nach oben war.

Dennoch hatte sie nicht versucht, mich umzubringen. Stattdessen hatte Malinda irgendein Mondkalb geheiratet und war mit ihm nach Minneapolis gezogen. Schläft ein Lied in manchen Dingen …

Aber Mom hatte mich auf den Gedanken gebracht, dass die Wurzeln für diese Sache viel tiefer liegen konnten, als ich geglaubt hatte. Ich hatte immer nur Kandidaten aus der jüngsten Vergangenheit berücksichtigt, Wyatts letzte Beziehung etwa oder meine letzte Beziehung, was keinen Sinn ergab, weil für mich Wyatt die letzte Beziehung gewesen war und wir nicht mal eine richtige Beziehung gehabt hatten, da er viel zu früh kalte Füße bekommen hatte.

Ich begann die einzelnen Punkte auf meinem Notizblock zu vermerken. Es waren immer noch lose Glieder, aber irgendwann würde ich auf das entscheidende Teil stoßen, das alles miteinander verband.

Oben wurde die Dusche aufgedreht, was mir verriet, dass Wyatt aufgestanden war. Ich schaltete den Fernseher ein um den Wetterbericht anzusehen  es sollte heiß werden, ach was , und starrte dann wieder auf meinen Notizblock, während ich überlegte, was ich heute anfangen sollte. Ich hatte es satt, immer nur im Haus zu hocken. Am ersten Tag hatte ich es noch genossen, gestern schon deutlich weniger. Wenn ich heute wieder hier bleiben musste, konnte ich aus lauter Langeweile in große Schwierigkeiten kommen.

Außerdem ging es mir fabelhaft. Die Fäden waren seit sieben Tagen in meinem linken Arm, und der Muskel heilte spürbar. Ich konnte mich wieder selbst anziehen. Die nach dem Unfall verkrampften Muskeln hatten sich dank vieler Yoga-Übungen, zahlloser Eispackungen und meiner Erfahrung mit Muskelverspannungen wieder gelockert.

Nach etwa fünfzehn Minuten kam Wyatt die Treppe herunter und sah mich vor dem Fernseher sitzen. »Machst du schon wieder eine Liste?«, fragte er skeptisch und kam langsam näher.

»Ja, aber nicht über dich.«

»Du machst Listen darüber, was fremde Leute falsch machen?« Er klang leicht beleidigt, so als glaubte er, nur er hätte eine Liste verdient.

»Nein, ich mache eine Liste aller Spuren.«

Er beugte sich zu mir runter, gab mir einen Gutenmorgenkuss und las dann die Liste durch. »Warum steht dein roter Mercedes darauf?«

»Weil ich zweimal davon geträumt habe. Das muss etwas zu bedeuten haben.«

»Vielleicht bedeutet es, dass der weiße nur noch Schrott ist und du dir den roten zurückwünschst?« Er gab mir noch einen Kuss. »Was möchtest du heute zum Frühstück? Wieder Pfannkuchen? French Toast? Oder Eier mit Speck?«

»Ich mag kein Männeressen mehr.« Damit stand ich auf und folgte ihm in die Küche. »Warum hast du kein Frauenessen? Ich brauche Frauenessen.«

Er erstarrte mit der Glaskanne in der Hand. »Frauen essen was anderes als Männer?«, fragte er argwöhnisch.

Im Ernst, es war zum Verzweifeln. »Bist du sicher, dass du schon mal verheiratet warst? Hast du damals gar nichts gelernt?«

Er goss seine Tasse voll und stellte die Kanne auf die Wärmeplatte zurück. »Damals habe ich nicht besonders auf meine Frau geachtet. Du hast bis jetzt das Gleiche gegessen wie ich.«

»Nur um höflich zu sein und weil du mich so liebevoll umsorgt hast.«

Er ließ sich das durch den Kopf gehen und meinte dann: »Lass mich kurz Kaffee trinken, dann können wir weiterreden. Bis dahin mache ich Frühstück, und du wirst es essen, weil ich nichts anderes da habe und nicht zulasse, dass du verhungerst.«

O Mann, er kann wirklich wegen der kleinsten Kleinigkeit gehässig werden.

»Obst«, half ich ihm auf die Sprünge. »Pfirsiche. Grapefruit. Vollkorntoast. Und Joghurt. Manchmal Frühstücksflocken. So was ist ein Frauenfrühstück.«

»Flocken habe ich da«, schlug er vor.

»Gesunde Frühstücksflocken.« Seine Flockensammlung beschränkte sich auf Froot Loops und Schokokissen.

»Warum willst du dich selbst geißeln, nur um gesund zu leben? Wer einen Joghurt essen kann und überlebt, der kann alles essen. Das Zeug ist ekelhaft. Fast so schlimm wie Hüttenkäse.«

Was den Hüttenkäse anging, waren wir einer Meinung, weshalb ich nicht zur Ehrenrettung ansetzte. Stattdessen sagte ich: »Du brauchst ja keinen Joghurt zu essen; du musst nur ein paar Frauensachen einkaufen, damit ich was zu essen habe. Falls ich hier bleibe, meine ich.«

»Du bleibst, das steht fest.« Er angelte in seiner Hosentasche herum und zog schließlich etwas heraus, das er mir zuwarf. »Hier.«

Es war eine kleine Samtschatulle. Ich drehte sie in meiner Hand hin und her, ohne sie zu öffnen. Falls es das war, was ich glaubte  ich warf die Schachtel ungeöffnet wieder zurück. Er fing sie mit einer Hand auf und sah mich stirnrunzelnd an. »Willst du ihn etwa nicht?«

»Was denn?«

»Deinen Verlobungsring.«

»Ach, der ist in der Schachtel? Du hast mir meinen Verlobungsring zugeworfen?« Jungejunge, das war eine so schwere Verfehlung, dass ich sie in Blockbuchstaben auf einer eigenen Seite vermerken und aufheben musste, damit ich sie unseren Kindern später als abschreckendes Beispiel vorzeigen konnte.

Er legte den Kopf schief, während er kurz darüber nachdachte, und sah dabei mich an, die ich barfuß und winzig in seinem Morgenmantel vor ihm stand und mit schmalen Augen abwartete, was er jetzt unternehmen würde. Er ließ ein Grinsen aufblitzen, kam auf mich zu, nahm meine rechte Hand und hob sie an seine Lippen. Dann ließ er sich geschmeidig auf ein Knie sinken und küsste meine Hand noch mal. »Ich liebe dich«, erklärte er ernst. »Willst du mich heiraten?«

»Ja, ich will«, erwiderte ich genauso ernst. Dann warf ich mich in seine Arme, was ihn natürlich aus dem Gleichgewicht brachte, und wir landeten beide auf dem Küchenboden, aber zum Glück war er unten, weshalb mich das nicht störte. Wir küssten uns ausgiebig; dann verlor ich irgendwie den Morgenmantel und es geschah genau das, was jede von uns in so einer Situation erwarten würde.

Danach sammelte er die Samtschatulle wieder ein, die ihm aus der Hand gefallen und bis zur Tür geschlittert war, und klappte sie auf. Er nahm einen schlichten, atemberaubenden Ring mit einem Solitär heraus, griff meine linke Hand und schob den Ring zärtlich auf meinen Finger.

Ich blickte auf den Diamanten, und mir traten Tränen in die Augen. »Hey, nicht weinen«, tröstete er mich und hob mein Kinn an, um mich zu küssen. »Wieso weinst du?«

»Weil ich dich liebe und weil er wunderschön ist«, sagte ich und schluckte die Tränen hinunter. Manchmal machte er wirklich alles richtig, und wenn er es tat, dann war das so schön, dass ich es fast nicht ertrug. »Wann hast du den besorgt? Ich wüsste nicht, wann du dazu Zeit gehabt hättest.«

Er schnaubte. »Letzten Freitag. Ich trage ihn schon eine Woche mit mir herum.«

Letzten Freitag? Am Tag nach dem Mord an Nicole? Noch bevor er mir ans Meer gefolgt war? Mir blieb der Mund offen stehen.

Er setzte einen Finger unter mein Kinn und drückte nach oben, bis ich den Mund wieder zuklappte. »Ich war mir sicher. Ich war mir schon sicher, als ich dich am Donnerstagabend in deinem Büro sitzen sah, mit dem hochgebundenen Pferdeschwanz und deinem kleinen rosa Top, das die Männer alle heimlich sabbern ließ. Als ich entdeckte, dass du nicht das Opfer warst, wären mir vor Erleichterung fast die Knie eingeknickt, und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich seit zwei Jahren nur damit beschäftigt gewesen war, dem Unvermeidlichen auszuweichen. In diesem Augenblick fasste ich den Entschluss, dich so bald wie möglich einzufangen, und deshalb habe ich gleich am nächsten Tag diesen Ring gekauft.«

. Ich versuchte das zu begreifen. Während ich mich abgemüht hatte, Schutzmauern zu errichten, bis er mit sich ins Reine gekommen wäre, ob er mich wirklich so liebte, wie er mich meiner Überzeugung nach lieben würde, wenn er es nur zuließ, hatte er sich längst entschieden und alles versucht, um mich zu überzeugen. Noch einmal schien die Wirklichkeit Kopf zu stehen. Wenn das so weiterging, hätte ich bis zum Abend jeden Bezug zur Realität verloren.

Männer und Frauen mögen derselben Gattung angehören, aber dies war für mich der unwiderlegbare Beweis, dass wir nicht gleich sind. Was aber letztendlich nichts zur Sache tat, weil er sich solche Mühe gab. Immerhin hatte er mir einen Busch gekauft, oder? Und einen phantastischen Verlobungsring.

»Was hast du heute vor?«, fragte er mich beim Frühstück, das aus Rührei, Toast und Würstchen bestand. Ich aß etwa ein Drittel dessen, was er vertilgte.

»Ich weiß nicht.« Ich schlang die Füße um die Stuhlbeine. »Mir ist langweilig. Ich werde irgendwas unternehmen.«

Er verzog das Gesicht. »Genau das habe ich befürchtet. Zieh dich an, du kommst mit mir. Dann weiß ich wenigstens, dass du in Sicherheit bist.«

»Sei mir nicht böse, aber in deinem Büro ist es noch langweiliger als hier.«

»Du bist zäh«, meinte er unerbittlich. »Du stehst das durch.«

Er würde kein »Nein« gelten lassen; das hatte er schon verdammt oft klar gemacht. Darum beschloss ich, dass nach dem Rumgebalge auf dem Boden mein Arm schmerzte und er mir helfen musste, Make-up aufzulegen, um die blauen Flecken auf den Wangenknochen abzudecken; und dass danach meine Haare nicht so wollten, wie ich gern wollte, und er sie flechten musste. Nach dem zweiten Anlauf knurrte er etwas höchst Derbes und sagte: »So, jetzt reichts. Du hast dich genug gerächt. Wir müssen los, sonst komme ich zu spät.«

»Du solltest lieber lernen, wie man Zöpfe flicht«, sagte ich und setzte das Tränenauge ein. »Ich weiß jetzt schon, dass unsere kleine Tochter mal Zöpfe haben möchte und dass ihr Papi sie flechten muss.«

Beinahe wäre er unter dem Zangenangriff von Tränenauge und kleinem Mädchen dahingeschmolzen; aber im letzten Moment fing er sich wieder. Er war wirklich ein harter Bursche, sonst hätte er der Doppelattacke nicht standgehalten. »Wir bekommen nur Jungs«, sagte er und zog mich hoch. »Keine Mädchen. Auch ohne dass du eine fünfte Kolonne einsetzt, brauche ich jede Verstärkung, die ich bekommen kann.«

Ich griff nach meinem Notizblock, ehe er mich in die Garage schob und mehr oder weniger in den Crown Vic stopfte. Wenn ich schon aufs Polizeirevier gebracht wurde, konnte ich wenigstens an meinen Ermittlungen arbeiten.

Als wir zum Revier kamen und er mich zu seinem Büro geleitete, begegnete uns noch in der Eingangshalle Officer Vyskosigh. Ich nahm an, dass er gerade von der Schicht kam, denn er war in Zivil. Er blieb kurz stehen und salutierte freundlich. »Der Kuchen, den Sie gestern geschickt haben, war wirklich lecker, Ms. Mallory«, sagte er. »Wenn ich nicht zu spät von meiner Streife gekommen wäre, hätte ich nichts davon abbekommen. Manchmal wenden sich die Dinge doch noch zum Guten.«

»Es freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat«, antwortete ich lächelnd. »Gestatten Sie die Frage, aber wo trainieren Sie? Dass Sie trainieren, nun, das ist ja nicht zu übersehen.«

Er sah mich kurz verdattert an und plusterte sich dann auf. »Im YMCA.«

»Wenn diese Sache geklärt ist und ich wieder arbeiten kann, würde ich Ihnen gern das Great Bods zeigen. Wir bieten ein paar Kurse, die es im YMCA nicht gibt, und wir haben erstklassige Geräte.«

»Ich habe mich letzte Woche ein wenig umgesehen.« Er nickte anerkennend. »Und ich war beeindruckt.«

Wyatt schob mich dezent vorwärts, doch ich schaute, bevor wir um die Ecke zum Aufzug bogen, an ihm vorbei und rief Officer Vyskosigh zu: »Bis dann.«

»Hörst du endlich auf zu flirten?«, knurrte Wyatt.

»Ich habe nicht geflirtet. Ich habe einen neuen Kunden geworben.« Die Aufzugtüren glitten auf, und wir traten in die Kabine.

Er drückte den Knopf für seine Etage. »Du hast geflirtet. Und das hört auf.«

Chief Gray unterhielt sich gerade mit einigen Detectives, darunter auch MacInnes und Forester, und sah kurz auf, als Wyatt mich in sein Büro bugsierte. Der Chief trug einen dunklen lilagrauen Anzug und ein azurblaues Hemd. Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und hob anerkennend den Daumen, woraufhin er verlegen über seine Krawatte strich.

»Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, murmelte Wyatt, als er mich auf seinem Stuhl geparkt hatte. »Aber jetzt ist es zu spät, um noch was zu ändern, also bleib bitte hier sitzen und mach deine Listen, okay? Hier drin gibt es ein paar Kerle mit verdammt hohem Cholesterinpegel, die du nicht anlächeln solltest, weil sie sonst einen Herzinfarkt kriegen. Flirte mit niemandem über vierzig, mit Übergewicht oder einer Frau, und auch mit keinem unter vierzig und keinem Single. Kapiert?«

»Ich flirte nicht«, meinte ich patzig und zückte meinen Block. Unglaublich, was für ein Knauser er sein konnte. Eventuell war auch das listenverdächtig.

»Sämtliche Beweise sprechen gegen dich. Seit du Chief Gray erklärt hast, wie gut ihm Blau stehen würde, trägt er ausschließlich blaue Hemden. Vielleicht solltest du ihn allmählich auf andere Farben stoßen.«

»Ach, wie süß.« Ich strahlte ihn an. »Anscheinend ist er noch am selben Tag einkaufen gegangen.«

Wyatt studierte zwei, drei Sekunden lang die Zimmerdecke und fragte dann: »Willst du Kaffee? Oder Cola Light?«

»Nein danke, im Moment möchte ich nichts. Wo arbeitest du, wenn ich an deinem Schreibtisch sitzen darf?«

»Irgendwo«, antwortete er wenig hilfreich und verschwand.

Ich hatte keine Zeit, mich zu langweilen. Immer wieder kam jemand in Wyatts Büro und bedankte sich für den Kuchen oder fragte nach dem Rezept. Die Frauen fragten danach, meine ich; die Männer kamen nicht auf den Gedanken. Zwischen den Unterbrechungen kritzelte ich auf meinem Notizblock herum und schrieb alles auf, was von Bedeutung sein mochte oder auch nicht, aber nichts davon war jene magische Klammer, die alles miteinander verbunden hätte.

Gegen Mittag erschien Wyatt mit einer weißen Papiertüte, in der zwei Barbecue-Sandwiches lagen, und zwei Pappbechern in der anderen Hand. Er vertrieb mich aus seinem Stuhl  ich weiß wirklich nicht, was er mit seinen Stühlen hat, er kann es einfach nicht ertragen, wenn jemand anderes darin sitzt  und ging über dem Essen meine Liste mit möglichen Hinweisen und Kritzeleien durch. Er schien wenig beeindruckt von meinen Fortschritten. Dafür gefiel ihm die Zeichnung von dem pfeildurchbohrten Herzen mit seinem Namen darauf umso besser. Doch als er gleich darauf die neueste Liste seiner Verfehlungen entdeckte, verfinsterte sich seine Miene erst recht.

Als wir fertig gegessen hatten, sagte er: »Laut unserem Labor sind die Haare echt und nicht gefärbt. Und es sind asiatische Haare, was ein echter Durchbruch sein könnte. Wie viele Asiaten kennst du?«

Das war wirklich verrückt. Bei uns in der Gegend gibt es kaum Asiaten, und ich hatte zwar auf dem College einige asiatische Freunde gehabt, aber mit keinem davon noch Kontakt. »Soweit ich mich entsinne, keinen einzigen seit meiner Collegezeit.«

»Vergiss nicht, dass auch Indianer asiatischen Ursprungs sind.«

Das warf ein ganz neues Licht auf die Sache, weil wir nahe am Eastern Cherokee Reservat leben und es hier viele Cherokees gibt. Ich kannte einen Haufen Leute indianischer Abstammung, aber dass mich einer davon umbringen wollte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich. »Ich mache dir dann eine Liste.«

Sobald er gegangen war, erstellte ich eine Liste all meiner Bekannten mit indianischer Abstammung, aber noch während ich die Namen aufschrieb, erkannte ich, dass das reine Zeitverschwendung war. Keiner davon hatte einen Grund, mich zu töten.

Also widmete ich mich wieder meinen Hinweisen. Ich schrieb dazu: asiatisches Haar. Wurden nicht alle hochwertigen Perücken aus asiatischem Haar gefertigt? Asiatisches Haar ist schwer und glatt und glänzend; man kann, was Farben und Locken angeht, praktisch alles damit anstellen. Ich schrieb Perücke hin und kreiste das Wort ein.

Wenn der oder die Unbekannte schlau genug war, eine Perücke zu tragen, dann brauchten wir uns nicht länger den Kopf über die Haarfarbe zu zerbrechen. Das erweiterte den Kreis der möglichen Verdächtigen wieder ganz enorm. Plötzlich kam mir ein verwegener Gedanke, und ich schrieb, mit einem dicken Fragezeichen versehen, einen weiteren Frauennamen auf meinen Zettel. Das wäre wirklich Eifersucht im Extremformat, aber ich wollte mich noch näher mit dieser Person beschäftigen.

Gegen zwei Uhr streckte Wyatt den Kopf zur Tür herein. »Du bleibst hier«, befahl er brüsk. »Wir haben einen Einsatz, es geht um einen Mord-Schrägstrich-Selbstmord. Schalt dein Handy ein, ich rufe an, sobald ich kann.«

Wenn ich mein Handy dabei habe, ist es grundsätzlich eingeschaltet. Die entscheidende Frage war viel mehr, wann er zurückkommen würde. Ich hatte am eigenen Leib erlebt, wie lange sich die Arbeit am Tatort hinziehen konnte; vielleicht würde er mich erst gegen Mitternacht wieder abholen. Kein eigenes Auto zu haben bringt nichts als Scherereien.

Der Lärmpegel in dem Großraumbüro vor Wyatts Tür hatte sich hörbar gesenkt; als ich die Tür aufzog, stellte ich fest, dass praktisch alle Polizisten verschwunden waren. Wahrscheinlich waren sie unterwegs zum Tatort des Mordes-Schrägstrich-Selbstmordes. Wenn ich die Wahl gehabt hatte, wäre ich auch hingefahren.

Rechts von mir bingte der Aufzug, und die Türen gingen auf. Gerade als ich mich umdrehte, trat jemand heraus, und ich erstarrte vor Schreck, weil Jason, mit dem ich hier wirklich nicht gerechnet hatte, in den Flur trat. Nein, eigentlich war es kein Schreck; das wäre eine zu starke Reaktion gewesen. Ich war eher überrascht. Und ich war auch nicht wirklich erstarrt, um die Dinge ganz genau zu benennen.

Ich wäre am liebsten wieder in Wyatts Büro verschwunden, aber Jason hatte mich schon entdeckt. Ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, und er kam mit ausgreifenden Schritten auf mich zu. »Blair. Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Hallo«, antwortete ich hörbar wenig begeistert und ohne auf seine Frage einzugehen. »Was tust du hier?«

»Bin auf der Suche nach Chief Gray. Und was machst du hier?«

»Wir mussten noch ein paar Details klären«, antwortete ich unverbindlich. Es war das erste Mal seit fünf Jahren, dass wir uns unterhielten, und mir war ganz und gar nicht wohl dabei. Ich hatte ihn so strikt aus meinem Leben verbannt, dass ich mich praktisch kaum noch an die Zeit mit ihm erinnerte.

Er sah immer noch gut aus, aber sein Aussehen sprach mich nicht mehr an. Das Parlament von North Carolina war in der Sommerpause, und seit er Abgeordneter war, vertrieb er sich seine Freizeit mit Dingen wie Golfspielen mit dem Polizeichef. Selbst wenn er wie jetzt in Freizeitkleidung war, zog er sich deutlich modebewusster an als früher. Zu seinen Jeans und Docksiders  in denen er natürlich keine Socken anhatte  hatte er ein haferfarbenes Leinensakko übergezogen. Es gibt inzwischen Leinenstoffe, die nicht so schrecklich knittern; leider war er nicht schlau genug gewesen, darauf zu achten. Sein Sakko sah aus, als hätte er eine Woche lang darin geschlafen, obwohl er es bestimmt heute Morgen frisch angezogen hatte.

»Ich habe den Chief seit heute Vormittag nicht mehr gesehen«, sagte ich und trat dabei einen Schritt zurück, damit ich die Unterhaltung beenden und die Bürotür schließen konnte. »Viel Glück noch.«

Statt weiterzugehen, machte er einen Schritt nach vorn und stellte sich in die noch offene Tür. »Gibt es hier so was wie einen Pausenraum, wo er vielleicht Kaffee trinkt oder so?«

»Er ist der Chief«, antwortete ich knapp. »Ich würde meinen, dass er eine eigene Kaffeemaschine hat. Und jemanden, der ihm den Kaffee bringt.«

»Warum kommst du nicht mit, und wir suchen ihn gemeinsam? Wir könnten ein wenig über die alten Zeiten plaudern.«

»Nein danke. Ich habe noch zu arbeiten.« Ich deutete auf Wyatts Schreibtisch, auf dem ein Haufen Arbeit für ihn und außer meinem Notizblock keine Arbeit für mich lag, aber natürlich war ich seine Unterlagen noch mal durchgegangen, weshalb es irgendwie auch meine Arbeit war.

»Ach was«, widersprach Jason milde. Er steckte die Hand in die Sakkotasche und zog eine Pistole mit kurzem Lauf heraus. »Du kommst mit mir. Wir haben eine Menge zu besprechen.«
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Selbstverständlich wäre ich nicht mitgegangen, wenn er mir nicht die Pistole in die Nieren gedrückt hätte, aber weil er es tat, tat ich es auch. Ich war irgendwie unter Schock und bemühte mich redlich, aber vergeblich zu begreifen, was mit mir passierte. Diesmal konnte ich die Zeit, bis sich mein Unterbewusstsein der Situation stellen wollte, nicht überbrücken, indem ich im Geist Pirouetten drehte. Bis ich begriffen hatte, dass er mich vor so vielen Zeugen bestimmt nicht erschießen würde  denn es waren ein paar Polizisten im Revier geblieben , war es schon zu spät; da saß ich bereits in seinem Auto.

Er ließ mich fahren und zielte dabei mit der Pistole auf mich. Ich überlegte, ob ich das Auto an einen Telegrafenmasten setzen sollte, aber mir graute davor, schon wieder in einen Unfall verwickelt zu werden. Mein armer Körper hatte den letzten noch nicht recht verwunden. Und ich wollte keinesfalls den nächsten Airbag ins Gesicht geknallt bekommen. Ja, ich weiß, blaue Flecken vergehen, während blaue Bohnen für die Ewigkeit sind, weshalb diese Entscheidung vielleicht nicht wirklich schlau war. Nur für den Fall, dass ich doch noch gegen einen Telegrafenmasten rasen musste, schaute ich dennoch kurz aufs Lenkrad, um mich davon zu überzeugen, dass das Auto einen Airbag hatte. Natürlich hatte es einen, immerhin war es ein fast neuer Chevrolet, aber nach der vergangenen Woche wollte ich wirklich ganz sicher sein.

Komischerweise war mir zwar bange, aber ich hatte keine Todesangst. Also, wenn man eines über Jason wissen muss, dann ist es die Tatsache, dass er für sein Image einfach alles tun würde. Sein ganzes Leben kreiste um die politische Karriere, um Meinungsumfragen und um seine beruflichen Ziele. Wie er glauben konnte, ungestraft einen Mord begehen zu können, nachdem mehrere Menschen beobachtet hatten, wie ich mit ihm weggegangen war, war mir ein Rätsel.

Ich folgte seinen Anweisungen und wartete gleichzeitig darauf, dass er das erkannte, aber irgendwie schien er in seinem ureigenen Alternativ-Universum gefangen zu sein. Wohin er mich bringen wollte, war mir schleierhaft; ehrlich gesagt hatte ich den Eindruck, dass wir ziellos durch die Stadt kurvten, während er darüber nachgrübelte, wohin wir fahren sollten. Er zupfte an seiner Unterlippe herum, was er, wie mir wieder einfiel, immer tat, wenn er sich Sorgen machte.

»Du hattest eine schwarze Perücke auf, stimmts?«, fragte ich möglichst beiläufig. »Als du meine Bremsleitungen durchgeschnitten hast?«

Sein Blick zuckte nervös zu mir herüber. »Woher weißt du das?«

»Ein paar Haare hatten sich im Unterboden verfangen. Die Spurensicherung hat sie gefunden.«

Er sah mich leicht verdutzt an und nickte schließlich. »O ja. Ich erinnere mich, dass sich die Perücke irgendwie verhakt hatte. Aber weil ich nichts spürte, habe ich gar nicht gemerkt, dass dabei ein paar Haare ausgerissen wurden.«

»Sie sind gerade dabei, eine Liste von Leuten zu erstellen, die eine schwarze Perücke gekauft haben«, log ich. Wieder sah er mich nervös an. Eigentlich war es nur halb gelogen. Sobald Wyatt meinen Notizblock mit dem umkringelten Wort »Perücke« entdeckte, würde er das ganz bestimmt überprüfen.

»Und man hat gesehen, wie wir zusammen weggegangen sind«, bemerkte ich weiter. »Wie willst du das erklären, wenn du mich wirklich umbringen willst?«

»Ich lasse mir was einfallen«, murmelte er.

»Und was? Wie willst du meine Leiche loswerden? Außerdem werden sie dich an einen Lügendetektor anschließen, ehe du auch nur ›Ich wars nicht!‹ rufen kannst. Selbst wenn sie nicht genug Beweise finden, um dich vor Gericht zu stellen, wird diese Geschichte deine politische Laufbahn beenden.« Wie man sieht, kannte ich Jason in- und auswendig; dass etwas seine politische Karriere beeinträchtigen könnte, war sein schlimmster Albtraum. Und selbst nachdem er meine Bremsleitungen durchgeschnitten hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er mich einfach abknallen würde.

»Lass mich lieber laufen«, fuhr ich fort. »Ich weiß nicht, warum du mich unbedingt umbringen willst  einen Augenblick! Du hast vielleicht meine Bremsleitungen durchgeschnitten, aber du hast ganz bestimmt nicht am letzten Sonntag auf mich geschossen! Was wird hier eigentlich gespielt?« Mein Kopf schoss herum, weil ich ihn anstarren musste, und dabei kam das Auto ins Schleudern. Er fluchte, und ich brachte den Wagen eilig wieder in die Spur.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er blickte stur geradeaus und vergaß dabei, mich mit der Pistole zu bedrohen. Na? Ich sags doch, Jason ist nicht für das Verbrecherleben geschaffen.

»Jemand anderes hat auf mich geschossen.« Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, um alle einzelnen Glieder zu einer langen, festen Kette zu verknüpfen. »Deine Frau! Deine Frau hat versucht, mich umzubringen, nicht wahr?«

»Sie ist verrückt vor Eifersucht«, blökte er. »Ich kann nichts dagegen tun; mit ihr ist nicht zu reden. Wenn sie irgendwann erwischt wird, ist das mein Ruin, und man wird sie erwischen, weil sie nicht weiß, was sie tut.«

Damit war sie in dieser Ehe nicht allein.

»Du dachtest also, du bringst mich selbst um, damit sie das nicht zu tun braucht? Du wolltest ihr nur die Arbeit abnehmen?«

»So ungefähr.« Völlig entnervt fuhr er sich mit der Hand durch den blonden Schopf. »Wenn du tot bist, wird sie hoffentlich aufhören, so besessen von dir zu sein.«

»Warum um Himmels willen sollte sie besessen von mir sein? Wir haben nicht das Geringste miteinander zu tun; bis zum heutigen Tag habe ich seit unserer Scheidung kein Wort mit dir gesprochen.«

Er murmelte etwas vor sich hin, und ich sah ihn zornig an. »Was ist? Sag es laut.« Wenn er ein schlechtes Gewissen hat, fängt er an zu murmeln.

»Das könnte meine Schuld sein«, murmelte er kaum lauter.

»Ach so? Und warum?« Ich versuchte, möglichst aufmunternd zu klingen, dabei hätte ich nichts lieber getan, als seinen Kopf auf das Straßenpflaster zu donnern oder so.

»Manchmal rede ich über dich, wenn wir miteinander streiten«, gestand er; inzwischen starrte er nur noch aus dem Seitenfenster. Echt wahr. Ich überlegte ernsthaft, ob ich einfach hinüberfassen und ihm die Pistole abnehmen sollte, aber er hatte den Finger am Abzug, was einfach so unbeschreiblich blöd ist, wenn jemand kein absoluter Experte ist, und das war Jason wirklich nicht. Andernfalls hätte er mich keine Sekunde lang aus den Augen gelassen, statt aus dem Fenster zu schauen.

»Jason, du Trottel«, stöhnte ich. »Warum solltest du so was Bescheuertes tun?«

»Sie versucht, mich immer eifersüchtig zu machen«, wehrte er sich. »Ich liebe Debra, ehrlich, aber sie ist ganz anders als du. Sie ist anhänglich und unsicher, und ich hatte es satt, dass sie mich immerzu eifersüchtig machen wollte. Deshalb fing ich an zurückzufeuern. Ich weiß, dass ich sie damit wahnsinnig machte, aber ich konnte doch nicht ahnen, dass sie gleich so ausflippt. Als ich letzten Sonntagabend vom Golf nach Hause kam und begriff, dass sie tatsächlich auf dich geschossen hatte, hatten wir einen Riesenstreit. Sie schwor mir, dass sie dich umbringen würde, und wenn es das Letzte wäre, was sie täte. Ich glaube, sie hat auch dein Haus ausspioniert oder so, weil sie wissen wollte, ob da was zwischen uns läuft. Ich kann sagen, was ich will, sie hört einfach nicht auf mich. Sie ist verrückt vor Eifersucht, und wenn sie dich umbringt, werde ich wahrscheinlich nie wieder ins Parlament gewählt. Und meine Chancen auf den Gouverneursposten kann ich dann erst recht begraben.«

Ich sortierte das alles in Gedanken durch.

»Jason, ich sage es dir nur ungern, aber du hast eine echte Knalltüte geheiratet. Andererseits ist das nur fair«, ergänzte ich mit Bedacht.

Er sah mich kurz an. »Wieso?«

»Sie hat es nicht besser getroffen.«

Daraufhin schmollte er ein paar Minuten, aber schließlich stöhnte er auf und sagte: »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich will dich nicht umbringen, aber wenn ich es nicht tue, dann wird Debra es immer weiter versuchen und mir damit die Karriere versauen.«

»Ich habe eine Idee. Warum bringst du sie nicht in eine Nervenheilanstalt?«, schlug ich sarkastisch vor. Dabei war es mir ernst. Sie war eine Gefahr für ihre Mitmenschen  vor allem mich  und erfüllte damit alle Kriteria. Oder Kriterien. Wie auch immer.

»Das kann ich nicht! Ich liebe sie doch!«

»Hör zu. So wie ich es sehe, hast du durchaus die Wahl: wenn sie mich umbringt, könnte das deine Karriere beenden; aber wenn du mich umbringst, wird das viel schlimmere Konsequenzen haben, weil du schon einmal den Versuch dazu unternommen hast, was auf einen Vorsatz schließen lässt und dich noch viel tiefer in die Scheiße reitet. Und obendrein bin ich mit einem Bullen verlobt, der dich umbringen wird.« Ich nahm die linke Hand vom Lenkrad und streckte sie ihm hin, damit er den Ring sah.

»Mann, das ist vielleicht ein Stein«, meinte er bewundernd. »Ich hätte nicht gedacht, dass Polizisten so viel verdienen. Wie heißt er?«

»Wyatt Bloodsworth. Er hat dich neulich vernommen, erinnerst du dich?«

»Deshalb war er so ekelhaft. Jetzt wird mir manches klar. Er war früher Footballspieler, nicht wahr? Ich gehe davon aus, dass er viel Geld hat.«

»Er kann sich nicht beklagen«, bestätigte ich. »Aber falls mir etwas zustoßen sollte, wird er dich nicht nur umbringen  und die anderen Bullen werden ihn decken, weil sie mich nämlich mögen , sondern auch deine Stadt niederbrennen und deine Felder mit Salz bestreuen.« Ich dachte, diese Drohung mit altrömischen Vergeltungsmaßnahmen würde ihn vielleicht mehr beeindrucken.

»Ich habe keine Felder«, sagte er. »Und keine Stadt.«

Manchmal konnte Jason geradezu verblüffend schwer von Begriff sein. »Das weiß ich selbst«, sagte ich geduldig. »Es war eine Metapher. Ich meinte damit, dass er dich total vernichten wird.«

Er nickte bedächtig. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Du siehst übrigens echt gut aus.« Er ließ den Kopf gegen die Nackenstütze kippen und stöhnte schon wieder. »Und was soll ich jetzt machen? Ich bin am Ende. Ich hatte diesen Mord/Selbstmord gemeldet, um die Polizisten aus dem Revier zu treiben, aber natürlich sind nicht alle hingefahren. Du hast Recht; es gibt Zeugen. Wenn ich dich umbringe, muss ich auch sie umbringen, und das würde wahrscheinlich nicht funktionieren, weil die anderen Polizisten inzwischen bestimmt gemerkt haben, dass mein Anruf ein falscher Alarm war, und schon wieder auf dem Revier sind.«

Wie auf Kommando begann mein Handy zu läuten. Jason sprang vor Schreck fast aus seinem Sitz. Ich begann in meiner Tasche nach dem Handy zu kramen, aber Jason sagte: »Geh nicht dran!«, und ich zog die Hand wieder heraus.

»Das ist bestimmt Wyatt«, sagte ich. »Er wird zum Berserker, wenn er rausfindet, dass ich mit dir weggefahren bin.« Das war zwar nicht altrömisch, aber akkurat.

Schweißperlen traten auf Jasons Stirn. »Du kannst ihm doch erzählen, dass wir nur ein wenig geplaudert haben, oder?«

»Jason. Werd erwachsen. Du hast versucht, mich umzubringen. Wir müssen diese Sache klären, sonst erzähle ich Wyatt, dass du mich anbaggern wolltest, und dann reißt er dich bis aufs letzte Molekül in Fetzen.«

»Ich weiß.« Er stöhnte schon wieder. »Am besten fahren wir zu mir nach Hause, wo wir ungestört reden und einen Plan schmieden können.«

»Ist Debra auch da?«

»Nein, sie beschattet das Haus deiner Eltern, weil sie überzeugt ist, dass du dort früher oder später auftauchen wirst.«

Sie spionierte meine Eltern aus? Dafür würde ich diese dreiste Schlampe skalpieren. Heißer Zorn durchpeitschte mich, aber ich beherrschte mich, weil ich einen klaren Kopf behalten musste. Ich hatte Jason bequatschen können, aber ich kannte ihn auch und hatte kein bisschen Angst vor ihm. Seine Frau hingegen war offenbar völlig von Sinnen, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie wir mit ihr umgehen sollten.

Ich fuhr zu Jasons Haus, das früher mal unser Haus war, da wir es zusammen gekauft hatten. Ich hatte es ihm bei der Scheidung überlassen. Es hatte sich in den vergangenen fünf Jahren praktisch nichts verändert; der Garten war ein bisschen weiter zugewachsen, aber mehr war nicht passiert. Es war ein zweistöckiges Haus aus rotem Backstein mit weißen Zierleisten und Fensterläden. Vom Stil her wirkte es modern, und es war mit interessanten architektonischen Details ausgestattet, aber es unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Häusern in diesem Viertel. Ich habe den Verdacht, dass alle Architekten genau fünf Grundrisse und Stilrichtungen in ihrem Portfolio haben, weshalb Häuser, die nachträglich in mehrere Wohnungen aufgeteilt wurden, immer aussehen wie mit dem Kuchenmesser zerhackt. Das Garagentor war unten, demnach war Debra nicht zu Hause.

Als ich in die Einfahrt bog, meinte ich nachdenklich: »Weißt du, vielleicht wäre es ganz schlau gewesen, woanders hinzuziehen, statt zu erwarten, dass Debra sich hier einlebt.«

»Warum denn?«

Wie gesagt: verblüffend schwer von Begriff. »Weil du hier mit mir gewohnt hast, als wir noch verheiratet waren«, erklärte ich mit Engelsgeduld. »Wahrscheinlich hat sie das Gefühl, dass es eher mein Haus ist als ihres. Sie braucht ihr eigenes Haus.« Schräg, aber zum ersten Mal spürte ich einen Funken Mitleid mit ihr.

»An dem Haus ist nichts auszusetzen«, protestierte er. »Es ist ein schönes Haus, es ist komfortabel und modern.«

»Jason. Kauf der Frau ein Haus!«, schrie ich ihn an. Manchmal kann man nicht anders zu ihm durchdringen.

»Schon gut, schon gut. Du brauchst nicht gleich zu schreien«, schmollte er.

Hätte ich eine Wand zur Hand gehabt, dann hätte ich den Kopf dagegen geschlagen.

Wir gingen ins Haus und ich verdrehte die Augen, als ich sah, dass er immer noch dieselben Möbel hatte. Der Mann war wirklich unbeschreiblich blöde. Ihn sollte Debra umbringen.

Also, ich wusste genau, dass die Kavallerie schon unterwegs war; schließlich würden Wyatt und seine Leute Jason zuallererst bei sich zu Hause suchen, oder? Sie wussten, dass Jason nicht auf mich geschossen hatte, aber Wyatt würde meine Notizen lesen und genau wie ich zwei und zwei zusammenzählen. Die Person, die auf mich eifersüchtig war, war die neue Frau meines Exmannes, nur dass sie gar nicht mehr so neu war, nachdem die beiden schon vier Jahre verheiratet waren. Konnte irgendwas noch offensichtlicher sein? Jason hatte nicht auf mich geschossen, aber er hatte am Morgen danach eine besorgte Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen  nachdem fünf Jahre lang absolute Funkstille geherrscht hatte. Vielleicht würde Wyatt nicht gleich erkennen, dass Wyatt meine Bremsleitungen durchgeschnitten hatte, aber das zählte nicht. Im Moment zählte einzig und allein, dass ich in spätestens fünf Minuten mit dem ersten Streifenwagen rechnen konnte.

»So«, sagte Jason und sah mich dabei an, als müsste ich auf alles eine Antwort wissen, »und was machen wir mit Debra?«

»Was soll das heißen, was macht ihr mit mir?«

Ich machte vor Schreck einen Luftsprung, nicht nur, weil ich absolut nicht mit diesem Schrei gerechnet hatte, sondern auch, weil er bedeutete, dass Debra sehr wohl zu Hause war. Auf der Liste von Dingen, die ganz und gar nicht gut waren, stand das an allererster Stelle.

Jason machte ebenfalls einen Satz und ließ die Pistole fallen, die aber  dem Himmel sei Dank  nicht losging, weil mir dann garantiert das Herz stehen geblieben wäre. Mein Herz blieb sowieso fast stehen, als ich mich umdrehte und der ehemaligen Miss Debra Schmale und jetzigen Mrs.Jason Carson gegenüber stand, der es mit ihrer Ehe offenbar todernst war. Sie hielt ein Gewehr im Arm, hatte den Schaft gegen die Schulter gedrückt und zielte über Kimme und Korn, als wüsste sie ganz genau, wie man schießt.

Ich schluckte und setzte meine Zunge in Bewegung, obwohl mein Hirn immer noch die Handbremse angezogen hatte. »Er meinte damit, wie wir dich überzeugen können, dass du keinen Grund hast, eifersüchtig auf mich zu sein. Dies ist das erste Mal seit unserer Scheidung, dass ich mit Jason spreche, er wollte dir nämlich nur heimzahlen, dass du ihn eifersüchtig machen wolltest, und hat dich deshalb mit mir eifersüchtig machen wollen. Deshalb solltest du eigentlich ihn und nicht mich erschießen, weil das echt beschissen von ihm war, findest du nicht auch?«

Unter den gegebenen Umständen fand ich das eine meisterhafte Ansprache, selbst wenn das nach Eigenlob klingt, aber sie blinzelte nicht mal. Stattdessen zielte sie weiter mit diesem Gewehr auf meine Brust. »Ich hasse dich, du Schlampe«, sagte sie leise und gehässig. »Ständig höre ich nur ›Blair, Blair, Blair‹. Blair dies und Blair das. Ich könnte kotzen.«

»Was aber, wie ich bemerken möchte, nicht meine Schuld ist. Ich hatte keine Ahnung, dass er das tut. Ehrlich, du solltest ihn und nicht mich erschießen.«

Erst jetzt schien Jason aufzugehen, was ich da sagte. »He!«, meinte er entrüstet.

»Spar dir dein ›He!‹«, fuhr ich ihn an. »Du hast all das verursacht. Du solltest auf die Knie gehen und uns beide um Verzeihung bitten. Deinetwegen ist diese arme Frau dem Wahnsinn nahe, und deinetwegen wurde ich um ein Haar umgebracht. Das ist alles deine Schuld.«

»Ich bin keine arme Frau«, fuhr Debra mich an. »Ich bin schön und ich bin klug, und er sollte mich verehren, aber stattdessen ist er immer noch so in dich verliebt, dass er keinen vernünftigen Gedanken fassen kann.«

»Gar nicht wahr«, mischte sich Jason automatisch ein und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich liebe dich. Ich habe schon lange aufgehört, Blair zu lieben, schon vor unserer Scheidung.«

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Hat er dir je erzählt, dass er mich betrogen hat? Klingt nicht so, als hätte er mich besonders geliebt, oder?«

»Er liebt dich«, wiederholte sie eisern. Offenbar wollte sie nicht auf die Stimme der Vernunft hören. »Er hat darauf bestanden, dass wir in diesem Haus wohnen …«

»Hab ichs nicht gesagt?«, zischte ich Jason zu.

»Sprich nicht mit ihm! Ich will nicht, dass du je wieder mit ihm sprichst. Ich will nicht, dass du je wieder atmest.« Sie machte zornig einen Schritt auf mich zu und rammte mir dabei fast den Gewehrlauf ins Nasenloch. Weil die blauen Flecken nach meinem Unfall immer noch nicht abgeheilt waren und ich keine neuen brauchen konnte, wich ich ebenfalls einen Schritt zurück. »Du hast einfach alles gekriegt«, brach es schluchzend aus ihr heraus. »Oh, ich weiß, du hast ihm das Haus überlassen, aber er bringt es nicht übers Herz, irgendwas daran zu ändern, also ist es praktisch immer noch dein Haus. Du hast einen Mercedes. Du fährst mit offenem Verdeck durch die Stadt, als würde deine Scheiße nach Rosen duften, und ich muss mich mit einem Taurus begnügen, weil er behauptet, dass es seinem Image nützt, wenn wir amerikanische Autos fahren.«

»So ein Taurus hat eine tolle Federung«, sagte ich, um sie abzulenken. Wer hätte das gedacht? Irgendwie hatte mein Unterbewusstsein geahnt, dass der Wagen noch wichtig werden sollte.

»Ich scheiße auf die Federung!«

Meine Güte. Sie sollte sie erst mal ausprobieren, bevor sie so abfällig darüber urteilte.

Ich meinte draußen etwas zu hören, wagte aber nicht, den Kopf zu drehen. Neben den Hauptzugängen ins Haus  der Haustür, der Hintertür und den Fenstern  gab es noch eine doppelte Terrassentür im Esszimmer. Von meinem Posten aus konnte ich die Terrassentür sehen und meinte eine Bewegung wahrzunehmen, aber ich konnte nicht allzu auffällig hinschauen, weil Debra sonst gewusst hätte, dass was  oder wer  im Busch war.

Jason stand rechts von mir und konnte von seinem Platz aus nur auf die Treppe, aber nicht nach draußen sehen. Debra konnte zum Wohnzimmerfenster hinausschauen, aber ihr Blickfeld war durch eine Wand und die Gardinen eingeschränkt, die vor dem Fenster hingen und zwar das Licht, aber keine Blicke durchließen. Niemand außer mir wusste, dass Rettung nahte.

Aber wenn sie nun ins Haus platzten, wie Bullen das so machen, und Debra vor Schreck den Abzug durchdrückte? Ich wäre tot, das wäre ›aber wenn‹.

»Woher kannst du so gut schießen?«, fragte ich, nicht weil es mich interessiert hätte, sondern um sie am Reden und davon abzuhalten, mich auf der Stelle niederzuschießen.

»Ich bin früher oft mit meinem Vater auf die Jagd gegangen. Und ich bin so zielsicher, weil ich oft zum Tontaubenschießen gehe.« Ihr Blick streifte meinen verbundenen Oberarm. »Wenn du dich nicht zufällig gebückt hättest, wüsstest du jetzt, wie zielsicher ich bin. Nein, stimmt nicht  du wüsstest es nicht. Weil du tot wärst.«

»Könntest du mal mit diesem Todesgeschwafel aufhören?« Ich wurde immer wütender. »Das langweilt nämlich. Und du würdest teuer dafür bezahlen müssen.«

»Das würdest du dir wohl wünschen. Jason verrät bestimmt nichts, weil er keine negative Presse haben möchte.«

»Er wird auch nichts verraten müssen. Zwei Polizisten haben beobachtet, wie er mich entführt hat.«

»Entführt?« Ihre Augen wurden groß wie Murmeln.

»Er wollte mich ebenfalls umbringen«, erklärte ich ihr. »Damit du nicht erwischt wirst. Siehst du, er liebt dich sehr wohl, denn ich würde das für niemanden tun.«

Sie sah ihn kurz an. »Stimmt das?«, fragte sie unsicher.

»Ich habe ihre Bremsleitungen durchgeschnitten«, bestätigte er.

Eine Sekunde stand sie wie versteinert da, dann traten ihr Tränen in die Augen. »Du liebst mich also doch«, sagte sie schließlich. »Du liebst mich wirklich.«

»Natürlich liebe ich dich. Ich bin verrückt nach dir«, versicherte er ihr.

Verrückt war unter diesen Umständen ein treffendes Wort, oder?

Ich atmete erleichtert aus. »Gut, damit wäre das geklärt«, sagte ich. »Ich wünsche euch beiden viel Glück und werde dann am besten gehen …«

Ich trat einen halben Schritt zurück, und in diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Sobald ich mich bewegte, reagierte Debra und zielte wieder auf mich. Hinter ihr war ein Splittern zu hören, mit dem die Terrassentüren eingetreten wurden, und ich sah sie wie in Zeitlupe erschrocken zusammenzucken. Als sie das Gewehr wieder auf mich richtete, reagierte mein Körper wie von selbst und ohne auf ein Kommando meines Gehirns zu warten. Das Muskelgedächtnis, klar? Sie zielte, ich erschrak, und mein jahrelanges Training verselbstständigte sich. Ich ging mit dem Oberkörper immer weiter zurück, bis ich ein Hohlkreuz machte, spannte gleichzeitig die Beine an, um sie nach oben zu ziehen, und streckte dabei die Arme über den Kopf, um mich abzustützen. Plötzlich stand der Raum Kopf; dann übernahmen meine Bein- und Rückenmuskeln das Kommando und lieferten den nötigen Schwung und Sprung.

Als Rückwärts-Flickflack war es eine Katastrophe. Ich ging mit beiden Beinen gleichzeitig hoch, und Debra war mir viel zu nahe; mein linker Fuß landete unter ihrem Kinn, während der andere gegen das Gewehr in ihrer Hand schlug. Leider hatte sie immer noch den Finger am Abzug und drückte unwillkürlich ab; der Knall war ohrenbetäubend. Weil sie im Weg war, brachte ich die Beine nicht bis über den Kopf und knallte mit voller Wucht auf den Rücken. Der Tritt ans Kinn ließ sie rückwärts taumeln, mit wild wirbelnden Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Schließlich verlor sie den Kampf um ihre Balance und landete auf ihrem Hintern, auf dem sie über das polierte Parkett schlitterte.

»Autsch!«, schrie ich auf und umklammerte meinen linken großen Zeh. Ich hatte Sandalen an, was für einen Kick gegen das Kinn wahrlich nicht das optimale Schuhwerk ist.

»Blair!« Plötzlich war das Haus voller Polizisten, die durch alle Öffnungen hereinströmten. Polizisten in Uniform, Polizisten in Zivil  und Wyatt. Er war derjenige, der im wahrsten Sinn des Wortes durch die Terrassentür hereingeplatzt war, als er geglaubt hatte, sie würde mich erschießen, und er war es auch, der mir vom Boden aufhalf und mich so fest an seine Brust drückte, dass ich kaum noch Luft bekam. »Ist dir was passiert? Hat sie dich getroffen? Ich sehe kein Blut …«

»Es geht mir gut«, presste ich heraus. »Wenn du mich nicht zu Tode quetschst.« Das Eisenband seiner Arme lockerte sich ein wenig, und ich ergänzte: »Ich hab mir den Zeh angestoßen.«

Er wich ein paar Zentimeter zurück und starrte mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich noch in einem Stück war und ohne jeden Kratzer aus dieser Sache herausgekommen war. Nach den Ereignissen der letzten Woche hatte er bestimmt erwartet, dass ich aus einem Dutzend Schusswunden bluten würde.

»Du hast dir den Zeh angestoßen?«, fragte er. »Ach du meine Güte. Da sind aber ein paar Kekse fällig.«

Hab ichs nicht gesagt? Ich wusste doch, dass er lernfähig ist.


Epilog

Und wer wurde angeschossen? Jason. Wenn es jemand verdient hatte, dann wohl er, oder? Debras Fehlschuss streifte seinen Schädel, weil der Lauf beim Abdrücken nach oben gerissen wurde, und er war wie vom Blitz gefällt umgekippt. Ich weiß natürlich nicht, ob man wirklich so umkippt, wenn man vom Blitz getroffen wird, aber so heißt es eben. Ehrlich gesagt glaube ich, dass man eher verkokelt statt wie ein gefällter Baum umzukippen, aber ich habe noch niemanden getroffen, der vom Blitz getroffen wurde, und ich möchte es auch nicht ausprobieren.

Sie tötete ihn nicht, aber er blutete wie ein abgestochenes Schwein, weil das immer passiert, wenn die Kopfhaut aufgerissen wird. Beide begannen aufgeregt loszuplappern und beschuldigten sich dabei gegenseitig, während sie gleichzeitig versuchten, die Schuld auf sich zu nehmen, weshalb nur wirres Zeug rauskam und ich alles erklären musste  erst MacInnes und Forester, dann Wyatt und zuletzt noch mal Chief Gray, der aus irgendeinem Grund auch mitgekommen war. Ich glaube, praktisch die ganze Polizei war da. Jedenfalls war auch das Sondereinsatzkommando in den coolen schwarzen Overalls dabei, und als die Sanitäter eintrafen, begegnete ich meiner Freundin Keisha wieder. Wir begrüßten uns wie alte Kampfgefährtinnen.

Es würde eine Weile dauern, bis alles geregelt war, weshalb ich in die Küche ging und für alle Kaffee kochte. Ich humpelte leicht, weil mir der Zeh wehtat, aber ich war ziemlich sicher, dass er nicht gebrochen war.

Gegen sechs Uhr abends fuhr Wyatt mich heim.

»Tu mir einen Gefallen«, sagte er unterwegs, »und lass mich bis an mein Lebensende nicht noch mal so eine Woche durchmachen, okay?«

»Ich kann überhaupt nichts dafür«, beschwerte ich mich. »Und ich musste am meisten einstecken, falls es dir nicht aufgefallen ist. Ich wurde angeschossen und grün und blau geschlagen, und wenn du mich nicht immerzu von meinen Schmerzen abgelenkt hättest, hätte ich wahrscheinlich die ganze Woche ununterbrochen geheult.«

Er streckte die Hand aus, nahm meine und drückte sie. »O Gott, ich liebe dich so. Die Jungs werden noch jahrelang von dem Karatekick schwärmen, den du ihr versetzt hast. Selbst die Typen aus dem Sondereinsatzkommando waren beeindruckt, und denen macht niemand was vor. Wo hast du das gelernt?«

»Wir bieten im Great Bods alle möglichen Kurse an«, meinte ich ausweichend. Was denn, es hat doch wohl niemand ernsthaft geglaubt, ich würde ihm erzählen, dass ich nur einen Rückwärts-Flickflack machen wollte und dabei auf den Rücken geplumpst war? Nie im Leben.

Trotzdem beweist dies unwiderlegbar, dass man nie wissen kann, wozu ein Rückwärts-Flickflack gut ist.

Wir machten einen telefonischen Rundruf und erzählten allen, dass der Fall gelöst war, wozu viele, viele Erklärungen notwendig waren, aber danach wollten Wyatt und ich alleine bleiben. Mein letztes Tête-à-Tête mit dem Tod war mir ein bisschen zu traulich gewesen, weil eine Mündung im Gesicht noch mal eine andere Qualität hat als ein Autounfall, selbst wenn der Unfall grauenvoll gewesen war und ich immer wieder davon geträumt hatte. Von dem Gewehr träumte ich kein einziges Mal, vielleicht weil nicht ich, sondern Jason getroffen wurde, sodass die Sache doch noch ein gutes Ende genommen hatte. Trotzdem brachten wir den ganzen Abend, vor Erleichterung albern, damit zu, miteinander zu kuscheln und zu kichern und die Köpfe zusammenzustecken. Natürlich steckten wir nicht nur die Köpfe zusammen. Schließlich spreche ich hier von Wyatt, dem sexbesessensten Kerl im ganzen Universum. Wenn er glücklich war, wollte er Sex. Wenn er sauer war, wollte er Sex. Er wollte eigentlich immerzu Sex.

Ich sah mich an seiner Seite glücklich und ausgefüllt bis an mein Lebensende.

Am nächsten Tag gingen wir Auto-Shopping. Seine Schwester Lisa brachte den Chevy Avalanche zurück, dankte Wyatt für seine Geduld und stellte mir eine Million Fragen. Gott sei Dank war sie mir auf Anhieb sympathisch, aber sie war im Grunde wie ihre Mutter, weshalb ich keinen Grund hatte, sie nicht zu mögen. Sein Auto mochte ich auch, und damit fuhren wir wenig später zur Mercedes-Niederlassung.

Natürlich wollte ich wieder einen Mercedes. Nie im Leben hätte ich mich von Jason und seiner durchgeknallten Frau davon abhalten lassen, mein Lieblingsauto zu kaufen, oder? Ich und ein schwarzes Cabrio, man stelle sich vor! Schwarz ist die Farbe der Macht, schon vergessen? Die Versicherung hatte das Geld noch nicht ausgezahlt, und weil Sonntag war, hatten die Banken geschlossen, aber der Händler sicherte mir zu, den Wagen bis Montagabend für mich zurückzuhalten. Ich freute mich wie ein Schneekönig, als wir bei Mom und Dad ankamen.

Dad öffnete die Tür und legte sofort den Finger an die Lippen. »Psst«, warnte er uns. »Wir hatten schon wieder eine Computerpanne, und jetzt ist Tina ganz still geworden.«

»O je«, sagte ich und zog Wyatt ins Haus. »Was ist denn passiert?«

»Nachdem sie ihren Computer endlich wieder in Gang gebracht hat, so glaubt sie wenigstens, wurde heute Morgen der Monitor schwarz. Ich habe ihr eben einen neuen Monitor aus dem Laden geholt, und jetzt ist sie in ihrem Büro und schließt ihn an.«

Jenni kam ins Wohnzimmer und schloss mich in die Arme. »Kann ein einzelner Mensch so blöd sein wie Jason?«, fragte sie entgeistert.

»Er kann. Hast du irgendwas gehört, als du an Moms Arbeitszimmer vorbeigekommen bist?«

»Keinen Mucks«, sagte Jenni und sah mich besorgt an. Wenn Mom sauer ist, schimpft sie vor sich hin. Wenn sie stinksauer ist, wird sie ganz, ganz still.

Wir hörten Mom durch den Flur kommen, und wir saßen schweigend da, während sie ohne ein Wort oder auch nur einen Blick in unsere Richtung an der Wohnzimmertür vorbeimarschierte. Unter dem Arm trug sie eine große Rolle Plastikfolie, die sie in die Garage schleppte. Sie kehrte mit leeren Händen zurück und marschierte erneut ohne ein Wort an uns vorbei.

»Was will sie mit dem Plastik?«, fragte Wyatt, und wir reagierten wie auf Kommando mit der klassischen »Keine-Ahnung« -Geste.

Als Nächstes hörten wir einen dumpfen Schlag und dann ein eigenartiges Scharren. Wieder kam Mom mit grimmiger, versteinerter Miene vorbei. In ihrer Hand hielt sie ein dickes Kabel, an dessen anderem Ende der eigensinnige Monitor hing. Schweigend sahen wir zu, wie sie ihn in die Garage schleifte, wo er zwei Stufen abwärts polterte und dann auf der Plastikfolie zu liegen kam, die sie auf dem Garagenboden ausgebreitet hatte.

Sie ging an Dads Werkzeuge, die an einer großen Lochtafel an der Garagenwand hingen. Dort wählte sie einen Hammer aus, den sie kurz in der Hand wog und dann wieder zurückhängte. Stattdessen griff sie nach einem kleinen Vorschlaghammer oder Holzhammer oder so. Genauer kann ich es nicht beschreiben, weil meine Werkzeugkenntnisse eher beschränkt sind. Sie nahm ihn von der Wand, sah ihn nachdenklich an und kam offenbar zu dem Schluss, dass er für ihre Zwecke geeignet war. Dann kehrte sie zu dem Monitor zurück, der auf dem Plastik lag, und schlug ihn kurz und klein. Sie hieb darauf ein, bis nur noch ein Scherbenhaufen übrig war. Glas spritzte hoch; Plastik zerplatzte. Sie zerlegte ihn in seine Bestandteile. Dann hängte sie seelenruhig den Vorschlaghammer zurück, klopfte sich die Hände ab und kam mit einem glücklichen Lächeln ins Haus zurück.

Wyatt sah sie höchst befremdet an, so als könne er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder schreiend die Flucht ergreifen sollte. Dad legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist ein kluger Kerl«, sagte er aufmunternd. »Schau einfach ab und zu auf deine Fehlerliste, ob es irgendwo größere Probleme gibt, die gelöst werden sollten, dann kann dir gar nichts passieren.«

»Garantiert?«, fragte Wyatt nur.

Dad lachte. »O nein. Ich habe auch so alle Hände voll zu tun; wenn du in Schwierigkeiten kommst, bist du ganz auf dich allein gestellt.«

Wyatt drehte sich um und zwinkerte mir zu. Nein, er war nicht auf sich allein gestellt, denn jetzt hatte er mich an seiner Seite.


Widmung

Meiner lieben stressigen Freundin, die auf genau diese Weise einen Monitor zur Strecke brachte und die mir so viele Anregungen für diesen Roman gab. Diesmal werde ich  ausnahmsweise  keine Namen nennen.
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